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    Widmung:


    


    Für alle Romantiker, in deren Brust das Herz eines Abenteurers und Träumers schlägt.


    


    Und ganz besonders für die Eine (Das Bü), die meine Verbündete auf dieser phantastischen Reise war.


    


    


    Vous savez ce qu'est le charme: une manière de s'entrendre répondre oui sans avoir posé aucune question claire.


    (Sie wissen ja, was Charme ist: eine Art, ein Ja zur Antwort zu erhalten, ohne eine klare Frage gestellt zu haben.)


    (La Chute, 1956, Albert Camus, französischer Schriftsteller, 1913-1960)


    


    


    

  


  
    


    1. Pas de Quattre


    (Franz. Tanz zu viert)


    


    Mittwoch, 26. September, nachmittags


    „Nein, Malcolm, ich bringe Bekky nur sch... MALCOLM!“


    Fiona Lancaster, die gerade mit einem Stapel Hefte im Arm auf die Detektei der beiden Kiss-Schwestern zusteuerte, schrie entrüstet auf, als ihr älterer Bruder ihr doch tatsächlich verbieten wollte, bei Tageslicht ihr Apartment ohne den für sie vorgesehen Schutz zu verlassen. Sie hatte nicht einmal zwanzig Schritte zum Auto gebraucht, lief jetzt ebenfalls weniger als ein paar Meter und der Einzige, der sie unangenehm aufhielt, war Malcolm selbst. Er drohte sogar damit, ihren Vater einzuschalten, wenn sie nicht auf ihn zu hören gedachte.


    „Tu was du nicht lassen kannst, Bruderherz! Sperr mich doch gleich in einen gläsernen Sarg und stell dich davor, damit nicht mal Staub in meine Nähe kommt, du ...ESEL!“


    Vor Wut schnaubend legte sie auf. Theodor hätte sie nicht gebeten, die Tätowiermagazine bei Rebeka abzugeben, wenn er seine eigene kleine Schwester auf dem Weg dorthin wirklich in Gefahr sah. Irgendein Enforcer war zudem immer in der Nähe, wenn es brenzlig werden sollte und ihr Blackberry war sowohl mit GPS als auch anderem technischen Schnickschnack ausgestattet, mit dem man sie auch Hunderte von Metern tief vergraben in der Erde finden würde. Oder im Weltall oder sonst wo. Malcolms Sorge erdrückte sie. Er witterte überall Verschwörung und Entführung. Sogar bei sengender Sonne in einer Wüste, wo es keine Bäume gab, hinter denen sich einer ihrer Feinde verstecken konnte und wo aus jedem Aryaner ein krosser Knuspertoast werden würde. In der nicht einmal sie selbst sich irgendwo verstecken konnte und im wahrsten Sinne des Wortes brennende Qualen leiden würde.


    Gott, der blöde Vollmond machte ihre Hirnwindungen matschig. Vielleicht hatte sie heute auch einfach nur wieder zu viel Zeit vor dem PC verbracht. Die Arbeitszeiten im Callcenter in der Firma ihres Bruders waren immer so elendig lang und langweilig. Sie war für den technischen Support zuständig. Keine große Sache. Die Geräte von ML Enterprises liefen in der Regel einwandfrei. Alles wurde bis zum geht nicht mehr auf Herz und Nieren geprüft, durchlief dann noch ein- bis zweihundert Testläufe und wurde erst dann auf den Markt gebracht, wenn wirklich alle Fehler ausgeschlossen werden konnten. Überspitzt ausgedrückt natürlich.

    Malcolm war bei seiner Arbeit genauso pedantisch wie bei seiner Aufpasserei. Und er wusste gern, wo sie war, also hatte sie kaum Freizeit, wenn man von den endlosen Online-Schach-Matches gegen Raynor Avery absah, der ihr damit ein bisschen die Zeit vertrieb, wenn sie beide online waren und es ruhig an der Warrior-Front zuging. Seit dem letzten Vollmond hatte sich der gute Ray allerdings ziemlich rar gemacht. Gerüchten zufolge hatte er seine Soulmate gefunden. Sie hatte ihre Eltern darüber sprechen gehört. Wenn das stimmte, war er zu beneiden. Wenn ihr Leben weiterhin in so unaufregend geregelten Bahnen verlief, dann würde sie niemand außer den Schnarchnasen kennen lernen, die ihr Vater ihr bei jeder Gelegenheit oder arrangierten Dates zu vermitteln gedachte. Sie sollte unbedingt eine gute Partie machen. Dabei stand ihr der Sinn überhaupt noch nicht danach, sich zu verbinden und eine Familie zu gründen. Sie war doch gerade erst 25 geworden. Sie wollte Spaß haben und Abenteuer erleben. Gut, vielleicht nicht die Art von Abenteuer, die die Sterling Schwestern bei Fionas Bluttaufe zum Besten gegeben hatten, aber das Leben konnte doch nicht nur aus langweiligen Abendessen und der Planung des nächsten bestehen. Sie war noch nicht bereit für eine eigene Familie. Zumindest nicht für eine, in der sie sich weiterhin so eingesperrt und überwacht fühlen würde wie in diesem Moment.


    Fiona seufzte leise und stieß mit der rechten Körperhälfte die Tür zur Detektei auf, nachdem sie es gerade so geschafft hatte mit den Heften im Arm die Klinke zu benutzen. Es war Gott sei Dank offen. Theo hatte ihr die komplette Sammlung von einem Jahr mitgegeben. Seit ihrem ersten Besuch beim Sonnenkönig war Romys kleine Schwester derartig Feuer und Flamme von diesem Geschäft, dass sie Colette bekniet hatte, ihr doch bitte, bitte einen Job zu geben. Nun war sie die kleine Praktikantin von Lee Roy und seiner Frau. Eine mit den höchsten Ambitionen und einem Lerneifer, den sich ihre Schwester bestimmt von Anfang an in allem gewünscht haben mochte. Rebeka wälzte abwechselnd Chroniken der Immaculates und die Zeitschriften über Tätowiertechniken aus aller Welt, die der Sonnenkönig und Theodor ihr gaben. Sie hatte ein ehrgeiziges Ziel. Am Ende des Jahres wollte sie ihrem Freund ihr erstes Bild stechen. Solange musste sie das Schablonieren auf dem Papier üben, konnte sich irgendwann an Schweinehälften versuchen und in der Zwischenzeit zusehen, zusehen und noch mal zusehen, wie Colette und ihr Mann auf den Körpern von Unsterblichen ihre Kunst verewigten. Da bekam sie dann auch gleich die richtigen Kontakte. Bekky würde sich nie wieder vor etwas fürchten. Zumindest nicht vor den Immaculates.


    „Hallo?!“, rief sie laut, damit man sie gleich hörte. In der Besucherecke, die man gleich vom Eingang ausmachen konnte, saß niemand und falls Romy sich hinter ihrem Schreibtisch in Arbeit vergraben hatte, dann würde Fiona sie nicht weiter erschrecken.

    Allerdings war sie es selbst, die sich erschreckte und einen Teil der Hefte fallen ließ. Peinlich berührt, weil sie King sekundenlang für einen Aryaner gehalten hatte, kniete sie nieder, um die Magazine wieder aufzuheben. Seine langen Haare waren wie alles an ihm, ganz besonders seine Augen, ungewöhnlich.


    „Entschuldigung, ich war in Gedanken.“, murmelte sie und bemühte sich, so unbefangen wie möglich zu bleiben. Ihr Vorteil war, dass sie ihm schon einmal begegnet war und wusste, dass sie nicht fürchten musste, von ihm ausgelacht zu werden. Auf der Hochzeit von Romy. Theodor hatte sie mitgenommen, damit King eine Begleitung hatte, da Rys ihn für Bekky vorgesehen hatte. Nun ja, eigentlich ging es mehr darum, die Gästezahl an der Tafel nicht ungerade zu haben und es war nicht mehr als eines dieser arrangierten Dates ihres Vaters, aber...nein, Date konnte man auch nicht sagen. Nicht mal Verabredung. Das klang so nach Bestellung aus dem Katalog. Es war einfach nur... sie war einfach nur... mitgegangen, weil man sie dazu aufgefordert hatte. Genau.


    Aber es war ein sehr netter Abend gewesen. Einen, den sie zu gern wiederholt hätte. Leider hatte sich die nächste Verbindungszeremonie noch nicht angekündigt und lange es würde bestimmt nicht mehr dauern, bis er ebenfalls eine Soulmate gefunden hatte. King war nicht nur sehr attraktiv sondern sehr nett und ein aufmerksamer Gesprächspartner.

    Gut, beim Essen hatten sie sich nicht groß unterhalten können und Theodor hatte es für sie für keine gute Idee gehalten, zu tanzen, während die Nachtigall sang. Zudem war der Sophos von Romana von einer Devena nach der anderen in Beschlag genommen worden. Bestimmt weil er so liebenswürdig war und offenbar nicht Nein hatte sagen können.


    „Sind Romy und Rebeka nicht da?- Ich soll ihr von Theodor ein paar Magazine bringen.“, fragte sie, obwohl das offensichtlich zu sein schien. Sichtlich bemüht und plötzlich nervös, obwohl kein Grund dazu bestand, versuchte sie, die Hefte wieder zu sortieren, wobei ihr der Stapel ein weiteres Mal vom Schoß auf den Boden glitt.

    Ein Glück, dass sie sich heute Morgen für Jeans zum weißen Strickpulli entschieden hatte. Da musste sie sich beim Bücken nach den Heften nicht noch mehr Gedanken über Ungeschicktheit oder Schicklichkeit machen. Könnte ihre Mutter das hier sehen, würde sie ausrasten und würde Malcolm das hier sehen, würde er sagen, er hätte Recht und sie dürfte nirgendwo alleine hingehen.


    


    ° ° °

    „…Miss Kiss ist wirklich eine sehr viel beschäftigte Frau …Natürlich, ich werde es notieren und weiterleiten. Sie dürfen in den nächsten Tagen einen Rückruf erwarten. Vielen Dank, dass Sie an uns gedacht haben“, verabschiedete er die Dame am Telefon, deren Haustier anscheinend verloren gegangen war, dabei blieb er freundlich bis zum Schluss, obwohl er schon länger als fünf Minuten versuchte, die Leitung wieder frei zu bekommen.


    Mit einer kleinen, steilen Falte zwischen den Augenbrauen drückte er die Taste herunter und wählte schnell eine Nummer, die er schon nach einer Minute des Gespräches am PC herausgesucht hatte, was für seine schlechten Augen schon allein eine Herausforderung dargestellt hatte. Er musste den Kontrast am Bildschirm so einstellen, dass er für Normalsichtige nicht mehr zu benutzen war.

    Ein Tierheim in ihrer Wohngegend. Der kleine Schoßhund der Dame trug schließlich eine Nummer am Hals und sah bestimmt nicht wie ein Streuner aus. Sehr wahrscheinlich hatte ihn jemand auf der Straße aufgelesen und das Tierheim verständigt oder würde das bald tun. King schob die Gesprächigkeit der älteren Dame auf Einsamkeit und nicht unbedingt darauf, dass sie die Dienste einer Detektei benötigte. Sie war ein bisschen weltfremd, behütet von ihrem Ehemann, der nun leider nicht mehr an ihrer Seite war. Das Prozedere mochte ihr also wirklich nicht geläufig sein.

    Es war natürlich nicht wert, einen Auftragsbogen auszufüllen, das hätte Romy auch nicht gemacht, obwohl sie ihren ersten Fall natürlich fein säuberlich festgehalten hatte. Einfach weil sie den kleinen Burschen mit den roten Haaren mochte, der ein regelmäßiger Gast in der Detektei war und die große „Tetektivin“ Romy glühend bewunderte. Natürlich erfuhr der Junge nichts von den wirklich gefährlichen Fällen. King fand es beinahe schon schade, dass die verheirateten Paare in nächster Zeit keinen Nachwuchs planten. Er liebte Kinder, er war der geborene Lehrer, auch wenn er natürlich hier nicht die Maßstäbe eines Shaolin-Klosters anlegen würde. Es gab ja noch Jackies Baby, das im nächsten Jahr zur Welt kommen würde.


    King legte auf und ließ den PC zufrieden herunter fahren, da er nun sicher sein konnte, dass die alte Dame ihren Hund bald zurückbekommen würde. Und sie musste nicht einmal viel Geld dafür aufbringen. Ein offizieller Auftrag hätte sie unnötig viel gekostet. Sie konnte ja dem Tierheim eine Spende zukommen lassen, wenn es ihre finanziellen Mittel erlaubten. Er legte den Kopf schief, als er jemanden rufen hörte, dessen Stimme ihm nicht gleich bekannt vorkam, also erhob er sich von dem penibelst aufgeräumten Schreibtisch und trat in den Gang, der durch die Glasbausteinwand entstand.

    Ihm war nicht bewusst, dass viele Immaculate ihn für einen Aryaner hielten. Sein Haar trug er so lang, weil es ein Zeichen seiner neuen Freiheit gewesen war, nachdem er das Kloster verlassen hatte, wo er es jahrelang abrasiert hatte. Nun gehörte es zu ihm wie seine zahlreichen Tattoos. Manch einer würde wahrscheinlich behaupten, es wäre im Kampf hinderlich, doch er konnte es durchaus als Waffe einsetzen.

    Nämlich dann, wenn ihn angreifende Vampire für eine Frau hielten… Er pflegte es nicht umsonst so sorgfältig und benutzte für die Haarwäsche eine bestimmte exotisch-blumige Duftkombination, die seinen Eigengeruch etwas weicher machte. Es hatte schon oft genug Wirkung gezeigt. Auf seine vollen Lippen stahl sich ein feines Lächeln, während er der knienden Frau auf den Oberkopf blickte. An ihrer Aura erkannte er natürlich sofort, dass sie eine Immaculate war.


    „Miss Lancaster! Ich entschuldige mich. Es lag nicht in meiner Absicht, Sie zu erschrecken.“

    King kniete sich neben sie und griff nach dem Stapel Hefte, die er mühelos aufsammelte und geschickt zu einem symmetrischen Stapel klopfte. Dann streckte er die Hand aus und half ihr mit einem sanften Griff um den Ellenbogen auf die Beine, wobei sein offenes Haar sich nach vorne über seine Schultern ergoss, weil er sich vorbeugte, und einige der Spitzen kurz ihr Gesicht streiften.


    „Oh, nein. Schon gut. Ich hatte nur gerade eine kleine Auseinandersetzung mit meinem Bruder. Malcolm.- Und sagen Sie Fiona zu mir, bitte. Miss Lancaster bin ich schon für die Angestellten meiner Eltern.“ Fiona lächelte verlegen, erlaubte sich aber schon ein klein wenig tiefer einzuatmen, als seine Haarspitzen zufällig ihr Gesicht streiften. Er hatte wirklich schöne Haare und sie rochen so gut. Ihn fragten sicher viele Frauen nach seinem Shampoo.

    Er roch überhaupt sehr gut. Davon wurde ihr fast schwindelig. Aber auch nur fast. Der Moment der Nähe verflog und King war schließlich nicht von der aufdringlichen Sorte.


    „Romy ist in der Fortress, es gab einen… kleinen familiären Notfall. Rebeka ist außer Haus. Ich weiß leider nicht, wohin sie gegangen ist oder ob sie gleich zurückkommt. Sie könnten die Hefte bei mir lassen. Auf dem Schreibtisch finden sich Post-its, falls Sie ihr eine Nachricht hinterlassen möchten.“, klärte King sie mit ruhiger Stimme auf, als ahnte er, dass sie nervös war.


    Er lief vor und legte den Stapel auf seinem Schreibtisch ab, um dann zur Seite zu treten, falls sie auf seinem Stuhl Platz nehmen und wirklich etwas aufschreiben wollte.


    „Ja, vielleicht schreib ich ihr einfach eine Nachricht. Danke.“ Fiona hatte schließlich nicht vor gehabt, lange zu bleiben. Das würde Malcolm nur richtig auf die Palme bringen und wie sie ihn kannte, wartete er bereits vor ihrer Apartmenttür, nein, schlimmer noch, in ihrer Küche bei einer Tasse von ihrem Kaffee und hatte diesen „Fiona, reiz mich nicht!“-Blick, den sie überhaupt nicht ausstehen konnte.

    Sie nahm tatsächlich auf dem Stuhl Platz, auf dem er vorhin noch gesessen hatte. Noch mehr Shampoogeruch und etwas anderes hüllte sie ein. Ganz wunderbar. Es entlockte ihr tatsächlich ein verträumtes Seufzen.

    „Rebeka wird schon wissen, was sie damit anzufangen hat.“ Fiona schrieb einen kurzen Gruß in Theodors Namen auf einen Zettel, den sie dann auf den Stapel legen würde.


    King musste genau hinsehen, erkannte dann aber in dem Mischmasch aus Grautönen, womit sich die Magazine beschäftigten. Er erlaubte sich ein amüsiertes Lächeln, weil Rebeka wirklich eifrig bei dieser Sache war, die ihrem Kunstverständnis entgegen zu kommen schien, obwohl niemand damit gerechnet hätte.


    „Noch mehr Vorlagen? Ich glaube, ich kann von Glück sagen, dass mein Soll an Tätowierungen weit übererfüllt ist!“

    King lachte in sich hinein, als er daran dachte, wie Bekky ihn geradezu angefleht hatte, sich sein Tattoo ansehen zu dürfen. Es war ja kein Geheimnis, dass er die goldene Schlange auf dem Rücken trug. Sie hatte nur nicht bedacht, dass er dazu das Oberteil ablegen musste, was ihm natürlich keineswegs peinlich gewesen war.

    Das Bild war von keinem König gestochen aber von einem wahrhaft Blinden. Es war so geschickt aufgetragen, dass die Schlange mit ihm gewachsen war und schließlich die drohende Angriffsposition mit dem weit geöffneten Maul eingenommen hatte. Bekky musste noch sehr viel üben, bis sie eine solche Meisterschaft erlangen würde. Und das war gut, jeder brauchte eine erfüllende Beschäftigung im Leben.


    Fiona lachte bestätigend auf.

    „Ja, ich glaube, da ist jemand voll in seinem Element. Ich finde es schön für Rebeka, wenn sie darin vielleicht mehr als nur ein vorrübergehendes Hobby finden kann. Sie braucht eine Aufgabe und je mehr sie sich mit uns umgibt, desto weniger Angst wird sie haben, wenn sie...“

    Oh, über Rebekas Umwandlung zu sprechen, war vielleicht ein bisschen zu privat. Noch dazu hinter ihrem Rücken. Aber Fiona meinte es ja nicht böse. Sie sprach lediglich Tatsachen an und war der Meinung, dass jeder eine Aufgabe brauchte, die ihn erfüllen konnte.


    „Ich glaube, Sie würde auch bei Ihnen noch eine freie Stelle finden, auf die man ein Motiv setzen könnte.“

    Das war ja noch viel verwegener und sie setzte hastig ihre Unterschrift auf die Notiz, die sie hinterlassen wollte. King hatte sicher nur einen Scherz gemacht und sie hatte den Witz nicht verstanden.


    „Seit der Hochzeit spricht sie von nichts anderem mehr.“

    Wo sie dann bei besagtem Abend wären. Den sie aber nicht so genießen hatte dürfen, wie das bei zwei weniger gluckenhaften Brüdern der Fall gewesen wäre. Als ob auf einer Feier mit lauter Kriegern irgendjemand über sie herfallen würde. King musste ja sonst was von ihr denken.


    „Die Hochzeit ist schon vier Wochen her. Kaum zu glauben, wie die Zeit verfliegt, Miss Lancaster. Es war ein sehr schöner Abend und ich konnte mich gar nicht richtig für Ihre charmante Tischgesellschaft bedanken. Es hat mich wirklich gefreut, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben!“

    King lächelte aufrichtig und deutete eine Verbeugung in ihre Richtung an. Nachdem die Nachtigall ihren betörenden Gesang angestimmt hatte, war die junge Dame irgendwie vom Erdboden verschluckt gewesen. Er hätte sie zu gern zum Tanzen aufgefordert, allerdings war dann eine Dame der anderen gefolgt und er hatte kurzzeitig den Überblick verloren. Feste bei Vollmond waren eben nicht zu unterschätzen. Beim nächsten Mal vielleicht.


    Fiona pinnte den selbstklebenden Zettel auf das oberste Magazin und verschränkte dann plötzlich noch nervöser aber unglaublich geschmeichelt, die Hände in ihrem Schoß.

    „Es hat mir auch sehr gut gefallen, Ihnen Gesellschaft zu leisten. Danke schön.“

    Gut, noch länger sitzen zu bleiben und ihn von der Arbeit abzuhalten, würde blöd aussehen. Also gab sie ihrem mondfrittierten Hirn klare, eindeutige Anweisungen. Aufstehen, Verabschieden, Rausgehen, nach Hause fahren. – Sich mit Malcolm streiten.


    „Also, richten Sie Romy und Rebeka liebe Grüße aus, ja?!“ Fiona erwiderte die angedeutete Verbeugung, nachdem sie aufgestanden war und legte verabschiedend eine Hand auf seinen Unterarm. Eine nett gemeinte Geste, die ihr allerdings durch und durch ging und sich zu einem warmen Prickeln in ihrer Magengrube sammelte.


    „Auf Wiedersehen, King.“ Fiona eilte an ihm vorbei aus der Tür, bereit sich mit einem wildgewordenen Bruder auseinanderzusetzen und sich endgültig von ihm hinter Schloss und Riegel bringen zu lassen. Auf das elterliche Anwesen, wo sie von morgens bis abends mit ihrem Vater streiten würde, der sie mit ihren zukünftigen Aufgaben triezen und dazu zwingen würde, mit ihrer Mutter so wundervolle Dinge wie Serviettenfalten oder welcher Wein passt zu welchem Gang üben würde. Ein Grund mehr, das Zeug nicht ausstehen zu können.


    King fühlte sich leicht irritiert, auch wenn nach außen hin natürlich wie immer unter Kontrolle behielt. Sein Gesicht verriet mit keiner Regung, was er dachte oder fühlte, und seine Augen drückten niemals etwas aus außer Leere. Tief hinein zu blicken bedeutete nur, sich in dichten Nebelbänken zu verlieren. Die kurze Berührung und sein prüfender Blick in ihre Augen waren der Auslöser für einen kleinen inneren Funkenregen. Er wollte eigentlich nur wissen, welche Farbe ihre Augen hatten. Die Flut ihrer Haare hatte er als warmen Braunton identifiziert, das war vergleichsweise leicht gewesen. Bei hellen Tönen war das viel komplizierter und erforderte konzentrierte Studien, die für die Kürze ihrer Bekanntschaft etwas zu aufdringlich erscheinen mochten.


    „Natürlich, Fiona! Kommen Sie gut nach Hause!“, wünschte er ihr zum Abschied. Er sah ihr mit einem wohlmeinenden Lächeln nach und setzte sich dann wieder auf seinen Platz, wo er praktisch in ihrer verbliebenen Aura gebadet wurde. Es duftete leicht nach ihr… Es war Vollmond und auch er würde sich in diesem Punkt nicht gänzlich zurücknehmen können, auch wenn ihn das Leben als Mönch große Selbstbeherrschung gelehrt hatte.

    Mandelblüte… Ihm schien es plötzlich, als hätte er Visionen von unendlichen Weiten voller blühender Bäume, deren zartrosa Blütenblätter im Wind tanzten. Erneut stahl sich eine kleine Falte zwischen seine Augenbrauen und er blinzelte die unangebrachten Bilder weg, die ihm zu sehen nicht anstanden.


    Die Tür hatte sich kaum hinter Fiona geschlossen, da klingelte ihr mobiles Telefon schon wieder. Malcolm.

    Das reichte. Rot zu sehen, war bei einer Immaculate nicht schwer, also ließ sich Fiona gar nicht erst dazu hinreißen. Stattdessen schaltete sie ihr Telefon auf lautlos, ließ es wieder in die Handtasche gleiten und kehrte schnurstracks in die Detektei zurück.

    King hatte sich schon wieder an seinen Schreibtisch gesetzt und gab keinen Aufschluss darüber, ob er überrascht war, sie schon wiederzusehen, bevor sie überhaupt richtig raus war oder ob er einfach davon ausging, dass sie was vergessen hatte. Ein klein wenig atemlos aber entschlossen stand sie da. Zuckte zuerst nur ein klein wenig hilflos mit den schmalen Schultern und beschloss dann einfach, aufs Ganze zu gehen, weil sie schließlich nichts Unanständiges vorhatte.


    „Haben Sie vielleicht Lust auf ein frühes Abendessen?- Ich kenne da einen guten Laden an der Ecke, der tolle Sandwiches verkauft. Kein Zehn-Gänge-Menü aber recht gemütlich. –Natürlich nur, wenn Sie eine Pause machen möchten. Ich will Sie schließlich nicht von einem wichtigen Fall abhalten.“ Oder dazu zwingen, ihr Gesellschaft zu leisten. Außerdem nutzte sie King aus, denn wenn er ja sagte, zögerte sie schließlich die Auseinandersetzung mit Malcolm hinaus. Das war schon ein bisschen unfair. Aber Essen gehen wollte sie trotzdem gern mit ihm. Nicht nur, weil Vollmond war oder Ärger drohte.


    Langsam erhob King sich von seinem Stuhl und schob ihn dann sorgfältig zum Schreibtisch zurück. Die spontane Einladung freute ihn natürlich, allerdings hätte er sie wahrscheinlich in jedem Fall angenommen, weil ihr viel daran zu liegen schien. Aus für ihn unersichtlichen Gründen.


    „Ja ich kenne es, Romy und ich sind dort Stammgäste, es ist sehr praktisch, wenn man länger arbeitet.“, grinste King und umfasste sie wie vorhin vorsichtig am Ellenbogen, um sie in Richtung Tür zu geleiten. Vielleicht eine veraltet höfliche Geste, aber sie war King schon so in Fleisch und Blut übergegangen, dass es ihm nicht mehr auffiel, wenn er es tat.

    Romy hatte ihn schon öfters vom Kochen abgehalten, wenn sie hier im Büro festsaßen und ihre Einsatzpläne durchgingen. Er wäre ja nicht ihr persönlicher Sklave und noch weniger ihr Koch, obwohl er sich in der Küche gut zu helfen wusste. King hatte nachgegeben, als er feststellte, dass der kleine aber feine Imbiss nur beste und frische Zutaten verwendete. Manchmal blieb ja wirklich keine Zeit für Einkäufe, da Romy natürlich nun die meiste Zeit bei ihrem Mann in der Fortress verbrachte und es Verschwendung wäre, den Kühlschrank allzu voll zu machen.


    Draußen zog er die dunkle Sonnenbrille auf, die er in der Hemdtasche aufbewahrt hatte. Bei Romy im Büro trug er natürlich keine Mönchskluft oder Ähnliches. Dunkelgraue Hosen aus leichtem Wollstoff und ein schwarzes Hemd waren viel besser dafür geeignet, Romys Klientel zu empfangen. Er besaß zwar nicht viel dafür aber ausgesuchte Stücke. Als Künstler hatte er eben den Anspruch gehobener Verarbeitung und zog auch Naturfasern allen anderen vor. Geld war schließlich das geringste Problem für ihn, obwohl er manchmal vergaß, dass er recht ansehnliche Vermögensanlagen auf der Bank besaß, die ihm sein Freund Shane vermittelt hatte. Er hatte das Leben der Enthaltsamkeit und der Bescheidenheit, das man ihm im Kloster beigebracht hatte, nur stufenweise verlassen können und war heute immer noch sehr bescheiden in seinen Ansprüchen. Die karge Ausstattung seiner Wohnung sprach ja für sich.

    Ganz gentleman-like öffnete er Fiona die Türen und rückte ihr im regen Treiben des Ladens einen Stuhl an einem der kleinen Tische zurecht. Er reichte ihr die Karte und wartete, bis sie gewählt hatte, da man hier die Bestellung am Tresen abgab. Die Bedienung brachte sie dann an den Tisch, so konnte man hier schneller arbeiten. In den Stoßzeiten ging es hier zu wie in einem Taubenschlag. Das Klientel war bunt gemischt und der Lärmpegel fröhlich erträglich, um sich nicht beim Essen beobachtet zu fühlen. Man konnte sich in Ruhe mit seinem Gegenüber unterhalten.


    King war wirklich nett. Er war, wie nicht anders erwartet, genauso höflich und mit besten Manieren gesegnet, die er schon auf der feierlichen Verbindungszeremonie gezeigt hatte. Nicht aufgesetzt sondern so selbstverständlich, dass man sich in seiner Gesellschaft nur wohl fühlen konnte. So langsam begann sie aufzutauen und sich wieder ein klein wenig zu entspannen. Als Fiona unauffällig in ihre Tasche linste, leuchtete das Display ihres mobilen Telefons zwar schon wieder gespenstisch in den dunklen Tiefen von Stoff und Krimskrams, aber sie klappte einfach die ledernen Henkel zusammen und ignorierte den wahrscheinlich schon sehr wütend ausfallenden Kontrollanruf zum wiederholten Mal. Das konnte nicht ewig so weiter gehen. Wenn Fiona ihre Freiheit wollte, dann durfte sie sich nicht mehr alles gefallen lassen. Es kam ja niemand zu schaden. Noch schien die Sonne und das hier war lediglich ein freundschaftliches Essen. Zumindest sagte sie das zu sich selbst, als ihr erneut Kings gute Manieren auffielen.


    Sie hatte Roastbeef zu Mixed Pickles, kalte Cola und für den Abschluss ein Stück Kuchen bestellt, zu dem sie sogar Sahne nahm, weil hier niemand auf die Idee kommen würde, sie deswegen zu kritisieren. King war nicht Malcolm. Der hätte ihr höchstens einen kleinen Salat ohne Dressing gestattet.

    Das Essen kam prompt und sah höchst appetitlich aus. Fiona hätte am liebsten gleich das Besteck genommen und hineingestochen, um zu essen, bevor es ganz auf der Tischplatte vor ihr stand und King sein Gericht bekommen hatte. Bei Vollmond jagte eine Heißhungerattacke die nächste. Egal was, Hauptsache Essen. Obwohl sie schon gelernt hatte, sich zurückzuhalten. In ihrem Elternhaus war es nicht gern gesehen, wenn man außerhalb der regulären Mahlzeiten die Schränke plünderte, um sich etwas Gutes zu tun. Noch dazu mit Süßigkeiten oder Eis. Da schlug man ihr selbst als Erwachsene noch gern verbal auf die Finger.


    „Hallo, King! Heute ist es ja ziemlich früh… Habt ihr Verstärkung bekommen? Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mademoiselle.“, wurden sie mit einem gut gelaunten Lächeln von der Kellnerin begrüßt, die ihre Bestellung an den Tisch brachte.

    „Psst, nichts verraten, ich habe die Sandwiches persönlich zubereitet!“, setzte sie noch mit einem Zwinkern hinzu. Es wurde nach dem ersten stummen „H“ deutlich, dass die junge Frau keine Amerikanerin war, obwohl sie sich bemühte, ihre Aussprache einheimisch klingen zu lassen.


    „Vielen Dank, Sid! Fiona, das ist Sid, seit sie hier arbeitet, hat sich die Klasse des Ladens dramatisch gesteigert. Sid, das ist Fiona, eine Freundin von Bekky.", stellte King die Damen einander vor.


    „Bon appetit, ihr beide!“, wünschte Sid mit einem herzlichen Lächeln und huschte dann weiter, um die nächste Bestellung an einen der Tische zu bringen. Dabei hüpfte ihr blonder Pferdeschwanz energisch auf und ab, weil sie in den weißen Sneakers, die sie zu den Jeans-Capris und dem blau-weiß-karierten ärmellosen Hemd trug, einen so schwungvollen Gang hatte. Typisch europäisch eben, was sie nicht einmal verbergen konnte, wenn sie keine Absätze wie sonst trug.


    „Danke, gleichfalls.“ Fiona lächelte Sid erfreut an.

    „Das Essen sieht wunderbar aus. Ich bin sicher, es wird genauso gut schmecken.“ Fiona sah Sid immer noch lächelnd hinterher. Eine Frau, die ganz offensichtlich wirklich Spaß an ihrer Arbeit hatte. Sie war zu beneiden.


    King wandte sich mit einem warmen Lächeln dann wieder an seine Begleitung: „Ich sagte ja, dass wir hier Stammgäste sind. Wir haben Glück, Sid ist ein Genie in der Küche…“ Sie waren immer nur kurz ins Gespräch gekommen, so dass er nicht viel über die hübsche Bedienung wusste. Nur dass sie erst seit ein paar Wochen in den Staaten weilte und sich ähnlich wie er zu seiner Anfangszeit erst akklimatisieren musste.


    Nach einer Weile, in der sie sich schweigend den ersten Bissen widmeten, fragte er: „Fiona… Ich möchte nicht aufdringlich erscheinen, aber ich bin noch nicht sehr lange Teil der Welt, in der Sie groß geworden sind. Meine Bekanntschaft mit den Immaculate beschränkt sich eher auf die Ebene der Neulinge. Gibt es bestimmte Regeln, die ich einhalten sollte, wenn ich Umgang mit Ihnen pflege? Es ist mir nicht entgangen, dass Ihr Bruder bei der Hochzeitsfeierlichkeit ein sehr wachsames Auge auf Sie hatte. Sie können ruhig offen mit mir sein… Ich würde Zweifel seitens Ihrer Familie verstehen… Ich bin mit sehr strengen Regeln groß geworden, das Leben in einem Shaolin-Kloster ist sehr reglementiert. Und ich muss zugeben, dass ich bei meiner Patentochter auch sehr misstrauisch reagieren würde, wenn Sie sich mit einem mir fremden jungen Mann treffen würde.“


    King erwähnte natürlich nichts von der Entführung, da das die Arbeit der Krieger betraf, über die ja noch nichts weiter bekannt werden sollte. Fiona gehörte einer Familie von Enforcern an, was aber nicht bedeutete, dass er sie einfach einweihen durfte. Es konnte ja durchaus sein, dass sie der behütete Augapfel der Familie war, wogegen er nichts einzuwenden hatte. Er hegte schließlich auch große Beschützerinstinkte für die Frauen in seinem Leben.

    Fiona hatte eine Auseinandersetzung mit ihrem Bruder erwähnt. King fragte sich, worum da wohl gegangen sein mochte. Als Vollwaise waren ihm familiäre Vorgänge manchmal ein großes Geheimnis.


    Mit großen Augen sah Fiona ihn an. Zweifelnd, unsicher. Nicht misstrauisch, aber auch nicht sicher, ob er nicht doch mehr für Malcolm Verständnis hätte, wenn sie ihm die Geschichte erzählte.


    „Sagen wir so, mein Vater würde es unter Ihrer Würde finden, mit einem Mädchen wie mir auszugehen oder zu essen. Denn Sie sind schließlich ein Sophos. Natürlich können Sie tun und lassen, was Ihnen beliebt, sprich auch mit mir dinieren, auf eine Feier gehen oder...“ Hastig nahm sie einen Schluck von ihrer Cola, die Fiona zu schnell schluckte und in ihrer Speiseröhre das Gefühl hinterließ, innerlich einzufrieren. Ein Schauer durchlief ihren Körper, was Gänsehaut verursachte, die nicht von den Eiswürfeln im Glas herrührte, sondern einem anderen, nur zu bekannten Gefühl des Beobachtetwerdens.


    Malcolm war hier. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis ihr lieber Bruder an ihren Tisch kam und den nicht einmal richtig angefangenen Abend beendete.

    Sie wurde abwechselnd blass und rot. Farbspektren, die King zu ihrem Glück genau wie ihre Gänsehaut nicht auf Anhieb oder gar nicht wahrnehmen würde und senkte den hübschen Kopf mit Blick auf den Teller. Die Erklärung, die sie King geben musste, war peinlich und lächerlich zugleich, aber es brachte sie möglicherweise auch zum Weinen. Ihre Stimme, ohnehin schon leise und zart, senkte sich zu einem Flüstern.


    „Ich darf eigentlich nicht alleine ausgehen. Sowohl mein Vater als auch meine Brüder gehören zu den Enforcern und zu einer der angesehensten und ältesten Familien unter den Immaculates. Sowohl Theodor als auch Malcolm haben jeder mehrere Leben hinter sich, ich dagegen bekomme nicht mal die Chance darauf. – Ich weiß, das klingt undankbar und meine Familie versucht nur, mich zu beschützen, aber manchmal ist es sehr erdrückend.“

    Sie legte das Besteck auf die Seite des Tellers und griff nach der Serviette, die neben dem Porzellan lag, machte aber keine Anstalten, sie zu benutzen, sondern knüllte den papiernen Stoff lediglich mit den Fingerspitzen.


    „Statt mit Ihnen zu essen, sollte ich nach Hause fahren. Malcolm hat dort bereits auf mich gewartet. Ich hätte Bekky die Hefte nicht bringen dürfen. Selbst bei Tageslicht muss immer jemand bei mir sein und wenn keiner zur Verfügung steht, darf ich auch nicht ausgehen. –Das sind die Regeln, die meine Familie aufgestellt hat, King. Nicht schwer zu verstehen und sehr effektiv. – Theodor, den Sie bereits kennen, ist nicht so versessen auf die Einhaltung. Bei Sonnenlicht kann mir eigentlich nichts passieren und ich bin längst nicht so unbedarft, wie es den Eindruck macht. Theodor hat mir ein paar dreckige Tricks beigebracht, mit denen ich zumindest im Fall des Falles einen Handtaschenräuber in die Flucht schlagen könnte. Bei einem Aryaner sieht das natürlich anders aus, aber ich bin doch nicht so doof, stelle mich in die gefährlichsten Ecken von New York und schreie Hallo, hier bin ich. Nehmt mich mit.-Also egal, was auch immer gleich passieren wird, nehmen Sie es mir nicht übel. Ich wollte mich wirklich mit Ihnen anfreunden, weil ich Sie mag und nicht weil ich jemanden brauchte, der den Kopf für mich in die Schlinge legt.“

    Fiona schenkte King ein schwaches Lächeln und nahm einen weiteren, winzigen Schluck aus ihrem Glas. Bisher war Malcolm noch nicht aufgetaucht. Vielleicht musste er erst einmal seine Wut auf sie konzentrieren, zu etwas Großem bündeln, um sie dann damit richtig schön auf genießerische Art und Weise platt zu machen.
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    Sid wischte den dunkelblauen Tresen schon zum wiederholten Mal sauber, obwohl keine Krümel oder Streifen mehr darauf zu finden waren. Sie beobachtete das Pärchen, das gemeinsam aß und sich angeregt unterhielt, unschlüssig. Vielleicht hätte sie heute etwas zu King gesagt, wenn er allein gekommen wäre. Lieber hätte sie natürlich mit seiner Chefin Romy gesprochen, aber nach einigen kurzen Unterhaltungen mit dem umwerfenden Asiaten war ihr schnell klar geworden, dass er kein Aufreißertyp war, auch wenn sein Aussehen einem den Mund offen stehen lassen konnte. Seine Begleitung war aber auch der reinste Augenschmaus. Sie hatte eine beneidenswerte Haut, so zart und rosig wie Magnolienblüten. Und die Augen erst. Wenn das keine Kontaktlinsen waren, dann würde Sid sie bis an den Rest ihres Lebens mit ihrem Neid darauf verfolgen.


    „Sauberer wird’s nicht, Sid! Wolltest du nicht eine schmöken gehen?“

    Ihre Kollegin stupste sie in die Seite und nickte in Richtung Straße, weil im Laden rauchen natürlich verboten war.


    „Äh… Ja, klar! Bin gleich wieder da!“, fuhr Sid aus ihren Überlegungen gerissen zusammen und legte das Tuch im Hinauslaufen neben dem Spülbecken ab. Hinten im Personalbereich wühlte sie kurz in ihrer Tasche, um die „Gitanes Blondes“ und ihr Feuerzeug heraus zu klauben.

    Dann verließ sie das Lokal über den Seiteneingang, wo sie kurz frische Luft schnappen konnte, auch wenn sie zeitgleich vorhatte, sich die Lunge zu verpesten. Die Packung war noch halb voll, obwohl sie sie schon letzte Woche besorgt hatte. Sie rauchte sparsam, weil man die Marke hier nicht an jeder Ecke bekam. Statt sich eine anzustecken, fischte sie aber ein zusammengefaltetes Stück Papier aus ihrer Gesäßtasche und lehnte sich mit dem Rücken an die Mauer zwischen Hauseingang und großem Ladenfenster, das zur unteren Hälfte von einem gerafften Voile bedeckt war, um den Blick auf die Gäste etwas zu verdecken. In ihren Turnschuhen konnte Sid jedenfalls nicht darüber gucken.

    Sie studierte den Text des kopierten Briefes (das Original verwahrte sie natürlich zuhause) zum tausendsten Mal, seitdem sie es entdeckt hatte. Sollte sie wirklich nach ihr suchen? Als sie von der Detektei in der nächsten Nachbarschaft gehört hatte, war ihr erster Impuls gewesen, sich gleich professionelle Hilfe zu holen, aber nun zögerte sie schon über einen Monat. Sie wusste eben nicht, ob sie es wirklich wollte.

    Nun zündete sie sich doch eine Zigarette an und inhalierte den ersten Zug tief in die Lunge, wobei ihr aus den Augenwinkeln ein dunkler Schatten auffiel, der sich vor dem Ladenfenster aufgebaut hatte und hinein starrte, als würde man dort etwas besonders Interessantes beobachten können.


    Sid sah ihm eine Weile schweigend zu und meinte dann spöttisch: „Erwarten Sie vielleicht, dass einer der Gäste röchelnd vom Stuhl fallen wird? Keine Sorge, das Essen ist einfach aber wirklich gut! Ich bin zwar voreingenommen, weil ich dort arbeite, aber ich esse es selbst. Hein*?“

    (*franz. Ausspruch: Na, was, wie?)

    Der Nachtrag kam einfach über ihre Lippen, auch wenn er es sicher nicht verstehen würde. Der Hüne sah typisch amerikanisch aus, auch wenn seine Miene mehr als düster wirkte. Und dabei sollten die Américains doch immer blendender Laune sein.

    Komischer Kauz!, dachte Sid mit einem Schulterzucken. Vielleicht machte er eine Diät und quälte sich gerade mit dem Anblick der speisenden Gäste. Sie lächelte amüsiert, weil die Amerikaner es ja auf eine Weise mit dem Körperkult hatten, die Franzosen völlig abging.


    “Warum sollte ich? Ich mache mir nichts aus Sandwiches.”


    Malcolm machte sich nicht einmal die Mühe, das Mädchen direkt anzuschauen geschweige denn so laut zu sprechen, dass sie ihn verstand. Er nahm sie gar nicht wirklich wahr. Sie war ein Mensch. Eine Angestellte des Restaurants. Für ihn vollkommen uninteressant. Ob das Essen gut oder schlecht war, interessierte ihn ebenfalls nicht. Er beobachtete seine kleine Schwester mit den scharfen Augen eines Jagdfalken. Bereit zuzustoßen, wenn es das Opfer am wenigsten erwartete. Immerhin hatte sie gerade ein extrem schlechtes Gewissen. Wäre ja auch noch schöner, wenn sie ihre Tat auch noch genoss. Malcolms empathische Fähigkeiten waren um Längen ausgeprägter als die seiner Schwester. Sie konnte nichts vor ihm geheim halten. Es sei denn, er wollte es. Und verstecken konnte sie sich auch nicht. Selbst wenn sie ihr Mobiltelefon nicht nur auf lautlos sondern aus und somit GPS unfähig gemacht hätte.

    Den Mann, den er fälschlicherweise zuerst für eine Frau gehalten hatte, kannte er nur vom Sehen. Es war der Sophos von Devena Romana. Fiona hatte ihm als Tischdame auf deren Verbindungszeremonie Gesellschaft leisten dürfen. Offenbar hatte es ihm gefallen. Wohl kaum hätte er sie sonst zum Essen ausgeführt. Es sei denn... Malcolms schwarze Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, denn ihm wurde klar, dass der Sophos nicht Urheber sein dürfte, da er laut Theodor normalerweise um diese frühe Uhrzeit noch in der Detektei arbeitete oder sich von Pia Nicolasa in der Fortress der Harpers in seinen Aufgaben fortbilden ließ.

    Somit hatte Fiona gegen weitere Regeln verstoßen, was er bestimmt nicht ohne Konsequenzen durchgehen lassen würde. Wenn ihr Vater davon erfuhr, würde es einen harten Vortrag darüber geben, was sich schickte und was nicht. Fiona nahm sich manchmal einfach zu viele Freiheiten heraus. Es wurde Zeit, dass sie jemanden zum Heiraten für sie fanden und noch zeitiger, ins Lokal zu gehen und sie höflich dazu aufzufordern, das Restaurant zu verlassen, bevor der Name Lancaster in Verruf geriet.


    Die Angestellte stand immer noch da und rauchte. Dabei beobachtete sie ihn. Nicht misstrauisch, da sie vermutlich nicht zu solcher Regung neigte, aber durchaus mit einem komischen Zug auf dem Gesicht, der Malcolm in seinem gefassten Vorhaben inne halten und sie von oben bis unten mit gerunzelter Stirn mustern ließ. Den kritisch prüfenden Blick dabei hinter den Gläsern einer Sonnenbrille verborgen, die genauso schwarz war wie der Rest von ihm. Abgesehen von seiner Haut natürlich. Bei seiner Seele konnte man vermutlich auch noch von einem Grauton sprechen. Er war ja nicht immer mies gelaunt.


    „Rauchen kann Sie vor Ihrer Zeit ins Grab bringen, wissen Sie das?“


    Ein bisschen wunderte er sich über sich selbst. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, überhaupt eine Unterhaltung anzufangen. Vielleicht war es diese Aura, die sie umgab. Natürlich und nicht unnahbar, jedoch auf Gefühlsebene nicht zu durchschauen. Oder zumindest nur oberflächlich. Der Rauch, den sie durch Mund und Nasenlöcher in die Luft blies, schien sich um sie zu sammeln und mit einem dunstigen Schutzschild zu verschleiern, der ihn dazu zwang, das Wort an sie zu richten und nicht einfach nur ihre Gedanken zu manipulieren, damit sie die Zigarette mit ihren Turnschuhen austrat und zurück an ihre Arbeit ging. Außerdem schien sie keine dieser gesundheitsfanatischen Amerikanerinnen zu sein, die sich den ganzen Tag damit straften, mit nur einem einzigen Salatblatt als Nahrungsmittel auszukommen und sich ein Gift nach dem anderen sonst wohin zu spritzen und sich mit allem, was sie kriegen konnten, selbst zu entstellen. Französin, wenn er bei dem Akzent richtig riet und sie nicht aus einer Südstaaten-Ecke kam, sprich kreolische Wurzeln hatte, die sich nicht unbedingt in ihrem Äußeren niederschlugen.
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    Er hatte also einen wunden Punkt getroffen. Ihr Gesicht sprach Bände. King konnte zwar keine Farbe erkennen, aber ihre Aura veränderte sich und verriet ihm ihren Gefühlsaufruhr. Es war ein unfairer Vorteil, von dem sie nichts wusste, da das Gespräch nie darauf gekommen war, wie genau seine Sehfähigkeit sich zusammensetzte.

    Unter seiner Würde?!

    Diese Aussage irritierte ihn nun doch sehr. Allenfalls hätte er die Situation genau andersherum bewertet. Er hatte sie ja erst kurz vor der Hochzeitsfeierlichkeit kennen gelernt. Da er ohne Begleitung war, weil Romy und Nico ausfielen, hatte man ihm eine Dame organisiert. Es war nicht viel mehr als eine gesellschaftliche Verpflichtung gewesen, die sich als sehr angenehme Überraschung herausgestellt hatte.

    Er kannte ja noch nicht sehr viele Damen aus den Kreisen der Immaculate. Von Fiona Lancaster hatte er nur gewusst, dass sie zu einer einflussreichen Familie gehörte. Dafür war sie erfrischend normal und bodenständig. Man konnte sich mit ihr unterhalten und hatte nicht den Eindruck, dass sie nicht wusste, wovon sie sprach. Und sie war bildhübsch, das war sogar einem Halbblinden wie ihm aufgefallen. Innere und äußere Schönheit im Einklang zu finden, geschah nicht oft. In Gedanken mischte er schon verschiedene Farbtöne, um ihren Augen gerecht zu werden, sollte er sie einmal in eines seiner Kunstwerke integrieren wollen.

    King lauschte ihren Worten und nahm ihre Aufregung und ihren Kummer über ihre Lebenssituation sehr ernst. Allerdings konnte er sich auch in die Lage der Brüder und ihres Vaters versetzen. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme über der Brust, nachdem er sich die Mundwinkel mit der Serviette abgetupft hatte. Das Essen würde nicht kalt werden, sie konnten sich in aller Ruhe unterhalten.


    „Ich bezweifle nicht, dass Sie sehr erfinderisch sein könnten, sollten Sie jemals in eine brenzlige Situation geraten, Fiona. Sie sind trotz ihrer behüteten Erziehung eine erstaunlich patente junge Dame. Aber genau hier stoßen Sie nun mal an Ihre Grenzen. Ihre Familie möchte sie beschützen, was ich ob des Status, den Ihre Brüder einnehmen, mehr als nachvollziehen kann. Es ist schwer, Ihnen die Gefährlichkeit begreiflich zu machen, in der Sie in der Welt da draußen schweben, wenn Sie sich völlig frei bewegen sollten. Vielleicht beneiden Sie Rebeka, die viel mehr Freiheiten als Sie hat… Romy ist ihr Vormund und hat durch ihre eigenen Erfahrungen eben auch andere Ansichten, obwohl sie ihre Schwester niemals ungeschützt lassen und im Fall des Falles ein Machtwort sprechen würde, sollte sie den Eindruck haben, Bekky wäre in Gefahr. Sie sind schon eine Immaculate… Das bringt Privilegien sowie Verpflichtungen und auch Einschränkungen mit sich. Ich kann mir gut vorstellen, dass diese Reglementierungen Ihnen ab und an die Luft zum Atmen nehmen. Es klingt so einfach, wenn man sich vorstellt, die Regeln zu lockern, nicht wahr? Wenn die Sonne scheint, dann herrscht doch keine Gefahr… Könnten Sie wirklich alle Unwegbarkeiten einplanen? Was ist, wenn Sie mitten am Tag mit Ihrem Wagen liegen bleiben würden? Rein hypothetisch natürlich. Wir gehen einfach davon aus, dass sie einen kurzen Ausflug außerhalb der Stadt geplant haben. Sie haben Ihr Handy vergessen… Sie hatten genug Zeit für Hin- und Rückfahrt eingeplant… Und dann ziehen sich die Wolken über der Sonne zusammen. Unter einer Sturmfront könnten Sie sich vermutlich nicht entmaterialisieren, aber ein mächtiger Feind schon. Sie sind genau in diesem angreifbaren Alter… Ich muss Ihnen sicher nicht weitere Szenarien ausmalen… Ich denke, die haben Ihre Brüder zur Genüge im Hinterkopf. Mehr Freiheit würde für die beiden sicherlich bedeuten, sich jede Minute des Tages um sie zu sorgen…“

    King lächelte sie entschuldigen an, weil er nicht gänzlich ihre Partei ergriff. Er hatte schon zu viele Tote gesehen und beinahe sein Patenkind verloren. Er verstand die Beschützerinstinkte ihrer Brüder, auch wenn er als Mensch niemals so weit gehen würde, Fionas Leben so sehr einzuschränken, wie ihre Familie es tat.


    „Entschuldigen Sie bitte, ich wollte in keinem Fall belehrend oder bevormundend klingen. Ich würde meine Familie auch beschützen wollen, wenn ich eine hätte… Und wenn ich schon diesen Drang habe, obwohl ich bisher nur ein kurzes Leben gelebt habe, dann ist das bei den Männern in Ihrem Leben wohl um einiges schlimmer, nehme ich an. Allerdings gibt es einen Lichtstreifen am Horizont, Fiona. Sie haben vorhin angedeutet, dass ich in den Augen Ihres Vaters mehr als gesellschaftsfähig bin. Das klingt für mich zwar fremd, ich vergesse meist die Bedeutung meines neuen Amtes… Ich habe mit Romy Glück, sie ist sehr nachsichtig mit einem Unwissenden. Ich hoffe, Sie halten mich jetzt nicht für aufdringlich… Ich würde Ihnen – aus rein selbstsüchtigen Gründen – anbieten, Ihr Begleiter in Dingen zu sein, die Sie gern tun würden, wenn Sie die Möglichkeit dazu hätten. Natürlich nur soweit es unsere Verpflichtungen zu lassen. Bei Tageslicht kann ich in jedem Fall für Ihre Sicherheit garantieren, auch wenn ich noch nur ein Breed bin!“

    Das war ein verwegener Vorschlag, weil er einfach davon ausging, dass sie ihn genauso gern besser kennen lernen wollte, wie es ihm mit ihr erging. Er hatte schon überlegt, wie er eine Einladung aussprechen könnte, ohne ihr zu nahe zu treten. Blumen samt Karte hatte er als zu abgeschmackt verworfen. Dafür kannten sie sich nicht genug. Aber was sprach dagegen, gemeinsam die Stadt zu erkunden, die einem mannigfaltige Möglichkeiten bot? Es gab sehr viele Stadtteile mit ihrem Flair zu erkunden, Museen, Parks und Theater, die auch Nachmittagsvorstellungen gaben. Es würde bestimmt aufregend sein, die Welt mit ihren Augen zu sehen, falls sie ihm zustimmen sollte.


    Fiona spießte eine weitere Silberzwiebel auf die Gabel, während sie Kings Worten lauschte und verzweifelt versuchte, sich nicht daran zu stoßen, dass er Recht hatte. Malcolm und Theodor, ja sogar ihr Vater, waren lediglich darum bemüht, sie bestmöglich zu schützen. Aber das war nun mal nicht immer möglich. Wenn der verdammte Wagen liegen blieb, dann blieb er eben liegen. Das passierte tagtäglich überall auf der Welt. Die Chance, dass ihr etwas zustoßen würde, war vielleicht nicht so gering wie mit dem Flugzeug abzustürzen oder von einem Tornado davon geblasen zu werden, aber warum musste man bei ihr immer gleich das Schlimmste annehmen? – Weil sie geliebt wurde.

    Fiona aß weiter, kaute langsam und fühlte mit der Zunge nach, wie die einzelnen Schichten der Zwiebelhaut beim Zerbeißen zerplatzt waren und ließ den süßsauren Geschmack im Mund zergehen. Sich darauf zu konzentrieren, half einem wirklich die Fassung zu bewahren und die Gedanken zu sortieren. Sie war kein aufbrausender oder unüberlegter Typ. Eigentlich dachte sie sehr viel nach, war ruhig und zurückhaltend. Nicht direkt schüchtern aber schon darauf aus, sich nur mit den Menschen zu umgeben, die sie mochte und die sie ebenfalls mochten. Oberflächlichkeit oder Arroganz war nicht ihr Ding. Genauso wenig wie schlecht über ihre Familie zu sprechen, ohne die sie, wenn sie ganz ehrlich war, niemals sein wollte.

    Sein Angebot, für sie da zu sein, ließ sie einen kurzen Moment der Freude verspüren, die allerdings gleich dadurch getrübt wurde, dass sie von draußen immer noch Schwingungen wahrnahm, die ihr Gegenüber bestimmt gleich das Weite auf Nimmerwiedersehen suchen lassen würde, wenn er den Typen kennen lernte, für den er jetzt noch in die Bresche sprang. Malcolm beschützte sie eben vor Verletzungen jeglicher Art. Selbst dann, wenn sie noch gar nicht stattgefunden hatten.


    „Ich bin es, die sich entschuldigen muss, King.“, sagte sie leise, nachdem sie den Bissen geschluckt und noch einmal an ihrer Cola genippt hatte.

    „Jeder soll dankbar sein für das, was er hat. Meine Familie liebt mich und ich liebe sie. Es ist nicht jeden Tag so schlimm wie heute. Manchmal reagiere ich eben sehr empfindlich auf Dinge, die mich an anderen Tagen überhaupt nicht stören. – Das ist komisch, nicht wahr? Eigentlich sollte ich doch die perfekte Tochter sein. So gut, wie ich erzogen wurde und werde. –Niemand möchte eine Frau, die undankbar ist.“


    Zumindest ließ ihr Vater das hin und wieder fallen. Er zielte damit nicht auf eine bestimmte Person, da er es sozusagen nur beiläufig erwähnte, aber die Blicke, die Fiona dann mit ihrer Mutter tauschte, ließ sie glauben, dass er nicht nur bei seiner Tochter auf absoluten Gehorsam Wert legte sondern auch bei seiner eigenen Ehefrau, die Fiona noch niemals, egal wie gespannt die Situation im Haus ihrer Eltern auch sein mochte, ein Widerwort hatte sprechen hören. Manchmal kam es ihr vor, als wäre die Zeit im Hause Lancaster vor einem Jahrhundert oder länger stehen geblieben.


    „Und Ihr Angebot ehrt mich. Sogar sehr.“ Das feine Lächeln kehrte in ihr Gesicht zurück und verdrängte die zuvor empfundene Trübseligkeit. Sie konnte sich gut vorstellen, mit ihm zusammen etwas zu unternehmen. Deswegen hatte sie ihn ja auch spontan zum Essen eingeladen. Wäre ihr Kings Gesellschaft unangenehm, dann hätte sie auch allein gehen können. Sie wollte eben doch nicht so frei und ungebunden sein, wie ihre Gedanken ihr manchmal vorgaukelten. Sie war nicht dumm. Sie brauchte den Schutz, den man ihr gab und bot.

    Nur ein Breed war von seiner Seite außerdem eine totale Untertreibung. Theodor hatte ihn in Rebekas Begleitung beim Training in der Fortress kämpfen sehen können und ihr vollkommen fasziniert davon erzählt. Ausgebildete Shaolin sahen sie sonst nur im Fernsehen, wenn diese für westliche Zuschauer im Rahmen einer Show auftraten. Die Fernsehmönche waren nichts im Vergleich zu dem, was Theodor erlebt haben musste. King bewegte sich vollkommen eins mit seiner Umgebung. Hätte er sich mit dem Krieger, gegen den er angetreten war, auf dem Dach geprügelt, wären seine Bewegungen wahrscheinlich mit den Elementen verschmolzen. Im Einklang mit dem Wind.

    Der leise Wind des Schicksals.

    Mit der Kampfkunst, die er offenbar beherrschte, würde er mit Sicherheit selbst nach Sonnenuntergang noch so manchem Gegner überlegen sein. Wobei hier natürlich niemand zu einem Risiko herausgefordert werden sollte.


    „Vielleicht sollten Sie vorher aber noch die Gelegenheit bekommen, Malcolm kennen zu lernen. Er ist ganz anders als Theo und bei weitem nicht so offen. Zumindest auf den ersten Blick. Wie mein Vater lebt er für seine Aufgaben in den Reihen der Immaculates und befolgt alle Gesetze, ohne auch nur jemals gegen eines verstoßen zu haben. Wenn man weiß, wie man ihn nehmen muss, ist er eigentlich handzahm und umgänglich, doch das ist nicht so leicht. – Er wird versuchen, Ihnen Ihren Vorschlag, sich mit mir anzufreunden und zu verabreden, ausreden wollen. –Nicht nur Ihretwegen, fürchte ich.“

    Fiona wollte King unter allen Umständen die Gelegenheiten geben, sein Angebot zurückzunehmen. Nur weil sie hier einen kleinen Durchhänger hatte, hieß das nicht, dass sie wirklich erwartete, dass er sich unter einem vermeintlich eigennützigen Vorwand um sie kümmerte.

    Malcolm war immer noch nicht hereingekommen. Was ließ ihn zögern? Fiona wagte nicht, sich zum Fenster umzudrehen, wo sie sich möglicherweise Auge in Auge mit ihm wiederfinden würde. Außerdem hätte sie das wohl verraten und ihren Bruder dazu animiert, sie zu holen. Das wollte sie nicht riskieren, zumal sie sich in Malcolms Zorn auch täuschen könnte. Vielleicht zeigte er ausnahmsweise mal Verständnis für ihre Situation und begnügte sich wie Theodor mit der Rolle des Aufpassers in der Ferne, der nur eingriff, wenn es gefährlich wurde.
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    Sid blinzelte überrascht, als der Fremde ihr das Gesicht zuwandte, um sie einer gründlichen Musterung zu unterziehen, die auch die dunklen Gläser seiner Sonnenbrille nicht verbergen konnte. Nicht, dass etwas Anzügliches in seinem Blick gelegen hätte. Sie fühlte sich viel mehr wie ein Käfer, den man mit einer Nadel auf ein Bord fest gepinnt hatte, um anschließend sein Innenleben zu studieren. Trotzdem behielt sie ihr Lächeln bei, das sie selten ablegte. Es wurde nur kurz ein bisschen wehmütig, weil der grummelige Bär sie mit seiner Art und seiner trockenen Bemerkung an ihren Vater erinnerte.

    Sie nahm einfach den nächsten Zug und lachte leise vor sich hin, während sie den Fuß locker an der Wand abstützte, an der sie auch schon mit dem Rücken lehnte. Die ganze Woche hatte sie lange Schichten gehabt und ihre Füße meldeten sich auch nun in den bequemen Turnschuhen, die sie eigentlich verabscheute. Eitelkeit zahlte eben die Miete nicht. Und in dem Punkt war New York nicht besser als Paris.


    „Oui, oui… Sie klingen ganz wie mein Vater. Nur hat der dabei immer empört den Kochlöffel geschwungen.“ Sid grinste amüsiert in sich hinein, weil der Typ natürlich ihre Andeutung kaum verstehen würde.

    „Alors… Wenn Sie schon nicht wegen des Essens gekommen sind… Ist es dann vielleicht ein Blind Date? Mir ist da drin keine Dame mit einer roten Rose aufgefallen. Oder wurden Sie am Ende versetzt? Ah, non! Das kann ich mir nun gar nicht vorstellen… Und meine Fantasie kennt keine Grenzen. Und mein Mundwerk noch weniger. Sehr untypisch Französisch! Erlösen Sie mich von meinen quälenden Fragen, Monsieur! Ich glaube, ich würde in hundert Jahren nicht darauf kommen, was Sie hierher geführt hat und dabei bin ich gut im Einschätzen von Menschen.“, lachte Sid gut gelaunt, wobei sie dem Typ ein keckes Augenzwinkern zuwarf. Es war nur halb flirtend gemeint. Sie wusste nicht einmal, ob sie den Mann attraktiv finden sollte. Er war so… groß, dunkel und einschüchternd, wenn sie zu der Sorte Frau zählen würde, die sich von so etwas abschrecken ließ.


    Im Allgemeinen hatte sie es sehr leicht mit der Männerwelt, ohne sich etwas darauf einbilden zu wollen. Sie war nicht die Schönste und ein paar Zentimeter zu klein, um sich zu dem Kreis der wirklich umwerfenden Frauen zählen zu dürfen. Gut, sie hatte den Vorteil, dass das Blond ihrer Haare echt war und dass man ihr schon nachgesagt hatte, man könnte ihrer samtigen Stimme verfallen. Très drôle… Immerhin hatte es ihrer Radiosendung sagenhafte Quoten eingebracht. Sie selbst fand nicht unbedingt, dass daran etwas Besonderes war, wenn sie sich selbst sprechen hörte. Das Timbre war vielleicht ein wenig zu dunkel für ihr sonst eher niedliches Aussehen, das war alles. Und was für Fantasievorstellungen manche ihrer Zuhörer gehabt hatten!

    Sids Augen funkelten vergnügt bei der Erinnerung daran, was für verrückte Anträge sie damals bekommen hatte. Verrückt und manchmal wirklich unanständig! Ts, Ts!

    Sid drückte die Zigarette an der Hauswand aus und warf sie dann anschließend in den Mülleimer ein Stück weiter den Gehweg runter. Zumindest hatte sie nicht die schlechte Angewohnheit, ihre Kippen auf die Straße zu werfen.


    Auf dem Rückweg griff sie gedankenverloren nach dem goldenen Anhänger, den sie um den Hals trug. Un petit scarabée. (Ein kleiner Skarabäus)

    Ein Geschenk von Papa, das er ihr zum achtzehnten Geburtstag umgelegt hatte. Die Flügel des Käfers bestanden aus einem bunt schimmernden Mineral, das wie einer dieser Steine funktionierte, die die Stimmung des Trägers wiedergeben konnten. Dieser reagierte allerdings nicht besonders zuverlässig auf den sich füllenden Mond, wobei Sid eigentlich nicht besonders anfällig dafür war. Oder sie merkte es nicht, weil sie von Natur aus eine kleine Nachteule war. Auf jeden Fall veränderte sich das sonst milchig-bunte Gestein gerade wieder und nahm eine orangerote Färbung an. Auf seiner Rückseite war ein großes S eingraviert.


    Die Neugier, die diese junge Dame an den Tag legte, würde sie bestimmt noch vor dem Gift in der Zigarette töten. Ihr Vater hätte den Löffel mal lieber nicht nur schwingen, sondern seiner Tochter damit hin und wieder einen Klaps geben sollen. Malcolm versteifte sich noch eine Spur mehr, als sie ihn mit Fragen löcherte, deren Antworten sie überhaupt nichts angingen. Eigentlich war das kaum noch möglich, da er sowieso immer so gerade stand und ging, als hätte er einen Stock im Hinterteil. Trotzdem konnte die Kellnerin für den Moment einen größeren Teil seiner Aufmerksamkeit für sich verbuchen, obwohl er auf Fiona und den Sophos achten sollte. Verschwinden konnten die beiden zu seinem Glück nicht so einfach, da seine Schwester wohl kaum durch den Lieferanteneingang flüchten würde, der dem Gebäude neben dem Haupteingang als Notausgang diente. Er hatte das Restaurant bereits gründlich gecheckt. Wenn es um seine Schwester und deren Sicherheit ging, überließ er nichts dem Zufall.

    Wollte die Angestellte etwa mit ihm flirten? Mit ihm? Malcolm war darüber doch ein wenig verblüfft. Eigentlich war er eher der Typ, vor dem die Frauen die Flucht ergriffen. Groß und dunkel, gefährlich und zweifellos nicht gerade einfühlsam. Warum auch? Er war schließlich nicht zu seinem Vergnügen hier. Ein kurzer Blick durch die Fensterscheibe auf das essende Paar, dann sah Malcolm wieder Sid hinterher, die eben ihre fertig gerauchte Zigarette in einen nahen Mülleimer schnippte.

    Der Anhänger um ihren Hals fiel ihm nur deshalb auf, weil sie damit spielte. Er sah seinem Gegenüber immer in die Augen, nicht aufs hübsche Dekolleté, das nun ein wenig ablenkte, wobei er sich sehr schnell wieder auf den kleinen Käfer zwischen den feingliedrigen Fingern konzentrierte. Malcolm gestattete sich niemals seinen Gefühlspanzer, der genauso hart geschliffen worden war wie der des Skarabäus, fallen zu lassen. Nicht mal an Vollmond. Sid hatte ihn nur irritieren können, weil sie unverblümt offen für eine Frau daher kam.


    Mit vor der Brust verschränkten Armen ließ Sid ihre Schulter gegen die Hauswand fallen und musterte ihren (sehr) stillen Gesprächspartner mit zur Seite geneigtem Kopf. Abgesehen von seinem guten Aussehen… Ja, das musste sie ihm nun doch zugestehen, auch wenn sie seine Augen nicht sehen konnte… schien er irgendwie sehr fesselnd auf sie zu wirken. Er kam so unnahbar rüber, als wäre es unter seiner Würde, sich mit Normalsterblichen abzugeben.


    „Pas de problème! Ich kann eine Unterhaltung auch ganz allein bestreiten! Ist mal eine Abwechslung, sonst möchten die Leute, die hierher kommen, dass ich ihnen zuhöre. Es ist schon merkwürdig, wie man hinter dem Tresen wahrgenommen wird… Manchmal ist man auch völlig unsichtbar. Ich suche immer nach dem Auslöser, der meinem Gegenüber die Zunge löst… Aber Sie vermitteln gerade nicht viele verwertbare Daten. Das schaffen die Wenigsten… Vielleicht Verhörspezialisten beim CIA.“, spann Sid ihre Gedanken weiter, auch auf die Gefahr hin, dass er ihr gleich wieder einen väterlichen Rat erteilen würde. Oder einen Rüffel für Aufdringlichkeit. Aber das hatte sie noch nie vom Reden abgehalten, das würde auch nicht dieser dunkle Riese schaffen. Für Sid hatte es immer etwas Magisches, sich mit Wildfremden über ihre Probleme zu unterhalten, die sie ihnen sehr oft mit Leichtigkeit entlockte.


    Malcolm räusperte sich und bemühte sich, sie auszublenden, da sie ihn nun ganz offen musterte, wie er das getan hatte. Ihr Eingeständnis, gern Selbstgespräche zu führen, fand er vollkommen verrückt. Und noch verrückter war es, zu glauben, er gehörte zum Geheimdienst. Ihre Fantasie schien wirklich keine Grenzen zu kennen. Seine dagegen schon.


    „Hören Sie, Miss. Ich weiß ja nicht, wer Ihnen so viele Flausen in den Kopf gesetzt hat, aber ich bin ganz sicher nicht bei der CIA und wurde durchaus öfter versetzt, als Sie sich vorstellen können oder möchten. Da drin sitzt meine Schwester, die mich sozusagen auch im Stich gelassen hat und isst mit einem Bekannten zu Abend. Ich mache mir Sorgen um sie, möchte sie aber nicht unbedingt in der Öffentlichkeit kompromittieren, da sie schon genug durchmacht und durchaus das Anrecht hat, ihre Freizeit selbst zu gestalten. – Wenn es ungefährlich ist, natürlich. Sie da rauszuholen und an einem Ohr hinter mir her nach Hause zu ziehen, ist in der Öffentlichkeit keine Option. Deswegen stehe ich hier, beobachte und warte, obwohl ich mir durchaus überlege, es doch zu tun.“


    Wow, was war das denn?

    Malcolm blinzelte um ein weiteres Mal irritiert hinter den dunklen Gläsern und nahm die Sonnenbrille schließlich ab. In der Hoffnung, etwas klarer sehen zu können. Klarer sah er dann auch, aber nur Sid. Seine plötzliche Auskunftsfreude wurde dadurch nicht verständlicher. Eigentlich hatte er ihr in besagten hundert Jahren niemals erzählen wollen, was er hier machte, aber sie schaffte es mit scheinbarer Leichtigkeit ihm die gewünschten Auskünfte zu entlocken, um die sie ihn spaßeshalber (oder doch in ernster Absicht?) gebeten hatte.


    „Ich arbeite in der IT-Branche. – Mit Datenvermittlung kenne ich mich somit bestens aus.“, setzte er noch hinzu, damit sie wirklich aufhörte, ihm sonst was zu unterstellen, obwohl das in seinen Augen ebenfalls etwas war, das sie eigentlich nichts anging.

    „Sind Sie nun zufrieden?“

    Vielleicht sollte er sie auch so neugierig ausfragen. Dann merkte sie mal, was es hieß auf der anderen Seite zu stehen. Leider fehlten ihm in diesem besonderen Fall ironischerweise die Worte. Es gab keine Frage, die er sie fragen konnte, die nicht vollkommen abgedroschen und unsinnig daher kam.


    Sie arbeiten also hier und machen das Essen? – Und Sie kommen aus Frankreich? Woher genau? War Ihr Vater ebenfalls Koch? – Von ihm haben Sie sicher eine Menge gelernt. Ich wünschte meine Schwester würde sich ab und an ein Beispiel an unserem Vater nehmen. Er meint es ja nur gut mit ihr. Wie wir alle.

    Nichts davon verließ seinen kühn geschwungenen Mund und die schwarzen Augen blickten kurz durch Sid hindurch ins Leere und dann wieder hinein ins Restaurant, in dem seine Schwester gerade die Gabeln mit dem Sophos kreuzte, um ihn von ihrem Essen probieren zu lassen.

    Malcolm stieß ein tiefdunkles Grollen aus. Ihm war so, als fände seine Schwester nicht nur das Essen vorzüglich sondern auch die Gesellschaft ihres Gegenübers. Komischerweise löste diese Erkenntnis diesmal keine negativen Gefühlsregungen in ihm aus. Nein, er musste sich zu seiner Schande gestehen, dass er diesen kleinen Schlagabtausch hier draußen nur zu gern fortsetzen würde, um doch noch all diese Fragen zu stellen, die ihm ungewohnter Weise förmlich auf der Zunge brannten.


    


    ° ° °

    “Oh, belassen wir es lieber dabei, uns immer freimütig zu sagen, was wir denken, Fiona. Das wäre mir am allerliebsten. Es tut mir ganz gut, wenn ich mehr Einblick in das Leben der Immaculate bekomme, und es hilft Ihnen vielleicht, sich mit jemandem über gewisse Themen zu unterhalten, der ein Außenstehender ist und Dinge vorurteilslos betrachten kann.“, wehrte King die Entschuldigung sofort ab, damit sie aus gleicher Ebene starten konnten, sich besser kennen zu lernen.


    Entschuldigungen waren einfach nicht nötig, wenn sie voneinander wussten, worauf gewisse Unsicherheiten gründeten.

    King lachte amüsiert auf, als Fiona ihm ihren Bruder beschrieb. Er wusste nicht, ob er einen der besten Enforcer der Garde als handzahm bezeichnen würde. Immerhin sagte das sehr viel über das Verhältnis der Geschwister aus. Der Bruder mochte streng und unzugänglich sein, aber er liebte seine Schwester, das reichte schon, um King für ihn eingenommen zu machen. Alles andere würde sich schon ergeben, da machte sich King keine großen Sorgen.


    “Natürlich! Das hätte ich genauso vorgeschlagen. Völlig fremd sind wir uns ja nicht, aber ich bin Ihrem ältesten Bruder noch niemals persönlich begegnet. Nur Theodor, der ja die meiste Zeit ein Auge auf Rebeka hat. Das werde ich regeln, keine Sorge.“

    Er lächelte sie zuversichtlich an, weil er sich nicht einmal von einem Krieger davon hätte abhalten lassen, sich mit Fiona zu treffen, wenn sie das auch wollte. Sie hatte ihn schon beim letzten Vollmond beeindruckt, obwohl er das Gefühl zuerst nur auf die aufgeheizte Stimmung der Hochzeitsfeier geschoben hatte. In den letzten Wochen hatte er dennoch immer wieder an sie denken müssen und aufmerksam zugehört, wenn Bekky das eine oder andere über Fiona erzählte, ohne wirklich nach ihr zu fragen. Er war vermutlich zu lange Mönch gewesen und hatte sich nie zuvor um eine Frau bemüht, da er ja nicht in den richtigen Kreisen verkehrte. Nun hatte er durch das enge Zusammenleben mit den anderen Kriegerinnen die Möglichkeit, seine Gefühle zu hinterfragen. Er konnte zwischen Freundschaft, Kameradschaft und den Banden unterscheiden, die er mit den anderen Frauen aus der Riege hatte. Was er für Fiona empfand war anders… ungleich zarter und schwerer zu fassen… aber anders.


    „Oh Gott, ich kann nur hoffen, dass mein Bruder sich benimmt.“ Fiona rollte mit den Augen, erwiderte aber noch strahlender das Lächeln, das King ihr schenkte. Er ließ sich nicht einschüchtern oder bange machen. Natürlich würden ihre Brüder ihm nie etwas tun, aber es hätte ja durchaus angehen können, dass er solch komplizierten Familienverhältnissen lieber gleich aus dem Weg ging. King anzuschwindeln wäre ihr niemals in den Sinn gekommen. Sie würde immer offen und ehrlich antworten und es würde schön sein, wenn sie in King einen Freund fand, der das ebenso handhabte.

    War Malcolm fort? Fiona verlor einen Augenblick das Gespür für ihren Bruder, der eben noch deutlich fassbar vor dem Restaurant gestanden haben musste. Erleichtert atmete sie auf, denn das hieß, dass er sie vielleicht allein gelassen hatte, denn würde er herein kommen und sie holen wollen, hätte sich das ungute Gefühl in ihr nur verstärkt. Jetzt aber entspannte sie immer mehr und konnte das Essen wieder genießen.


    Nachdem sie nun die gesellschaftlichen Barrieren aus dem Weg geschafft hatten, konnten sie sich endlich wieder entspannt dem Essen zuwenden. Wie selbstverständlich tauschten sie Probierhappen aus und lachten ausgelassen, als King vor lauter Fixierung auf ihr strahlendes Gesicht etwas auf ihren Teller fallen ließ, wobei ihr seine zurückhaltende Bewunderung natürlich entging. Er wollte in keinem Fall etwas überstürzen. Da er mit dem Gesicht zum Fenster saß, fiel ihm schließlich der Immaculate ins Auge, der dort wegen seiner Aura eigentlich unübersehbar für ihn hätte sein sollen. Bei Tageslicht war King eben nicht besonders aufmerksam oder besorgt wegen möglicher Gefahren gewesen und zudem hatte er sich völlig auf Fiona konzentriert.

    King erwähnte ihn jedoch nicht, da der Bruder keine Anstalten machte, den Laden zu betreten. Er wollte wahrscheinlich nur aus der Ferne ein Auge auf seine Schwester haben und King störte es nicht weiter. Sie taten hier nichts Verbotenes und waren noch lange nicht mit dem Essen fertig, kein Grund, sich den Appetit verderben zu lassen.

    Eigentlich hätten sie beide mit ihm rechnen müssen, da der Mann seine Aufgaben sehr ernst zu nehmen schien.


    „Am Freitagnachmittag findet im Guggenheim-Museum eine Ausstellung fernöstlicher Kunst statt, Fiona. Würde es Ihnen vielleicht gefallen, mich dahin zu begleiten? Ich bin als ortsansässiger Künstler geladen. Es ist ein Champagner- und Häppchen-Event sollte ich Ihnen wohl gestehen. Ich wollte schon absagen, aber wenn ich jemanden hätte, der mich vor seichten Fragen beschützt, dann wäre ich dieser Person auf ewig dankbar.“

    Dass er nicht früher daran gedacht hatte! Eigentlich ging er der Öffentlichkeitsarbeit, so gut es ging, aus dem Weg, da er nichts mehr verabscheute, als von Agenten und sogenannten Kunstkennern Honig um das Maul geschmiert zu bekommen. Zudem würde er Fiona einen Einblick in seine Arbeit geben können, ohne sie zu sich einladen zu müssen, was wirklich zu forsch klingen würde. Dafür war sein persönliches Interesse an ihr schon zu groß.


    Als er eine Einladung aussprach, war Fiona mehr als erfreut. King meinte es mit seiner Gesellschaft also wirklich ernst. Und dann auch noch so bald. Freitag. Diesen Freitag. In Gedanken öffnete sie schon die Türen ihres Kleiderschranks und überlegte, was sie zu so einer besonderen Gelegenheit anziehen konnte, um King ja nicht schon auf den ersten Blick mit ihr als Begleitung zu blamieren. Sie wollte ihm unbedingt gefallen. Dafür würde sie sogar vorab den Ausstellungskatalog studieren und auswendig lernen, selbst wenn das gar nicht von ihr erwartet wurde. Es ging nicht darum, ihn auch noch damit zu beeindrucken, sondern die vielen anderen Gäste, die sich zweifellos mit ihm unterhalten und auch an sie die ein oder andere seichte Frage richten würden, um zu prüfen, ob sie mehr zu bieten hatte als eine dekorative Hülle.


    „Ich würde Sie sehr gern begleiten. Vielen Dank.“ Das klang ein wenig zu förmlich und zu wohlerzogen, aber das hier war auch keine Einladung zu einem Rockkonzert. Fiona liebte Kunst und nahm ihn als Künstler sehr ernst. Sie war gespannt darauf, weitere Stücke von ihm zu sehen. Bisher kannte sie nur das Bild, das er Nico geschenkt hatte und das fand sie wunderschön. Kaum zu glauben, dass er so fantastisch malen konnte, obwohl er doch Schwierigkeiten hatte, sein Umfeld richtig und vor allem farbig wahrzunehmen.

    Erst jetzt bemerkte Fiona, dass er ihr Gesicht mit seinen Augen fixierte und irgendetwas darin zu suchen schien. Verlegen wollte sie sich wieder ans Essen machen. Sie wusste ja, dass sie als hübsch galt, aber sie machte sich nicht viel daraus. Fast alle Immaculates hatten gute Gene aber nicht alle diesen arroganten Charakter, der sie damit hausieren gehen ließ. Als sie den Teller mit dem Sandwich beiseiteschob, um den Kuchen zu essen, dämmerte ihr, warum King sie so eindringlich angesehen hatte. Die Welle der Enttäuschung, die von ihm ausging, als sie den Blick senkte, war auch für sie deutlich spürbar.

    Immer noch in höchstem Maß verlegen und nicht sicher, ob sie mit ihrer Vermutung richtig lag, rückte sie mit ihrem Stuhl ganz nah an den Tisch, dann streckte sie die linke Hand nach Kings aus und beugte sich dabei auch noch leicht mit ihrem Oberkörper vor, während sie erneut in höchstem Maße aufmerksam seinen Blick suchte.


    „Violett.“, sagte sie leise in der Hoffnung, dass sie auf das Richtige anspielte. „Sehr dunkel. Nicht so hell und klar wie Catalinas Augen. Bei Kerzenlicht wirken sie fast schwarz wie die von Malcolm. In der Sonne oder elektrischem Licht eher pflaumenfarben. Untypischerweise sind sie von einem feinen purpurfarbenen Rand umgeben. Das findet man sonst eher bei den Breeds. Meine Großmutter mütterlicherseits hatte solche Augen. Sie war eine ganz wunderbare Frau. Eine echte Lady. Sie hätte Ihnen bestimmt gefallen.“

    Und umgekehrt sicher auch. Nur dass die alte Dame leider schon sehr lange nicht mehr lebte. Sie war eines natürlichen Todes nach sehr langer Zeit und sehr glücklich gestorben. Selbst Fiona kannte sie nur aus Erzählungen und von einem riesigen Porträt, das die Eingangshalle des Lancaster Anwesens zierte und die ankommenden Gäste mit einem warmen, wohlwollenden Blick aus wissenden ölgemalten Augen empfing.


    King stockte der Atem, als sie ihm die Farbe ihrer Augen beschrieb, über deren exakten Farbton er ganz bestimmt noch Stunden hätte rätseln können. Sein Herz schien einen Schlag lang auszusetzen, während er ihr in die Augen sah, die er sich nun viel besser vorstellen konnte, nachdem er durch Nicos Vision so viele neue Farben entdeckt hatte. Als er die Frauen nacheinander kennenlernte, konnte er seine Farbstudien mit der Realität abgleichen. Die Grautöne auseinander zu halten, erforderte höchste Konzentration und sehr viel Fingerspitzengefühl bei der Farbmischung.

    Er führte genauestens Buch über alle Farbmischungscodes, um sie jederzeit wieder herstellen zu können.


    „Danke, Fiona!“

    King konnte nicht anders, als ihre Hand zu nehmen und kurz zu umfassen, wobei das Hochgefühl in seiner Brust noch viel intensiver wurde. Angenehm prickelnde Wärme kroch durch seine Hand in seinen Arm hinauf und wären sie hier völlig unter sich, hätte er sie ganz sicher nie mehr losgelassen.

    Er zwang sich jedoch, den lockeren Griff sofort wieder aufzulösen und lächelte sie dafür lieber an. Sie war einfach anbetungswürdig.


    „Gern geschehen.“

    Es war, als würde sie ein Stromschlag treffen. Trotzdem zog sie ihre Finger nicht fort, lächelte weiter und wünschte sich gleichzeitig, dass dieses warme Gefühl von Zuneigung, das ihren gesamten Körper durchlief, ewig so weitergehen mochte. Fiona wusste, King und sie würden sich ganz bestimmt anfreunden und für einen Moment kam ihr unbewusst der selbstsüchtige Gedanke, es könnte mehr daraus werden.


    „Ich sollte mich wohl entschuldigen. Oder Ihnen lieber erklären… Ich kenne nicht nur Grautöne. Ich sehe Menschen in bunte Auren eingehüllt. Farben sind mir also nicht vollkommen fremd. Nur ist es manchmal schwer, das Grau in Abstufungen zu sehen, um darin die echte Farbe zu erkennen. Dann fixiere ich Gegenstände oder Personen solange, bis ich weiß, welche Farbe sich hinter einem bestimmten Grauton verbirgt. Es ist meist das reine Interesse des Künstlers… Aber bei Ihnen ist das anders. Selbst ich konnte die Besonderheit Ihrer Augen erkennen… Aber was sich dahinter verbirgt, ist bei Weitem kostbarer… Man sagt, dass die Seele sich im Blick eines Menschen spiegelt und das trifft bei Ihnen wirklich zu.“

    King räusperte sich und senkte kurz den Blick, da ihm schon wieder eine Entschuldigung auf der Zunge lag. Er wollte Fiona nicht erschrecken oder sich unwohl fühlen lassen, weil er zu persönlich wurde, aber er würde seine Worte auch nicht zurücknehmen. Sie waren voller Bewunderung aber auch mit Respekt ausgesprochen worden.

    „Sie haben bestimmt nicht nur die Augenfarbe mit ihrer Großmutter gemein, Fiona. Sie sind genauso wie Ihre Ahnin eine wunderbare Frau. Ich freue mich wirklich, dass Sie meiner Einladung zugestimmt haben!“


    „Ihre Augen sind mindestens so bemerkenswert wie meine. Ich finde Sie vollkommen faszinierend. – Als Künstler meine ich.“ Fiona schaffte es gerade noch, den kleinen Zusatz zu machen, bevor es unter Umständen peinlich für sie wurde.

    „Obwohl, nein, nicht nur weil Sie Künstler sind.“ Sie hatten ja abgemacht, ehrlich zu sein.

    „Ich kann mir zwar ungefähr vorstellen, wie es sein muss, so zu sehen, aber ich werde es niemals wirklich wissen. –Es ist unglaublich. Etwas Besonderes eben.“

    Sie hatte ihm nur einen Gefallen tun wollen. Ein klein wenig hilflos und überwältigt von dem, was sie gerade für ihn empfand, stocherte sie in ihrem Kuchen herum, strich die Sahne darauf glatt und zog dann wieder mit den Zinken ihrer Gabel kleine Furchen.


    King fiel ein, dass heute Abend in der Fortress eine Party geplant war, die eigentlich schon gestern hätte stattfinden sollen, allerdings würde sie erst am Abend stattfinden, wenn die Sonne schon untergegangen war. Kurz erwägte er eine weitere spontane Einladung, allerdings wäre das wirklich äußerst kurzfristig gewesen und würde auch gegen die Regeln ihrer Familie verstoßen. Vielleicht konnte er Romy später bitten, Theodor zu kontaktieren, der seine Schwester fragen konnte, ob sie nicht Lust hatte, mit auf die kleine improvisierte Feier zu kommen. Dann konnte sie sich frei entscheiden, ob ein so schnelles zweites Treffen für sie überhaupt in Frage kam. Zudem wäre sie dann in Theodors Begleitung und würde so beschützt sein, wie auch er es für nötig hielt. Als Breed konnte er das noch nicht gewährleisten und in dem Wissen, dass ein Aryaner-Lord auf der Jagd nach Frauen war, wollte er bestimmt nichts riskieren.

    Ein kurzer Blick nach draußen verriet King, dass ihr Bruder sie nicht mehr direkt beobachtete. Er sah nur einen kleineren Schatten durch den Vorhang, den er nicht identifizieren konnte. Wahrscheinlich ein Passant. Somit hatte er die erste Hürde erfolgreich gemeistert.


    „Würden Sie noch einem kleinen Spaziergang zustimmen, bevor ich Sie nach Hause begleite, Fiona? Es ist noch hell genug, wir müssen uns nicht hetzen. Natürlich nur, wenn Ihnen der Sinn danach steht.“, schlug er noch vor, da es ihm schwer fallen würde, sie einfach gehen zu lassen. King wollte einfach jede Sekunde mit ihr auskosten, weil er das Gefühl hatte, schon vier Wochen ungenutzt verschwendet zu haben.


    Malcolm war nicht mehr zu spüren. Also hatte er aufgehört, ihr aufzulauern. Nun befand er sich auf irgendeinem Dach der Stadt und folgte ihrer Spur mit dem nötigen Abstand. Warum hatte sie gerade nur so sehr an ihm gezweifelt? Sie brauchte ihn doch. Er war einer ihrer besten Ratgeber.

    Für eine Sekunde starrte sie King sprachlos an.

    „Wenn Sie nicht mehr arbeiten müssen? Schließlich habe ich Sie förmlich vom Schreibtisch weg entführt. Ich will Sie nicht aufhalten, ich... okay.“, stimmte sie schließlich zu und musste automatisch weiterlächeln, weil sie einsehen musste, dass er im Fall einer wirklich wichtigen Beschäftigung solch eine Einladung garantiert nicht ausgesprochen hätte.


    


    ° ° °

    Er kann reden!

    Sid strahlte den Fremden an, als wäre er ihr Sohn, der gerade sein erstes Wort erfolgreich geäußert hatte. Ihre Magie schien also auch bei Tageslicht ohne die Anonymität des Senders zu funktionieren.

    Und dann nahm er die Gläser ab und Sid konnte endlich seine Augen sehen. Sie passten zum Rest. Schwarz wie die Nacht. Eigentlich sollten sie bedrohlich oder düster dreinblicken, doch er sah vielmehr so irritiert aus, dass Sids Lächeln gleich noch breiter wurde. Sie hatte ihn ja gewarnt.


    „Zufrieden? Un petit peu! An Ihrer Auskunftsbereitwilligkeit müssten wir noch arbeiten. Aber sonst bin ich noch lange nicht zufrieden! Manchmal kann ich unersättlich sein, Ich muss immer alles wissen. Ich meine es ja nicht böse. Ich finde es hilfreich, sich mit Menschen auszutauschen, andere Meinungen zu hören… Ich war übrigens mal in einer ähnlichen Branche. Kommunikationswissenschaften. Mir ist die IT-Branche also nicht völlig fremd. Solche Gemeinsamkeiten lockern den Gegenüber für gewöhnlich weiter auf, aber bei Ihnen… Sie sind eine wirklich harte Nuss.“


    Unersättlich

    Malcolm glaubte jedes Wort, das Sid sagte. Unersättlich und unermüdlich. Sie konnte plappern wie die Niagarafälle Wasser spuckten und in ihr steckte eine unverblümte Neugier, die einen Mann wie ihn eigentlich schreiend oder Haare raufend davon stürmen lassen müsste.


    „Eine Nuss, an der Sie sich bestimmt die Zähne ausbeißen, Lady.“, grummelte er mürrisch, aber wieder kaum hörbar, da er sie aus irgendeinem Grund nicht weiter beleidigen wollte, und warf noch einen Blick durch das Fenster. Anders als die kleine Kellnerin, hatte er keine Schwierigkeiten über den Privatsphäre spendenden Stoff hinweg in den Laden zu sehen. Wenigstens das belustigte ihn. Sie müsste sich bücken, um ein Loch oder eine Lücke in der Gardine zu finden, um zu sehen, was er sah. Es riss ihn fast zu einem kleinen Lächeln hin. Aber auch nur fast. Malcolm nahm seine Aufgabe immer noch ernst.


    Sid lachte wieder auf und riss dann in plötzlicher Erkenntnis ergriffen die Augen weit auf, um sich von der Wand abzustoßen und sich vor die Glasscheibe zu stellen, wo ein kleiner Spalt im Stoff ihr erlaubte, in den Laden zu sehen, wobei sie die Hände schützend vor ihre Augen hielt um einen Blick auf das Pärchen zu erhaschen.


    „Elle est vraiement ravissante! Je vous comprends bien… Ich hätte wissen müssen, dass Sie einen guten und aufrechten Grund haben, hier zu sein! Mon chevalier noir!“

    (Sie ist wirklich hinreißend. Ich kann Sie gut verstehen… Mein schwarzer Ritter.)

    Sie erhob sich aus der gebückten Position und stemmte die Hände in die Hüften, um mit schelmisch blitzenden Augen zu ihm aufzusehen. Dann verpasste sie ihm mit der Rückseite der Finger ihrer rechten Hand einen kleinen Klaps gegen den Oberarm.


    „Ja, Fiona ist etwas ganz Bes... Hey!“ Malcolm starrte entrüstet auf die Stelle seines Oberarms, in der er nun ein minimales Ziehen verspürte und dann auf das freche Frauenzimmer, das ihn auf höchst schelmische Weise auszulachen und noch besser, zu belehren gedachte.


    „Wagen Sie es ja nicht! Die beiden unterhalten sich gerade so gut! Es ist ja gut und schön, wenn der große Bruder sich um seine kleine Schwester sorgt, aber das geht doch viel zu weit! Ich hoffe, sie kontrollieren nicht all ihre Dates. Wobei ich das Essen eher als spontane Verabredung einschätzen würde. Ich würde Ihnen was erzählen, wenn Sie mein Bruder wären. Incroyable! Und das im 21. Jahrhundert! Sie machen mich beinahe sprachlos und das passiert wahrlich nicht oft!“


    Malcolms Miene wurde sofort wieder finster und schmollend verschränkte er die Arme vor der Brust. Sie hatte ja keine Ahnung, warum er seiner Schwester hinterher spionieren musste. Er tat das sicher nicht, weil er Spaß daran hatte. Vielmehr aus dem Bedürfnis heraus, sie als großer Bruder vor allem und jedem beschützen zu müssen. Ein Fehltritt und der Sophos würde sein blaues Wunder erleben. Es war Malcolm egal, wie gut King kämpfte. Wer seine Schwester unglücklich machte, würde dafür bezahlen.


    Sid schüttelte ungläubig den Kopf und verschränkte die Arme wie er vor der Brust, als wollte sie ihm eine Standpauke halten, doch dann lächelte sie nur nachsichtig.

    „Sie machen mich sentimental, mon cher! Papa hätte so was auch getan, wenn er an einem der jungen Männer zweifelte, mit denen ich ausgegangen bin… Sie sorgen sich um Ihre Schwester, das kann ich gut verstehen. Familie… Man kann nicht mit ihr aber auch nicht ohne sie. Das Gleiche gilt natürlich für Männer und Frauen.“


    Sid zuckte auf die ihr typische Weise mit der Schulter und streckte dann die Hand aus.

    „Enchanté… Ich bin Sid… Wenn ich schon den Namen Ihrer Schwester kenne, dann möchte ich auch Ihren wissen. Kommen Sie, nehmen Sie mir meine Worte nicht übel. Ich bin nur ein kleines, vorlautes Mädchen aus Paris, das sich meist nicht zurückhalten kann, zu sagen, was sie denkt. Sie sind daran übrigens nicht unschuldig. Sie haben etwas an sich… je ne sais quoi… Man möchte Ihnen einfach widersprechen! Nur um zu sehen, wie Sie darauf reagieren.“

    Sid senkte die Lider schüchtern über die Augen, bevor sie den Blick erneut anhob, der keinerlei Zurückhaltung, Angst oder Besorgnis ausdrückte. Darin tanzte einfach immer beständig der Schalk, was aber nicht hieß, dass sie eine leichtfertige Person war. Sie versuchte eben, die Sonnenseiten des Lebens zu sehen, wenn es möglich war.

    Fiona war zu beneiden... Sie war wunderschön, hatte eine Familie, die sich um sie sorgte und einen charmanten Verehrer, der sich um ihre Gunst bemühte. Sid hätte beinahe geseufzt, beließ es jedoch dabei, weiterhin zu dem "schwarzen Ritter" hinauf zu lächeln. Die kleine Unterhaltung mit ihm würde ihr den Feierabend sicher versüßen.


    Verblüfft wandte Malcolm sich ihr erneut zu und ergriff tatsächlich ihre Hand, als sie ihm diese anbot.

    „Malcolm. Freut mich ebenfalls.“

    Und jetzt schmeichelte sie ihm auch noch, um seinen möglichen Zorn auf sie einzudämmen, indem sie weiterhin ungeniert mit ihm flirtete. Jetzt hatte sie ihn soweit, dass er tatsächlich in das Schaufenster grinste. Breit und absolut gebauchpinselt.


    „Sind Sie eine neue Freundin von Fiona? Wenn dem so ist, dann haben sich Zwei gefunden. Nicht ich mache Sie, sondern Sie machen mich sprachlos und das schafft sonst nur meine kleine Schwester. – Und Sie haben gewonnen. Ich werde diese spontane Verabredung nicht sprengen. Fiona befindet sich in allerbester und sicherer Gesellschaft.“

    Seine Augen blitzten nicht, aber sein rechter Mundwinkel war immer noch nach oben verzogen. Ein verwegenes, schiefes Lächeln für eine ebenso verwegene Frau. Sid konnte von Glück sagen, eine Frau und ein Mensch zu sein. In jedem Fall bemerkenswert und sehr attraktiv.


    „Vielleicht sollte ich mal zum Essen vorbei kommen. Wenn die Sandwiches auch nur halb so gut aussehen wie die Bedienung, dann könnte ich mir überlegen, Stammgast zu werden.“


    Woah… Er sah umwerfend gut aus, wenn er lächelte!

    Sids Augen leuchteten auf, als hätte sie eben einen Diamanten unter Kieselsteinen entdeckt und schenkte ihm ein ehrlich erfreutes Lächeln. Es war bestimmt ein ziemliches Kompliment seinerseits, dass er ihr eine Freundschaft mit seiner Schwester unterstellte. Sie korrigierte den Irrtum besser nicht, weil sie nicht wollte, dass er doch noch in das Date platzte, das so gut zu laufen schien. Zumindest Kings Gesichtsausdruck hatte Bände gesprochen.

    Sid zuckte wieder mit der Schulter und erwiderte grinsend: „Ich würde meine Sandwiches in jedem Fall über mein Aussehen stellen, Malcolm.“ Es war gar nicht so leicht, seinen Namen richtig auszusprechen. Ihr Wortschatz war beinahe perfekt, doch ihre Aussprache ließ manches Mal zu wünschen übrig. In Gedanken wiederholte sie den Namen, bis er richtiger klang, wobei sie ihm in die dunklen Augen sah, aus denen der düstere Ausdruck gewichen war.


    Malcolm ergriff spontan ein weiteres Mal Sids Hand, mit der sie ihn locker geschlagen hatte und hauchte einen Kuss auf deren Rücken.

    „Bleiben Sie so wie Sie sind, Mylady. Dann begegnet Ihnen beim nächsten Mal vielleicht ein weißer Ritter, den Sie löchern und dann zum Essen einladen können. – Machen Sie es gut und sagen Sie meiner Schwester, sie soll mir nicht böse sein. Sie weiß dann schon, was ich meine.“

    Damit gab er ihre Hand wieder frei, machte kehrt und überquerte die Straße in sicheren, weit ausholenden Schritten. Als er um die nächste Ecke und somit aus Sids Sichtfeld und auch sicher vor anderen neugierigen Augen geschützt war, entmaterialisierte er sich auf das Dach eines Hochhauses in der unmittelbaren Umgebung des Restaurants.

    Er sah wirklich aus wie die moderne Version eines schwarzen Ritters, während er da oben stand und mit dieser ihm zu eigen gemachten Unnahbarkeit eine schnelle Textmeldung verfasste, mit der er sich bei Fiona für sein Verhalten entschuldigte. Sie noch einmal anzurufen, hätte wahrscheinlich zu einem wirklich ernsten Streit zwischen ihnen geführt. Das wollte er mit allen Mitteln verhindern.


    „Mais… attendez*…“, rief Sid ihm verblüfft hinterher, nachdem er sich mit einer galanten Geste, die irgendwie nicht in diese Zeit aber sehr wohl zu ihm passen wollte, einfach aus dem Staub machte.

    (*Aber… warten Sie…)

    Sie wollte ihm schon nachgehen, verharrte dann nach zwei Schritten, weil sie diesen Impuls nicht verstand. Die kurze Unterhaltung und die Neckerei waren viel zu harmlos gewesen, um sich dermaßen zu ihm hingezogen zu fühlen. Ein Flirt, mehr nicht, das lag doch in ihrer Natur. Es tat keinem weh und man konnte sich den ganzen Tag mit einem Lächeln daran erinnern. Oder auch länger, wenn der hinterlassene Eindruck tiefer war, als man in dem Moment des Gesprächs vermutet hätte.

    Sid griff ganz unbewusst mit der linken Hand nach dem Anhänger, der um ihren Hals lag, weil sie seine Wärme nun überdeutlich spürte. Es lag wohl daran, dass der dunkle Ritter sie an ihren Vater erinnerte. Die einzige Familie, die sie gekannt hatte. Es überkamen sie immer noch kleine depressive Phasen, weil der Verlust einfach noch zu frisch war.

    Vielleicht war sie auch nur in die Staaten gekommen, um dem Schmerz zu entfliehen, der sie in ihrer Heimatstadt an jeder Ecke überkommen hätte. Hier in New York kannte man sie nur unter dem Namen Sid Peters und niemand fragte, wie sie den Verlust verkraftete. Bertrand St. Pierre hatte unzählige gesellschaftliche Kontakte gehabt, auch wenn er außerhalb des Berufes ein zurückgezogenes Leben geführt hatte. In Paris war sein Haus eine nicht wegzudenkende Institution gewesen.


    „Aaaah!“, schrie Sid leise auf und zog die Hand entsetzt von dem Skarabäus weg, weil ein glühender Schmerz durch ihre Handfläche gejagt war.

    Mit der Rechten stützte sie die schmerzende Hand ab und konnte dabei zusehen, wie sich eine Brandblase darin bildete. Die Flügel des Käfers hatten sich in ihre Haut eingebrannt. Das Gold drum herum strahlte zwar Wärme aber keine solche Hitze aus. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen und sie sah sich ziemlich verstört um, als könnte sie jemanden auf der Straße entdecken, der dafür verantwortlich war.

    Wie konnte das sein? Spielte ihre Fantasie ihr nun schon Streiche? Es war nur ein Schmuckstück, das sie zudem ständig befingerte.

    Sid schluckte und zwang sich dazu, ein Lächeln aufzusetzen. Es gab keinen Grund, hysterisch zu werden. Sollte jemand danach fragen, dann hatte sie sich eben dumm angestellt. Mit der Asche der Zigarette oder sich an der Flamme des Feuerzeuges verbrannt… Die Wahrheit glaubte sie selbst ja kaum.

    Sie schloss ihre Finger schützend über der Wunde und huschte dann wieder über den Hauseingang in den Arbeiterbereich des Diners, wo sie die Hand unter fließendes Wasser hielt, wobei sie die Luft scharf durch die Zähne zog. Das tat ganz schön weh. Zum Glück gab es hier einen gut bestückten Medizinschrank, wo sie Brandsalbe und Verbandsmaterial fand. Wenigstens war es nur die linke Hand. Nach ein paar befreienden französischen Flüchen hatte sie ihre Hand verbunden und kehrte an ihren Arbeitsplatz zurück.


    Sie hatte sich wieder einigermaßen im Griff und konnte Fiona und King entgegen lächeln, als sie zu ihnen an den Tisch kam, um abzuräumen.

    „Ich war eben draußen… Kleine Zigarettenpause und habe Ihren Bruder Malcolm getroffen. Très gentil! Ich glaube, ich habe mich vergessen und ein paar Dinge gesagt, die ihn vielleicht verärgert haben… Pardon, ich sollte zum Punkt kommen! Malcolm hat mich gebeten, Ihnen etwas auszurichten, Fiona. Sie sollen ihm nicht böse sein… und Sie wüssten schon, was er damit meint…“

    Sid stellte die leeren Teller auf das Tablett und fragte nach, ob die beiden noch Kaffee zum Abschluss wollten. Die Rechnung würde sie einfach auf die der Detektei setzen, so dass sie nicht nachfragen musste, ob die Dame ihren Teil selbst zahlen würde. Das würde King niemals zulassen. Sid war sich sicher, dass Fiona mit ihm einen Hauptgewinn gezogen hatte, sollten sie ihre Bekanntschaft in Zukunft vertiefen wollen. Sie hatte ein untrügliches Gespür für solche Dinge. So etwas wie ein Paar-Radar, das allerdings niemals bei ihr selbst funktionierte.


    „Was ist mit deiner Hand, Sid?“, fragte King, dessen halbblindem Blick wahrscheinlich nie etwas entging.

    Gobeuse*! Sonst würde er wohl kaum in einer Detektei arbeiten! (*Du, Schaf)


    „Seulement une gaucherie! Ungeschicklichkeit, King. In der Küche verbrennt man sich eben manchmal die Finger.“, erklärte sie mit einem abwiegelnden Schulterzucken und verabschiedete sich dann mit einem Lächeln, das ihre plötzliche Unsicherheit überspielen sollte.

    War das ein Zeichen, dass sie sich wirklich an Malcolm die Zähne ausbeißen würde?


    Sid stellte das benutzte Geschirr hinter dem Tresen in die Durchreiche und eilte dann zu ihren nächsten Kunden. Sie musste über sich selbst lachen, weil sie weder Fiona noch ihren Bruder wieder sehen würde. Ihr Stammpublikum setzte sich nicht aus solchen Leuten zusammen. Hier verkehrten Arbeiter, Angestellte oder Geschäftsleute in ihrer Pause. Ab und an ein paar ältere Herrschaften oder Familien mit Kindern, die auf Manhattan-Erkundungstour waren und die obligatorischen Highschool- und Collegeschüler, die in lärmenden Cliquen kamen.

    Ihre Handfläche pochte im Takt ihres Herzschlages, während sie routiniert Bestellungen an die Tische brachte und immer ein freundliches Wort für ihre Kunden übrig hatte. Sie hatte noch jede Menge Stunden vor sich und doch nicht genug. Der Laden schloss um elf und wenn sie beim Aufräumen trödelte würde sie es bis Mitternacht hinausziehen können. Sie vermisste die Arbeit beim Sender, wenn sie erst wieder zum Morgengrauen oder noch später die dunklen Räume verlassen hatte.


    "Voilà! Café au Lait! Typisch Französisch... Ich weiß, das klingt eingebildet, aber les grands américains haben sehr viel erreicht. Die Kunst des Kaffeemachens gehört aber leider nicht dazu. Beehren Sie uns bald wieder.", setzte Sid mit einem schelmischen Lächeln hinzu, nachdem sie die beiden Tassen vor King und Fiona abgestellt hatte.

    Der Rhythmus der Arbeit würde sie wieder klar im Kopf werden lassen. Ganz bestimmt.


    „Vielen Dank. Der Kaffee sieht wunderbar aus.“

    Auch Ungeschicklichkeit konnte Sid anscheinend in nichts bremsen. Fiona bemerkte den hübschen Skarabäus-Anhänger an ihrem Hals, der ihr vorhin noch nicht aufgefallen war. Sie war sich sicher, vorhin noch nicht dieses orange Glühen bemerkt zu haben. Ein außergewöhnlich schöner Schmuck. Vielleicht ein Andenken aus einem Ägypten-Urlaub. Fiona war noch nie in Ägypten gewesen. So schnell würde sie da auch nicht hinkommen und ob sie das wollte, wusste sie auch nicht so recht. Eigentlich war sie für diesen Moment sehr zufrieden mit sich und der Welt. Der Kaffee würde schnell getrunken sein und es war fast ein wenig schade, schon bald zu diesem Spaziergang aufzubrechen. Denn das bedeutete, dass der Abend mit King schon wieder um sein würde. Sie konnte den kommenden Freitag kaum erwarten.


    


    


    

  


  
    


    2. Être à la Fête


    (Franz. figurativ, Grund zum Feiern haben)


    


    Mittwoch, 26. September, abends


    Auch wenn Cat das niemals von sich geglaubt hatte, sie war eben doch Devena-Material. Selbst auf der gesellschaftlichen Ebene. Es ging hier ja nicht um die Regeln der Immaculate. Es sollte im Freundeskreis gefeiert werden und da war Cat in ihrem Element. Sie ging voller Elan an die Planung und Ausführung, als hätte sie nicht erst gestern um das Leben ihres Bruders gebangt. Räumlichkeiten waren genügend vorhanden, da die Eagle Corp. gelegentlich in der Fortress Empfänge gab. Und Personal war sowieso kein Problem, man musste es nur koordinieren und wenn man eine Riege von Warrior anführen konnte, dann konnte man auch ein Fest planen und Leute einteilen. Es ging ihr wie von selbst von der Hand.

    Der gewählte Saal war perfekt, da er sich im linken Turm der Eagle Buildings befand und drei seiner Wände aus Glasfronten bestanden. Man konnte durch ein paar Türen nach draußen auf die umgebende Terrasse treten. Die Fenster waren für den Anlass mit hauchzarten silbrigen Voile verdeckt worden, über den Türen lagen schwere Vorhänge in einem dunkleren Ton, damit man die Flügel offen stehen lassen konnte und deswegen kein Durchzug entstand, falls einige der Pärchen draußen flanieren wollten. Es war schließlich Vollmond und den konnte man von draußen am besten bewundern und auskosten.

    Die Beleuchtung war gedimmt und wurde zum größten Teil von Kerzen übernommen, die in schweren, antiken Ständern reihum die Wände zwischen den Fenstern aufgestellt worden waren. Das Büffet war auf der rechten Seite aufgebaut worden. Kleine Tische, die sorgfältig mit Damast, Blumenschmuck und weiteren Kerzenhaltern dekoriert waren, standen davor. Auf der linken Seite des Raumes hatte Cat eine Bar aufbauen lassen, an der man sich Cocktails oder andere härtere non-girlie Drinks mixen lassen konnte. Champagner und Wein gab es natürlich ebenfalls sowie anti-alkoholische Getränke.

    Von Ash hatte sie sich einen DJ ausgeliehen, der für die unaufdringliche musikalische Untermalung sorgen sollte. Tanzen war immerhin die zweitbeste Wahl, wenn es darum ging, seinem Partner in der Öffentlichkeit nah sein zu wollen. Man musste ja auch bedenken, dass es nicht miteinander verbundene Gäste gab.


    Nach einem letzten Blick auf die Arrangements entmaterialisierte sich Cat zufrieden in ihr Schlafzimmer. Nathan war noch in der Kirche und Vulcan in seinem Zimmer, wo er sich höchst wahrscheinlich gerade umzog. Es war schier unglaublich, dass er schon wieder auf den Beinen war. Auch für einen Immaculate hatte er ziemlich üble Verletzungen davon getragen, aber sie hatte ihn nur bis zum Mittag im Bett halten können. Der alte Drill ließ sich eben nur schwer ablegen und sie spürte einen leichten Anflug von schlechtem Gewissen Nathan gegenüber, der mit ihrer Art, solche Dinge mit einem Schulterzucken abzutun, nur schwer zurechtkam. Nun fand sie sich auf der anderen Seite wieder und konnte seine Sorgen zum ersten Mal wirklich nachvollziehen.

    Cat war erst zufrieden gewesen, nachdem Nico ihn sich noch einmal angesehen hatte. Es war wahrscheinlich doch etwas an den Tatarescu-Genen dran, wenn man die Schnelligkeit seiner Genesung betrachtete.


    Die Party war als zwanglos zu bezeichnen, Abendgarderobe war nicht nötig, doch Cat würde in keinem Fall in Jeans kommen, wie Romy schon verkündet hatte, was für sie eine gute Wahl war, da ihr Prachthintern dabei sehr gut zur Geltung kam. (Worin tat er das nicht?)

    Cat selbst wählte lieber einen schwarzen Hüftmini, eine schwarze Corsage und einen rauchgrauen Chiffonüberwurf, der mit Glitzersteinen verziert war. Das war für sie leger genug und sie konnte hohe Stiefel dazu anziehen, in denen sie ein paar Zentimeter näher an Nathan herankam. Außerdem stachen ihre roten Haare damit besonders hervor, deren Farbe sie gerne betonte. Es musste nicht immer Violett sein, auch wenn sie eine Schwäche für diese Farbe hatte. Zufrieden vor sich hin summend fluffte Cat ihre lose auf die Schultern fallende Mähne auf und drehte sich dann beschwingt vom Spiegel weg, um nach Vulcan zu sehen.

    Sie klopfte kurz an die Tür und steckte den Kopf neugierig rein, ohne auf seine Antwort zu warten.


    „Fertig?“


    Vulcan, der gerade ein schwarzes Hemd übergestreift hatte, fuhr erschrocken zu ihr herum.

    „Cat! Das Wörtchen Herein ist dir wohl kein Begriff?“, meinte er trocken und knöpfte das Hemd über der kräftigen Brust zu, bevor er hier weiter halbnackt vor seiner Schwester stand. Wenigstens hatte er die schwarzen Jeans schon über die Hüften gezogen.


    „Du bist mein kleiner Bruder. Ich hab dich als Kind gebadet.“

    Cat musste lachen, als Vulcan das Gesicht angewidert verzog. Sie könnte ihn jederzeit wieder unter Wasser tunken, so weit war seine Umwandlung nun nicht fortgeschritten, dass er mit ihr fertig werden würde.


    „Ist das normal, dass ich mein Aftershave nicht mehr ausstehen kann? Es riecht auf einmal wie brackiges Wasser.“, fragte Vulcan nach, als er den Gürtel der Hose verschlossen hatte.


    Cat grinste: „Für wen möchtest du Aftershave auflegen, hm? Nein, das brauchst du gar nicht mehr. Du duftest ganz lecker nach Schokolade. Das ist viel besser als jedes Duftwässerchen. Das kannst du mir glauben. Heute ist Vollmond, da spielen unsere Hormone ein wenig verrückt. Du wirst das mit der Zeit hinkriegen. Dein Körper stellt sich immer noch um, das braucht eben ein bisschen.“


    Vulcan zog die Brauen irritiert zusammen und hob sein Handgelenk an die Nase, um daran zu schnuppern, allerdings roch er nur sich selbst. Wie immer.


    Cat biss sich auf die Unterlippe und spürte mit einem Mal Tränen in sich aufsteigen, die sie schnell wegblinzelte, um dann auf ihren Bruder zuzugehen und ihre Arme um seinen Hals zu schlingen.

    „Beim nächsten Vollmond wirst du es wohl eher wahrnehmen können. Mach dir keine Gedanken. Heute Abend sind nur Familie und Freunde anwesend. Ich bin so froh, dass…“


    Cat hob den Blick zu ihm an und sah etwas verunsichert zu ihm auf.

    „Ich hoffe so sehr, dass du es niemals bereuen wirst, Vulcan. Ich hab mir so sehr gewünscht, dass du ein Teil meines Lebens sein könntest, aber ich hätte niemals damit gerechnet, dass… Ich bin so froh, dass du noch bei mir bist.“


    Vulcan legte einen Arm um ihre schmale Taille und hob den anderen an, um mit der Spitze seines Zeigefingers eine Träne aus ihrem Augenwinkel zu tupfen, bevor sie ihr über die Wange kullern konnte.

    „Hey… Wir sind auf dem Weg auf meine Auferstehungsparty. Du und Nico, ihr habt schon genug geweint! Das macht mich ganz nervös.“, neckte er sie und wurde dann ebenso ernst, wie sie dreinsah.


    „Ich werde nichts versprechen, Catalina. Ich bin noch ein Baby, um bei dem Vergleich zu bleiben. Ich fühle mich gut, so gut wie niemals zuvor. Und das liegt nicht nur an der neuen Stärke. Ich weiß, dass ich mich immer auf dich verlassen kann. Alles andere lassen wir auf uns zukommen, okay?“


    Cat nickte nur und schluckte schwer, so dass Vulcan sie in eine enge Umarmung zog. Die Familie in Rumänien bestand aus Dutzenden von Menschen und doch hatte er sich niemals jemandem näher gefühlt als in diesem Moment seiner Schwester. Es fühlte sich richtig an, hier bei ihr zu sein. Zweifel gab es höchstens bezüglich seiner beruflichen Zukunft, aber das konnte er angehen, wenn er sich an sein Vampirdasein gewöhnt hatte.


    „Sollen wir? Oder bist du für den dramatischen Auftritt? Angezogen danach bist du ja. Das sieht wirklich gut aus.“, meinte er nach einer Weile und hielt sie an den Händen fest, während er einen Schritt zurücktrat, um sie von Kopf bis Fuß zu mustern.


    „Von einem Bruder kann man wahrscheinlich nicht mehr erwarten!“ Cat rollte mit den Augen und lächelte dann schon wieder, obwohl sie gerade noch mit den Tränen gekämpft hatte.

    „Lass uns gehen. Wir sind schließlich die Gastgeber!“


    


    ° ° °

    Wie nicht anders an einem Vollmond zu erwarten, war die Stimmung der Gäste eine Mischung aus Spannung und Gelöstheit. Die Gespräche wurden zum Teil gewispert oder mit lautem Lachen untermalt, das Essen war köstlich und die Getränke flossen in einem beständigen Strom, da die meisten sehr viel vertrugen.

    Noch herrschte eine etwas geregeltere Tischordnung, die sich nach dem Essen sicher auflösen würde. Es hatten sich schon zwischendrin Leute vom Nachbartisch in die Gespräche gemischt, indem sie sich weit in ihren Stühlen zurücklehnten, um in einer anderen Runde mitreden zu können. Es hätte nicht perfekter laufen können. Cat, die zwischen Nathan und ihrem Bruder saß, konnte zum ersten Mal nachfühlen, wie es Nico manchmal erging, wenn sie alles um sich herum vergaß, um Damon anzuglühen.


    Apropos Nico… Cat warf ihrer Sophora am Nachbartisch einen prüfenden Blick zu. Sie trug ein dunkelrotes knielanges Kleid aus anschmiegsamen Samt, das ihre Haut zum Leuchten brachte und mädchenhaft genug war, damit sie sich darin richtig entspannen konnte, so dass sich Cat über ihre Ausstrahlung wunderte. Sie war eine kleine Schmusekatze, das war nichts Neues, allerdings hielt sie sich in der Öffentlichkeit meist mit allzu deutlichen Liebesbekundungen zurück.

    Lag es am Champagner, dass Nico gerade ihr Gesicht an Damons Hals schmiegte und nach seinem belämmerten Gesichtsausdruck zu urteilen ihm nicht nur etwas zuflüsterte?

    Ihre Hand stahl sich gerade unter den Stoff seines Shirts und alles weitere blieb Cats aufblitzenden Augen verborgen, wobei sie leise in sich hinein schmunzelte. Definitiv der Champagner!

    Nico legte doch nicht nur wegen des Vollmondes ihre Schüchternheit und Zurückhaltung ab. Oder es lag an dem Stress der letzten Tage und dem unverhofften Besuch von Astyanax’ Sophora, die nicht anwesend war. Dafür aber die Walküre Hellga, mit der sich Cat nicht gemessen hatte. An Vollmondnächten wollte sie lieber noch nichts riskieren. Sie war doch noch ziemlich unberechenbar, wenn sie sich verwandelte.

    Heute war ein Tag zum Feiern und für die Versöhnung. Hauptsache ihr Gast amüsierte sich gut und dafür sorgte wohl Hagen von Frankenstein, der extra seinen Platz mit einem Teamkollegen getauscht hatte, um neben der nordischen Göttin zu sitzen.

    Überall schienen Gefühle aufzuwallen, was nicht weiter verwunderlich war. Bekky war in Theodors Begleitung gekommen und der hatte wiederum seine kleine Schwester Fiona mitgebracht, um die sich King auffallend fürsorglich kümmerte. Den scharfen Augen der Löwin entging nichts und sie seufzte zufrieden auf: Alles war perfekt, wie es sein sollte.


    Romy hatte zum Andenken an ihre Hochzeit vor vier Wochen ein etwas verspielteres Oberteil zu ihren Jeans gewählt. Es war ein Seidenblüschen in Miederform in einem kräftigen Grünton mit Puffärmelchen, das vorne mit Haken und Ösen geschlossen wurde. Sie hatte es noch am späten Nachmittag aus ihrer Wohnung geholt und sich gewundert, dass King seinen Platz schon verlassen hatte. Nicht dass sie etwas dagegen hatte, wenn er sich seine Zeit nach Belieben einteilte. Er war sowieso viel zu pflichtbewusst und das nicht nur seine Arbeit in der Detektei betreffend.

    Er war gerade wieder im Laden aufgetaucht, als Romy die Wohnung verlassen hatte und hatte sofort gestanden, Fiona Lancaster nach Hause gebracht zu haben, nachdem sie in ihrem Stamm-Diner nebenan eine Kleinigkeit zusammen gegessen hatten. Mit völlig ruhiger Stimme und ohne eine Miene zu verziehen, doch vor seiner Patrona konnte sich der Mann nicht verstellen. Schon gar nicht bei Vollmond, wenn sie sich sowieso alles um die Triebe und die Liebe drehte.

    Und dann bat er sie auch noch, Fiona über Theodor zur Party am heutigen Abend einzuladen. Romy hatte sich größte Mühe geben müssen, nicht zu zufrieden zu grinsen, weil sie gegen seine Wahl nichts einzuwenden hatte. Auf jeden Fall wollte sie die zarten Bande sprießen sehen und regelte die Sache für King. Durch Bekky wusste sie ja, dass Fiona ein ziemlich reglementiertes Leben führte. Zu ihrem Schutz, aber dennoch konnte sich Romy nicht vorstellen, so zu leben. Dazu hing sie viel zu sehr an ihrer Freiheit. Vielleicht konnte sie Fiona durch diesen kleinen Gefallen so etwas wie Dank für ihre Unterstützung bezüglich Rebeka zurückgeben. Die beiden hatten sich richtig angefreundet und das nahm Romy jede Menge Druck von den Schultern, wenn ihre kleine Schwester in den Reihen der Immaculate langsam Fuß fasste.

    Sie prostete Brock mit ihrem Wasser zu, der neben seiner Herrin saß und schon seit ewigen Zeiten dazu zu gehören schien. Dabei waren es gerade mal vier Wochen. Verrückte Welt. Sie hatte sich noch nie irgendwo so zuhause gefühlt, umgeben von einer großen Familie, egal ob nun blutsverwandt oder nicht. Sie küsste Rys zärtlich auf die Wange und lehnte sich dann an seine Schulter. Irgendwie befand sie sich noch in den Flitterwochen, weil sie es nicht fassen konnte, wirklich mit diesem Mann verheiratet zu sein. Mit allen Schikanen.


    Nico war natürlich überpünktlich zu der Party erschienen, weil sie sehen wollte, ob sie Cat noch helfen konnte und sie zudem besser nicht dabei war, wenn Damon sich umzog. Der Vollmond hatte sie mehr denn je in seinen Bann gezogen und diese Anwandlung vom Morgen schien stärker denn je zurück zu kommen. Obwohl sie noch genug andere Dinge hatte, die sie beschäftigten, konnte sie nicht aufhören, sich beständig nach Damons Nähe zu sehnen. Dabei waren sie seit dem letzten Vollmond doch beinahe unzertrennlich gewesen. Und nun hatte er ihr auch noch einen Antrag gemacht, so dass ihr Zusammenziehen nur eine Frage der Zeit sein würde. Bei diesen erfreulichen Entwicklungen sollte sie doch eigentlich mit etwas innerer Ruhe reagieren, oder nicht?

    Sie hatte noch am Nachmittag Tiponi ihr Geschenk überreicht, weil sie es lieber hatte, wenn die Entscheidung über den Verbleib der gefährlichen Kostbarkeit nicht in ihren Händen lag. Theron würde seine Soulmate dabei unterstützten können, den richtigen Platz dafür zu finden. Den Bogen hatte sie allerdings noch nicht erwähnt, ihn einfach in einem der abschließbaren Waffenschränke versteckt.

    Sie hatte in der Vision, in der sie Vulcans Umwandlung zum Immaculate gesehen hatte, keinen Hinweis darauf bekommen, ob er wirklich zu einem Krieger auserwählt worden war. Sie konnte ihren durcheinander geratenen Gefühlen nicht trauen, da sie Cats Bruder vom ersten Moment an ins Herz geschlossen hatte. Es war nicht so wie bei Tiponi oder Wendy, über die sie vorher nichts gewusst hatte. Vulcan war nun einmal Catalinas Bruder und somit hatte auch das Feuer schon feste Bande zu ihm, die keinen Hinweis auf eine mögliche Zugehörigkeit zur Riege liefern würden.


    Als eine der eifrigen Lost Souls ihr Champagner nachschenkte, wollte Nico schon ablehnen, weil sie sich schon aufgedreht genug fühlte, doch es sollte ja ausgelassen gefeiert werden und sie wollte nicht ständig nein sagen müssen. Sie würde einfach weniger schnell trinken. Es stieg ihr eher zu Kopf, dass sie gleich zwei aufmerksame Tischpartner hatte, die sie mit schöner Regelmäßigkeit zum Lachen oder zum Erröten bringen wollten.

    Nach einem solchen kleinen Lachanfall lehnte sie ihren Kopf vollkommen erledigt an Damons Schulter und rückte ganz nah an ihn heran, wo ihre Atemlosigkeit plötzlich einen ganz anderen Grund bekam. Sie rieb ihre Nase an der warmen Haut seines Halses und seufzte leise.


    „Hab ich dir schon einmal gesagt, wie gut du riechst, Damon?“, flüsterte sie ihm zu und zeichnete seine pochende Halsschlagader mit ihrer Zungenspitze nach, als wollte sie ihn statt einer Süßspeise zum Dessert verspeisen. Wieder ein wohliges Seufzen und ihre kleine Hand stahl sich unter sein Oberteil, wo sie seine Bauchmuskeln über seinem Hosenbund mit den Fingerkuppen nachzeichnete.


    Damon hätte fast den kleinen Happen garnierten Toasts in den falschen Hals gekriegt, als Nico sich nach einem von Brocks unanständigen Witzen vom Lachen erledigt an seinen Hals schmiegte und anfing, ihn auf ihre harmlose Art und Weise vor allen Leuten zu verführen. Er konnte gerade noch so kauen und schlucken, bevor er Schnittlauch inhalierte und aus vollkommen verkehrten Gründen rot wurde.

    „Du gehst ja ganz schön ran, Nicolasa.“, grinste er treudoof vor sich hin, bemüht, nicht zu sehr auf sie anzuspringen. Die Party hatte schließlich gerade erst angefangen.

    „Ich würde sagen, du setzt mal eine Runde Champagner aus, Lie... hohoho.“ Damon griff unauffällig nach ihrer kleinen Hand, die sich unter sein Hemd stahl und dort auf Wanderschaft zu gehen gedachte.


    „So gut…“, murmelte Nico unbeirrt und er würde spüren wie die Spitzen ihrer scharfen Zähnchen über seine Haut glitten, ohne wirklich Druck auszuüben. Sie waren ein Stückchen gewachsen, ohne dass es ihr bewusst geworden war.

    Noch ein wenig mehr Champagner und sie hätte doch noch zugebissen, um sich das von ihm zu holen, was sie in die höchste Ekstase versetzen würde. Hinter ihren halbgesenkten Lidern leuchteten ihre Augen kurz rot auf, ohne dass sie es verhindern konnte.


    „Nico.“, raunte er ihr mit zusammengebissenen Zähnen zu. „Wir sind hier nicht alleine.“

    Das schien sie nicht weiter zu stören. Damon kicherte verschämt und tat ungewohnt schüchtern, als Nico sich keineswegs aufhalten ließ und noch ein Stückchen mehr an ihn heranrückte. Das waren ihm hier dann doch ein paar Zuschauer zu viel. Nico war doch sonst nicht so.

    „Ähäm!“ Damons Augen wurden groß, als er zuerst ihre Zunge und dann ihre Zähne an seinem Hals spürte. Das war fast ein Grund, abzurücken. Sie wollte doch nicht... hier vor allen Leuten... Oh Gott... Sein verlegenes Grinsen wurde noch breiter, als hätte er soeben als Normalsterblicher einen Sechser im Lotto gehabt. Tu es, Baby! Tu es!


    Mit größter Anstrengung schaffte sie es, sich ein Stück weit von ihm zu lösen und unter schweren Lidern halb ertappt halb herausfordernd anzulächeln.

    „Ich wäre gerade gerne ganz allein mit dir… Auf der Terrasse? Noch ist niemand draußen…“, hauchte sie und war sich gar nicht bewusst, dass sie ihm mit diesen harmlosen Worten einen unsittlichen Antrag machte. Es ging einfach darum, Damon so nah wie möglich zu kommen, dahinter steckte ja keinerlei böse Absicht. Im Gegenteil.


    Der Duft reifer Pflaumen sammelte sich um Damon und reagierte damit höchst angemessen auf ihre Bitte. Nichts lieber als das.

    „Jahaaa!“

    Ein wenig zu enthusiastisch sprang er auf. Aber auch er hatte einen Moment vergessen, wo er sich befand, denn nun war es Nico, die als einzige nicht mehr auf seinen begeisterten Aufschrei reagierte. Sie sah mit züchtig niedergeschlagenem Blick auf ihrem Teller, als könnte sie kein Wässerchen trüben und alle anderen im Saal sahen gespannt auf Damon, der schließlich so aussah, als hätte er etwas Wichtiges mitzuteilen.

    Das begeisterte Lächeln auf seinen Lippen erstarb beinahe genauso schnell wie die erotische Vorfreude, mit Nico mal eben für ein paar Minuten zu verschwinden. Alle Gespräche waren mit einem Schlag verstummt. Damon räusperte sich, sah sich hilflos nach Nico um, doch alles was er zurück bekam, war ein schadenfrohes Grinsen von Brock.

    So viel Aufmerksamkeit war dann doch nicht Damons Sache. Er wollte sich schon wieder setzen, damit der Kelch der Peinlichkeit schnellst möglich an ihm vorüberzog, da fiel ihm ein, dass er die Sache für eine Bekanntgabe nutzen könnte. Schließlich hatte er den halben Nachmittag im verbalen Schwitzkasten von Nicos Vater geschmort, der es ihm nicht so leicht gemacht hatte, seinen Segen zu bekommen. Und am Ende hatte der weise Mann vermutlich nur zugestimmt, weil seine kleine Tochter sonst bis ans Ende ihrer Tage unglücklich sein würde. Damons Verdienst war es sicher nicht. Er musste noch hart an sich arbeiten, bevor irgendwer einräumte, er sei der perfekte Partner.


    „Ladies! Gentlemen!“

    Damon räusperte sich gleich noch einmal, atmete tief durch und zeigte dann sein absolutes Gewinnerlächeln. Es musste ja niemand wissen, dass er ursprünglich wegen einem ganz anderen Grund aufgestanden war. Hier wurden ja nicht alle unanständigen Gedanken immerfort gelesen.

    Obwohl Theron sich schon mehr von seiner hübschen Soulmate ablenken lassen sollte. In dessen blauen Augen glitzerte es nämlich höchst wissend, als sich sein Blick mit dem von Damon kreuzte und Damon war sich sicher, dass sein Anführer hier nicht eine Sekunde lang an ein selbstloses Motiv für sein Tun glaubte. Dabei wollte Damon nun auch nichts mehr, als Nico glücklich zu machen. Restlos und gern vollkommen auf seine Kosten.


    „Es gibt etwas, das ich euch allen gern sagen möchte.“, fing er an und hoffte damit, ein bisschen Spannung zu erzeugen. Bis auf Brock, der schon den ein oder anderen Spruch gerissen hatte, wusste hier ja kaum einer Bescheid. Hellga war sicher nicht so geschwätzig. Dafür war sie viel zu sehr mit Hagen von Frankenstein beschäftigt, der ihr gerade die besondere Beschaffenheit seiner Hallogenstablampe erklärte, während sie Lachsröllchen aßen und ordentlich Kurze kippten.


    „Nico und ich werden uns demnächst verbinden. Ich habe ihr einen Antrag gemacht und sie hat angenommen.“

    Tada. Kurz und knackig. Mehr musste man nicht hinzufügen, um den anderen den Mund offen stehen zu lassen.

    Das war besser als ein Lotto-Gewinn. Auf die Terrasse zu verschwinden war ja immer noch jederzeit möglich. Seine Freunde und Waffenbrüder aber für eine Sekunde erstarrt und ungläubig zu sehen, war ein Erlebnis, an das er sich in hundert Jahren noch erinnern würde. Er war Superman. Aber nur dank dieser atemberaubenden Schönheit an seiner Seite. Damon zog Nico zu sich hoch, um sie zu küssen. Um sie herum wurde Besteck an die Gläser geschlagen und er vertiefte den Kuss, damit auch niemand Zweifel hegte, er könnte es nicht wirklich ernst mit ihr meinen.


    Cat klappte die Kinnlade herunter und starrte das sich innig küssende Paar mit großen Augen an, bevor sie sich an Nathan wandte, dessen Miene einen Deut zu wenig Überraschung verriet.


    „Oh, du hast Bescheid gewusst! Seit wann?!“, raunte Cat ihm empört zu, weil Damon sich ja mit dem Schritt ziemlich viel heraus genommen hatte. Er hätte sie eigentlich untertänigst um Erlaubnis bitten sollen!

    Wenn sie aber an Nicos Verhalten dachte, dann war es ihm wohl einfach unmöglich gewesen, an überhaupt etwas zu denken. Da war es ein Wunder, dass er überhaupt einen Antrag hatte formulieren können. Er war ja nicht der beherrschte Nathan, der noch den kühlen Verstand behielt, wenn sie vollkommen entfesselt war. Cat nahm seine Hand und drückte sie, um ihn liebevoll anzulächeln. Gegen eine weitere Freudennachricht hatte sie überhaupt nichts einzuwenden.


    Nathan schwieg lächelnd vor sich hin. Cat musste nicht all seine kleinen Geheimnisse kennen, wenn er sie damit überraschen konnte. Wichtig war, dass sie sich für die kleine Nico freute und Damon, genau wie alle anderen es taten, klar machte, dass er sein blaues Wunder erleben würde, wenn er hier irgendwen verarschte. Der Kuss sagte allerdings schon eine ganze Menge. Vor Nico hatte sich Damon niemals eine solche Blöße gegeben und wäre in gar keinem Fall auf die Idee gekommen, seinen Antrag öffentlich einzugestehen und somit ernst zu meinen. Er erwiderte den Druck ihrer Hand und ließ sie dann voraus gehen, um dem frisch verlobten Paar zu gratulieren.


    Cat steuerte das in sich versunkene Pärchen an. Damon gab seine Verlobte gerade frei und nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, würde sie lange Zeit brauchen, um wieder auf der Erde anzukommen. Sie hob die Hand und schob sie dem Bräutigam in spe in den Nacken, um ihn mit einem kräftigen Zug in ihre Augenhöhe zu bringen.


    „Du Wicht!“, raunte sie ihm zu und grinste breit, als er zusammenzuckte. Er kannte sie schließlich, sie hätte keine Probleme damit, ihn in aller Öffentlichkeit auflaufen zu lassen und seine schöne Seifenblase zum Platzen zu bringen.


    „Ahahaa!“ Damon bemühte sich, ob des Drucks in seinem Nacken gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Solange es keine Löwenpranke wurde, war ja alles in Ordnung.

    „Cat, du...“ Wie sollte er nur erklären, was ihn dazu bewogen hatte, Nico den Antrag zu machen und dass er es wirklich ernst meinte.


    „Du hast mehr Glück als Verstand, dass sie ja gesagt hat. Ich für meinen Teil hätte dich noch eine Weile lang schmoren lassen, Damon Archer. Aber du weißt ja, dass dir jede Menge Leute im Nacken hängen, wenn du Mist bauen solltest. Solange sie glücklich ist, bin ich es auch. Also hast du auch meinen Segen. Herzlichen Glückwunsch.“

    Cat küsste ihn herzhaft auf beide Wangen und entließ ihn dann aus ihrem Griff, um sich an ihre Sophora zu wenden, deren dunkle Augen verträumt zu ihr aufstrahlten. An Damons Fürsorge musste doch etwas dran sein, weil sie jeden Tag mehr aufzublühen schien.


    Damon ließ ihren kleinen Vortrag über sich ergehen und strahlte dann doch wieder wie ein Honigkuchenpferd, als auch sie ihm ihren Segen gab, der ihm beinahe genauso viel bedeutete wie der von Nicos Vater und seinen Eltern.

    „Danke.“ Die dicken Schmatzer taten gut, selbst wenn sie nicht von der richtigen Frau stammten. So fühlte er wenigstens einmal, dass auch andere an ihn glauben wollten und er sich auf dem richtigen Weg befand.


    „Ich… ich dachte, du hättest es gestern gehört, als ich es Vulcan gegenüber erwähnte… Aber du warst wahrscheinlich noch nicht bei dir. Und heute war so viel zu tun… Ich…“, stammelte Nico dann los, als sie sich mit Cat konfrontiert sah, die eigentlich das Recht hatte, solche Dinge über sie als Erste zu erfahren.


    Cat lachte auf und legte ihr die Fingerspitzen auf die atemlos geteilten Lippen, damit sie sich nicht weiter entschuldigte. Wenn einer wusste, dass man von seinen Gefühlen übermannt werden konnte, dann war das wohl ja sie.

    „Damon sollte dich gleich noch mal küssen, wenn du immer noch fähig bist, einen solchen Unsinn zu verzapfen. Ich fühle mich nicht übergangen. Ich freue mich für dich! Es macht den Abend perfekt. Du verdienst dieses Glück. Du weißt doch, ich pfeife meist auf die Konventionen. Ich weiß, dass er dich glücklich machen wird, so wie du es verdienst. Alles Gute, Nico.“

    Cat zog sie in eine feste Umarmung und Nico musste sich fest auf die Unterlippe beißen, um nicht in Tränen auszubrechen, weil sie so glücklich war, dass sie drohte, vor lauter Liebe zu platzen.


    Danach schwirrte ihr der Kopf vor Gratulationen. Keiner der Freunde ließ es sich nehmen, Damon oder ihr seine Glückwünsche auszusprechen. Mit mehr oder weniger offenen Worten oder in Damons Fall kaum verhüllten Drohungen, was ihm geschehen würde, wenn er nicht der perfekte Ehemann werden sollte.

    In Brocks bäriger Umarmung konnte sie sich einen Moment fassen, um dann fragend zu ihm aufzusehen, weil sie sich ein bisschen sorgte, was er von der ganzen Sache hielt.


    „Alle ermahnen ihn, wenn auch nur im Spaß, dass er gut für mich sorgen soll… Das tut er wirklich! Ich muss aber genau wie er lernen, eine gute Ehefrau zu werden. Meine Fehler sind eben weniger offensichtlich und werden sicher nicht von einem Wolf zum anderen weiter getragen, Brock. Ich brauche ihn und ich liebe ihn von ganzem Herzen. Ich weiß, dass ihr als Männer anders mit bestimmten Dingen umgeht… Aber bitte gib ihm eine Chance, bevor du über ihn richtest, weil wir zu Beginn einen schwierigen Start hatten. Kannst du das für mich tun, Brock? Bitte?“


    Wie konnte er da anders reagieren, als butterweich zu werden, wenn Nico ihn mit Tränen in den Augen darum bat? Ganz sanft streichelte er über ihre glühende Wange, die bestimmt blutrot angelaufen wäre, wenn ihre Haut nicht so besonders beschaffen wäre.

    „Hey… Hey… Nur nicht weinen! Dein Damon und ich werden prima zurechtkommen. Ein wenig Rivalität schadet bestimmt nicht, aber du kannst dich ganz auf mich verlassen. Hier zweifelt niemand, dass er dich glücklich macht und du ihn. Man kann es dir an der Nasenspitze ansehen, Süße.“

    Er tippte ihr neckend auf die kleine Nase und drückte sie noch einmal fest an sich, bevor er sie freigab, um sich an Damon zu wenden. Dem klopfte er kräftig auf die Schulter und behielt Drohungen für sich. Diese Dinge hatten sie in ihrer Auseinandersetzung geklärt und man musste nicht länger darauf herumreiten.

    Damon wusste ja, was ihm im Fall des Falles blühen würde. Er wäre ein Idiot, wenn er Nico irgendwie wehtun sollte, wobei Brock dabei sicher nicht an die üblichen Ehekräche dachte, die hier wahrscheinlich vollkommen ausbleiben würden, weil Nico eben nicht der Typ dafür war. Im Notfall konnte Brock die Kopfnüsse verteilen, falls Damons Hirnzellen mal wieder aussetzten und er einen kleinen Rüttler brauchte, um wieder zur Besinnung zu kommen.


    Therons Glückwünsche fielen natürlich etwas gesetzter aus. Er ging sogar soweit, die Hand der glücklich strahlenden Braut an den Mund zu heben, um ihr einen galanten Handkuss darauf zu hauchen, bevor er seine Gratulation aussprach.

    Damon bekam einen festen Händedruck und einen Blick, der besagte, dass er Dusel gehabt hatte, alle anderen mit dieser Neuigkeit überraschen zu können. Ron wusste ganz genau, warum Damon so enthusiastisch von seinem Stuhl aufgesprungen war. Das zeigte sich in seinem amüsiert glitzernden Blick. Er war immer noch der Anführer der Warrior, aber seit die Sache mit Malakai ans Tageslicht gekommen war und Tiponi nun bei ihm wohnte, war er viel entspannter geworden. Er blieb der ernste und verantwortungsvolle Krieger, aber er konnte sein Herz nun viel leichter öffnen, wenn auch nur im Kreise der Freunde und Vertrauten.


    Dann gratulierte ihm Tiponi. Zuerst mit einem zurückhaltenden Händedruck, da sie alte Tri’Ora Angewohnheiten nicht so leicht abschütteln konnte, aber Damon nahm sie kurzerhand aus spontaner Freude in die Arme, genauso wie Romy und Rys, der ihm auf den Kopf zusagte, dass er niemals damit gerechnet hatte, dass Damon doch noch zu einem gesitteten Leben fand.

    Er selbst hielt es ja ebenfalls immer noch nicht für möglich, doch mit Nico an seiner Seite wollte er es unbedingt versuchen und möglich machen.


    „Das ist so wundervoll.“, seufzend vor tief empfundener Freude für das Paar, das eben seine zukünftige Verbindung bekannt gegeben hatte, legte Fiona in unbewusster, für sie aber gerade nur zu selbstverständlicher Geste den Kopf an Kings Schulter. Erst als sie den Stoff seines Oberteils an der Wange spürte, merkte sie, zu welch vertraulicher Geste sie sich hatte hinreißen lassen und setzte sich schnurstracks wieder kerzengerade auf ihren Stuhl.


    “Ja, wirklich wundervoll!“, stimmte King ihr sofort zu, obwohl er damit nur zum Teil die eben verkündete Verlobung meinte und es zudem besser für seine Gesundheit wäre, solch Ausdruck seiner Zuneigung in Theodors Anwesenheit zu unterlassen.

    Er hörte ihr aufmerksam zu, während er keine ihrer kleinen Gesten seinem Blick entging. Sie war von Kopf bis zu ihren Fußspitzen absolut bezaubernd, allerdings hielt er sich mit Komplimenten zurück, weil er spürte, dass er sie damit nur in Verlegenheit bringen würde.


    Der missbilligende Blick, den Theo ihr über den Tisch hinweg zuwarf, ließ Fiona überaus verlegen zum Wasserglas greifen und sie war froh, dass Bekky für sie in die Bresche sprang, indem sie vorschlug, dass Theo sie nach draußen begleiten sollte. Fiona hatte doch gar nichts Schlimmes getan. Es war ja nicht so, dass sie darüber nachdachte, über King herzufallen oder sonst einen unanständigen Gedanken hegte.


    „Ich wollte nicht aufdringlich sein.“, entschuldigte sie sich deshalb schnell, als Bekky mit Theodor nach draußen ging, um frische Luft zu schnappen. Sie hätte selbiges auch ganz gut brauchen können, da ihr gerade ziemlich warm geworden war, aber ein Schluck kaltes Wasser half ganz gut, den kühlen Kopf zurückzugewinnen.

    „Ich habe mich noch gar nicht bei Ihnen für diese Einladung hier bedankt. Ich hatte ja mit Freitag gerechnet, aber ich bin sehr froh darüber, dass wir das frühe Abendessen so noch verlängern können. Es war sehr schade, sich nach dem Spaziergang schon so früh verabschieden zu müssen. – Ja, wirklich. Das meine ich ganz ernst.“

    King sollte nur nicht glauben, sie würde etwas erfinden. Ganz im Gegenteil. Hätte sie mehr Champagner getrunken, würde sie womöglich noch ganz andere Sachen sagen. Dinge, die sie und ihn in Verlegenheit brachten. Es wäre ihr sogar egal, ob ihr Bruder zuhören würde. Sollte er und die ganze Welt es doch ruhig wissen: Sie mochte den Sophos! Kein Punkt am Ende des Satzes, nein, ein dickes fettes Ausrufungszeichen. Jawohl.

    Etwas zu energisch, beflügelt von ihren Gedanken und dem eigenen Mut, den sie selbstverständlich nur im Geiste hatte, knallte sie das Glas zurück auf den Tisch. Wasser spritzte hoch und lief ihr über den Handrücken. Automatisch hob sie die Hand an den Mund und leckte das Wasser ab, statt die Serviette zu benutzen. Wie eine kleine Katze, die ihr Pfötchen putzte. Die Zungenspitze noch halb an der Haut klebend bemerkte sie ihren undamenhaften Fehler, als ihr bewusst wurde, dass King sie ähnlich wie Theodor aufmerksam zu beobachten schien und griff nach dem Tuch neben ihrem Teller.


    „Entschuldigung, ich bin ein bisschen neben der Spur, fürchte ich.“ Sie lächelte und fragte sich ernsthaft, ob sie beide zusammen ihre Unterhaltungen immer nur mit Entschuldigungen anfangen und aufhören würden, was doch vollkommen unnötig war, da keiner von ihnen bisher auch nur ansatzweise etwas Schlimmes getan hatte.

    „Der Vollmond. Ich reagiere dann immer durcheinander. Bitte fühlen Sie sich nicht bedrängt. Das liegt nicht in meiner Absicht. Ich wollte nur sagen, dass ich das Zusammensein mit Ihnen genieße.“

    Fiona gab ihren Händen eine neue Aufgabe und zupfte den Saum ihres zartrosafarbenen Spitzenkleides zurecht, obwohl es durch den körperbetonten Schnitt perfekt saß, ohne ihr das Gefühl zu geben, in eine Pelle gezwängt zu sein. Um sich vor der kühlen, aber noch nicht kalten Nachtluft zu schützen, hatte sie ein weißes Bolerojäckchen aus Kaschmir dazu gewählt, da das Kleid schulterfrei und somit für die Straße doch etwas offenherzig ausfiel. Der Überwurf, den man mit einer antiken Silberbrosche schloss, baumelte lässig an der Stuhllehne, da ihr im Moment viel zu warm dafür war. Auch unter ihren langen Haaren, die sie offen trug, schwitzte sie und so schob sie die leicht gelockte Pracht mit geübtem Schwung über die rechte Schulter.


    „Vielleicht sollten wir auch schnell gratulieren gehen, bevor das glückliche Paar die Flucht ergreift.“, meinte sie weiterhin vergnügt lächelnd, aber wohl darauf bedacht, nicht noch mehr aus dem Nähkästchen zu plaudern.

    Immerhin hatte sie eine gute Entschuldigung für ihre als leicht offen zu bezeichnende Art. Wenn sie nur immer schön den Vollmond einstreute, würde ihm ihre wahre Verlegenheit ob ihrer plötzlich stärker empfundenen Gefühle für ihn vermutlich gar nicht auffallen. Denn ob nun Mond oder nicht, sie war immer noch keine Schwindlerin.


    “Ja, lassen Sie uns rüber gehen.“

    King erhob sich und zog Fionas Hand in gewohnt ritterlicher Geste auf seinen Arm. Es war gar nicht so leicht, an das Paar heranzukommen, weil natürlich jeder seine Glückwünsche aussprechen wollte. Eine längere Unterhaltung mit Nico über diese freudige Entwicklung verschob er allerdings lieber auf einen anderen Tag. Nico sah schon überwältigt genug aus. Er freute sich wirklich, dass die Dinge zwischen ihr und Damon sich so entwickelt hatten, wie sie es sich die ganze Zeit erhofft hatte. Träume konnten doch wahr werden, wenn man nur von ganzem Herzen daran glaubte.

    Nachdem auch Fiona gratuliert hatte, führte er sie an die Stirnseite des Raumes, wo es noch weitere Ausgänge gab, die auf die Terrasse führten. Er hatte sehr aufmerksam beobachtet, welchen Ausgang Theodor und Bekky genommen hatten, deren Anwesenheit gerade nur stören würde.

    Die kühle Nachtluft umwehte sie beide und brachte etwas mehr Klarheit, dennoch änderte das nichts an den Gefühlen, die King für Fiona hegte. Daran würde nicht einmal die Sonne oder ein Schneesturm etwas ändern.


    „Sollen wir wirklich alles auf den Mond schieben, Fiona?“, fragte er sie mit einem rätselhaften Lächeln, das seine Mundwinkel umspielte.

    Sie fröstelte leicht, da zog er sein Sakko aus und legte er ihr fürsorglich um die schmalen Schultern. Er blieb hinter ihr stehen und hielt sie sanft mit beiden Händen umfasst. Ihre Haare wehten in sein Gesicht und streichelten es wie mit seidigen Fingern. King wünschte sich, dass er die Zeit anhalten könnte.


    Er beugte sich ein wenig zu ihr herunter, bis sein Mund die Höhe ihrer Ohren erreichte.

    „Nein, seien wir lieber weiterhin ehrlich. Es mag mit dem Mond begonnen haben und wird heute Nacht davon nur weiter verstärkt, aber es liegt nicht allein daran. Wir müssen uns nicht voreinander verstecken. Und es sind auch keine Entschuldigungen nötig. Ich fühle diese Anziehungskraft genau wie Sie, Fiona. Nichts, was Sie tun, könnte mich jemals unangenehm berühren.“, flüsterte er in ihr Ohr und drehte sie dann langsam zu sich herum, damit er ihr in die Augen sehen konnte.


    „Sie besitzen eine ganz besonders strahlende Aura… Ich erkenne damit die Ausprägung von Fähigkeiten. Je heller sie strahlt, desto mächtiger ist ein Vampir, aber bei Ihnen hat das andere Gründe, ich kam nur nicht sofort darauf. Seher sind meist ihrem eigenen Schicksal gegenüber blind… Bis es sie mitten ins Herz trifft. Das ist mir eben klar geworden, als ich Nico gratuliert habe. Als ich sie kennen lernte, hatte ihr Schicksal sie gerade ereilt… Ich habe diese schmerzhafte Entwicklung miterlebt. Und wir wünschten uns beide, dass wir in uns Frieden finden könnten, doch das war uns beiden nicht vorbestimmt. Ich sollte mir an ihrem Mut ein Beispiel nehmen und mich nicht hinter Vorwänden verstecken. Ich habe Romy gebeten, Sie einzuladen, weil ich Sie unbedingt wieder sehen wollte. Die Zeit bis Freitag schien mir unerträglich lange… Ich wollte Ihnen aber die Gelegenheit geben, sich ohne jeglichen Druck dafür zu entscheiden. Es gibt schon genug Männer in ihrem Leben, die darüber bestimmen möchten. Ich bin nur einer, der gerne Teil daran hätte, wenn Sie das auch möchten.“

    Er sprach seine Gefühle ernst und aufrichtig aus, weil eine Frau wie sie nichts anderes verdiente. Liebevoll strich er eine im Wind tanzende Strähne aus ihrer Stirn und legte seine Hand vorsichtig auf ihre zarte Wange, ohne ihre wundervollen Augen aus seinem bewundernden Blick zu lassen. Er gab ihnen beiden Zeit, sich an die unmittelbare Nähe des anderen zu gewöhnen, obwohl das heftige Klopfen in seinem Herzen sich nicht beruhigen wollte. Erst dann wagte er den nächsten tollkühnen Schritt und berührte mit seinem Mund ihre weichen Lippen, um mit ihr in dieser gefühlvollen Verbindung die Tiefe seiner Empfindungen zu überprüfen. Es war weit mehr als die Magie des Mondes und King lächelte verzaubert auf Fiona herab, nachdem er sich von ihr gelöst hatte. Rein instinktiv griff er nach ihrer Hand und hob sie an seine Lippen, um die Stelle zu küssen, von der sie zuvor das Wasser mit ihrer rosa Zungenspitze geleckt hatte. Eine unglaublich erotische Geste, die bewirkte, dass King nichts mehr dagegen tun konnte, Fiona in eine Wolke seines Paarungsduftes zu hüllen. Er mochte ein Mönch sein, aber in ihm steckte auch nur ein Mann, der gerade von seinen Gefühlen überwältigt wurde.


    . . .

    „Damon… Ich glaube, ich muss nun wirklich an die frische Luft! In meinem Kopf dreht sich alles!“, meinte Nico mit einem glücklichen Seufzen und lehnte sich an Damon, um verliebt zu ihm aufzusehen.


    „Ich wusste gar nicht, dass du schon mit Babu gesprochen hast… Ich dachte auch nicht, dass du es heute noch verkünden würdest… Und gestern noch war ich davon überzeugt, das Kleid niemals tragen zu können…“

    Nico blinzelte verwirrt, weil sie gar nicht mehr an die Vision gedacht hatte. Das Kleid war doch ihres gewesen und nun konnte sie sich kaum daran erinnern. Sie fühlte es nur an ihrem Körper und hatte nicht richtig an sich herunter gesehen. Wie gemein! Sie wollte doch an diesem Tag für Damon besonders schön sein. War es wirklich von Aubrey?

    Sie lächelte verklärt zu Damon auf, der sich bestimmt fragte, wovon sie da überhaupt sprach. Aber sie konnte gerade keine vernünftige Erklärung liefern, dafür fühlte sich ihr Kopf viel zu leicht an.


    „Ich musste es einfach hinter mich bringen, Nico. Das ist, als würde man auf heißen Kohlen sitzen und schmoren. Dein Vater war sehr nett. – Aber welches Kleid meinst du? Das, was du trägst, ist doch sehr hübsch.“

    Genau gesagt sehr sexy. Rot war genau ihre Farbe. Es erinnerte ihn an den letzten Vollmond und gegen eine kleine Wiederholung gewisser Ereignisse hatte er überhaupt nichts einzuwenden. Natürlich nur, wenn er sicher sein konnte, dass es Nico gut ging.

    Behutsam führte Damon sie in Richtung Terrasse und schlüpfte mit ihr durch den Vorhang. Einen Moment hielt er inne, als er Theodor mit Romys Schwester in ungewöhnlich vertrauter Umarmung vor dem Geländer stehen sah, zuckte dann aber mit den Schultern und schlug mit Nico die entgegengesetzte Richtung an.


    Es gab schließlich Platz genug, um sich nicht in die Quere zu kommen.

    „Alles in Ordnung?“, fragte er Nico leise, als sie ein paar tiefe Atemzüge frischer Luft genommen hatte und an seiner Brust gelehnt mit ihm gemeinsam auf die Stadt herunter schaute.


    „Ich muss gestehen, dass das eben nur aus einer Verlegenheit heraus passiert ist. Spontan und nicht geplant. Es ist dir doch aber recht, oder? Ich meine, du freust dich trotzdem? Es war ja eigentlich die perfekte Gelegenheit. Alle, die wir mögen, sind anwesend und es gibt eine Party. Wir haben ja niemanden vor den Kopf gestoßen mit der Ankündigung. Hättest du noch warten wollen?“

    Beinahe fürchtete er, sie könnte ja sagen und die Verbindung mit ihm auf einen gänzlich unbestimmten Zeitpunkt hinauszögern wollen.


    „Nein… Nein! Auf keinen Fall!“

    Nico sah mit strahlenden Augen zu Damon auf, der ihre kleine Unpässlichkeit ja nicht falsch verstehen sollte. Ihr ging es ja nicht wirklich schlecht. Nur ein wenig anders.

    „Ich bin ganz deiner Meinung. Ich weiß sowieso nicht, wie lange ich es noch für hätte behalten können… Schon gar nicht vor Cat… Und es ist mir ja schon heute früh herausgerutscht. Ich würde es am liebsten in die ganze Welt hinaus rufen! Ich fühle so viele Dinge auf einmal, das wird es wohl sein. Ich bin so glücklich!“

    Nico drehte sich zu ihm um und streckte die Arme aus, um sie um seinen Hals zu legen. Hier an der frischen Luft war es ihr gleich besser gegangen, obwohl sie den Gefühlsaufwallungen des Vollmondes nicht entkommen würde. Schon gar nicht, wenn sie Damon so nah war und in seiner sicheren Umarmung lag.


    „Gut. Gut.“

    Ein erleichtertes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht und Damon machte sich extra ein wenig kleiner, damit Nico besser an ihn heranreichte, während er sie ebenfalls umarmt hielt. Wenn sie glücklich war, war er es auch.


    „Das Kleid… Ich sollte besser in ganzen Sätzen darüber sprechen!“, lachte Nico zu ihm auf und schmiegte das Gesicht an seine Brust.

    „Ich hatte doch diese Vision über Vulcan… Dieses Versteckspiel draußen im Labyrinth des Castles. Es war Vollmond wie heute. Ich rannte durch die Gänge und jemand jagte mich. Ich verstand erst, dass es Vulcan war, nachdem ich auch in der Wirklichkeit seinen Duft nach Schokolade wahrgenommen habe… Ich trug ein langes Kleid und habe gar nicht richtig darauf geachtet, die Röcke bauschten sich beim Laufen auf… Ich glaube, es war mein Hochzeitskleid. Die Vision hätte mir verraten sollen, dass alles gut wird und ich habe es nicht verstanden. Das ist zu ärgerlich.“, seufzte Nico ein bisschen bekümmert und hob den verklärten Blick zu ihm an.

    „Aber eigentlich ist das Kleid völlig gleichgültig. Ich möchte an diesem Tag nur besonders schön für dich sein… Ich würde dich gern sprachlos machen und glücklich und durcheinander, so wie ich mich manchmal deinetwegen fühle.“


    „Du bist immer schön für mich. Egal, was du trägst oder nicht trägst.“

    Wenn sie wüsste, wie sprachlos, glücklich und durcheinander er seit dem Augenblick war, in dem er die Verlobung verkündet hatte, würde sie wohl gänzlich aus dem Häuschen geraten. Er liebte sie von ganzem Herzen und er wollte sie nie wieder loslassen.


    Nico reckte sich und zog ihn zu sich herunter, um ihm mit einem innigen Kuss an ihren Gefühlen teilhaben zu lassen. Sie schloss ihre Augen und schien vom Boden abzuheben und dann zu fliegen, bis sie verstand, dass sie wieder vor jemandem davonrannte. Die Bilder der Vision kamen zurück, doch Nico löste ihren Kuss nicht auf.


    Sie rannte direkt in ein Hindernis hinein, an dem sie sich atemlos festhielt.

    „Hab ich dich! Wenn du schon in einer Vollmondnacht mit jemandem spielen möchtest, dann gefälligst mit mir!“, sagte Damon in einem gespielt strengen Tonfall zu ihr und dann lag auch schon sein Mund fordernd auf ihrem.


    Im Hier und Jetzt stöhnte Nico unterdrückt auf und küsste Damon nur noch eindringlicher. Es war ein berauschendes Gefühl beide Küsse auf einmal zu erleben, um sie dann ineinander verschmelzen zu spüren. Ziemlich atemlos löste sie sich von ihm und blinzelte überwältigt zu ihm auf.

    „Oh, Damon… Küss mich gleich noch mal… Ich werde nie wieder klar denken können!“, hauchte Nico ihm entgegen, ohne sich weiter zu erklären, was ihr gerade im Moment sowieso unmöglich gewesen wäre.


    Die Intensität ihres Kusses ließ Damon Sternchen sehen. Noch nie hatte sie ihn so leidenschaftlich und ohne Rücksicht auf ihre Umgebung geküsst. Es war, als wäre Nico plötzlich von allem losgelöst und vollkommen frei von der Schüchternheit, die sie manchmal bremste. Sie überraschte ihn immer wieder.

    Auch er war atemlos, als sie sich von einander lösten und sah mit einem fassungslosen Ausdruck in den Augen auf seine wunderbare Zukünftige herunter. Wie hatte er sie nur jemals zurückweisen können? Allein die Erinnerung daran, wie gemein und selbstsüchtig er ihr gegenüber gewesen war, ließ ihn schaudern und Übelkeit verspüren.

    Die Zeit sollte stehen bleiben, denn er wollte sie immer so glücklich und voller Liebe für ihn erleben wie jetzt. Ein Moment, in dem er sie nicht enttäuschte sondern genügte und der war, den sie mehr als alles andere wollte. Die Party war vergessen. Es gab nur noch sie und ihn draußen im Mondlicht.


    „Ich liebe dich so sehr, Nico.“ Das musste er sagen, bevor er ihrer Aufforderung nachkam und sie gleich noch einmal küsste und ebenfalls jeden noch vorhandenen, klaren Gedanken in seinem Kopf aufgab. Er war ihr so ergeben wie niemals einer Frau zuvor. Sie konnte jederzeit alles von ihm verlangen und er würde sich nie wieder darüber beschweren sondern bis in alle Ewigkeit genießen, ihr zu Füßen zu liegen.


    . . .


    „Willst du mich küssen?“ Bekky lehnte den Kopf in den Nacken an Theos Brust und sah ihm direkt in seine herrlich blitzenden Augen. Bisher war es nie zu mehr als einer Umarmung zwischen ihnen gekommen. Er hatte ihr ja gesagt, dass sie noch nicht soweit war, aber heute fühlte sie sich danach. Heute war anders und sie wünschte sich so sehr, keine Absage zu erhalten.


    „Schon lange.“ Theodor kam ihr entgegen und ihre Münder verschmolzen zu einem Kuss. Zuerst langsam, dann leidenschaftlicher und schließlich spürte Bekky zwei kleine Unebenheiten in seinem Oberkiefer, die immer größer wurden und an der sich ihre Zunge in seinem Mund schnitt. Seine Fänge.

    Statt zurückzuschrecken, ließ sie zu, dass er sie weiterküsste und sie ganz mit seinem besonderen Duft einhüllte, an dem sie sich niemals würde satt riechen können. Und dieser Kuss war wundervoll. Theodor löste in ihr eine Welle des Glücksgefühls nach der anderen aus. Unbeschreiblich. Atemberaubend. Wenn es Romy mit Rys auch nur ansatzweise so ging wie ihr hier draußen, dann war es vollkommen absurd gewesen, an dem Immaculate zu zweifeln. Es fühlte sich einfach wunderbar an.


    Und Theo erging es nicht anders. Rebeka schmeckte unglaublich. Ihr Blut war noch betörender als ihr Duft, der von seinem überlagert wurde. Er hielt sie noch fester, leckte und saugte an ihren Lippen, um nicht einen einzigen Tropfen davon zu vergeuden, den sie ihm bereitwillig und ohne Angst gab. Sie hatte sich so verändert in den letzten Tagen und Wochen. Sie war seine Traumfrau und er war sich ganz sicher, dass sie sich an alles gewöhnen würde, wenn man sie nur bei Laune hielt. Eine ziemlich einfache Aufgabe, wie es schien.

    Theo fiel es schwer, die Hände bei sich zu behalten und nicht an ihrem heißen Körper auf Wanderschaft gehen zu lassen. Bekky war da schon vorwitziger, obwohl er es war, der ihr Blut kosten durfte und nicht umgekehrt. Das musste am Vollmond liegen, der sich auf Frauen eben etwas heftiger auswirkte.

    Jedenfalls zerrte sie an seinem Designerhemd, zog es aus dem Hosenbund und schob beide Hände darunter.


    „Sollen wir nicht lieber wieder reingehen?“, unterbrach er sie deshalb, ohne ihren Händen unter dem Stoff wirklich Einhalt gebieten zu können. Immerhin hatte er den Kuss gelöst. Bekky lutschte jetzt selbst auf ihrer Zunge herum, um zu schmecken, was er geschmeckt hatte. Für sie war das jedoch einfach nur Blut und viel zu wenig Theo.


    „Nein, bitte noch nicht!“, schmollte sie, leckte über ihre glänzenden Lippen und bot sich ihm erneut zum Kuss an.


    „Deine Schwester killt mich.“, machte er einen weiteren Versuch, doch Bekky schenkte ihm nur ein ganz und gar nicht naives Lächeln.


    „Nur, wenn du mich beißt.“


    „Ich bin so kurz davor, du würdest dich wundern.“

    Theo küsste sie und schnappte spielerisch mit seinen Zähnen nach ihrer Unterlippe, gab sie aber gleich wieder frei. Der Ausdruck, der jetzt auf Bekkys Gesicht trat, ließ ihn stutzig werden. Etwas daran gefiel ihm nicht und im nächsten Moment wusste er auch, was.


    „Tu es!“, hauchte sie kaum hörbar und ihre Worte flatterten verführerisch mit der feinen Brise an sein Ohr, obwohl er sich fühlte, als hätte man seinen Kopf soeben in Eiswasser getaucht.

    „Ich will wissen, wie das ist.“, setzte Bekky hinzu und ihre großen Bernsteinaugen blickten zu ihm auf, als wäre das wirklich einer ihrer tiefsten und geheimsten Wünsche.


    „Das kannst du nicht ernst meinen, Rebeka!“ Theo trat einen Schritt zurück, um Bekky auf Distanz und vor allem zur Vernunft zu bringen. Wenn er sie biss, noch dazu an einem Tag wie heute, dann würde es nicht beim Beißen bleiben. Er würde trinken und im allerschlimmsten Fall würde er sie an den Rand der Umwandlung bringen oder sich gleich dazu hinreißen lassen, es zu tun. Bekky sah ihn mit großen, eigentlich noch sehr kindlichen Augen an. Sie könnte seine Schwester sein und die würde er auch nicht einfach an den Erstbesten hergeben.


    „Glaubst du, ich hätte Angst?“, fragte sie tatsächlich, obwohl er sie bis auf den Grund ihrer Knochen sezieren und genau dieses Gefühl in panikartigen Wellen finden würde. Sie konnte ihm nichts vormachen. Ihr Puls jagte bereits bei dieser Frage in schwindelnde Höhen und strafte ihrem neuen, scheinbar selbstsicheren Ich gehörig Lügen. Theo packte sie schnell mit festem Griff an einem Arm und zog sie an sich. Seine Augen ließ er flammend rot leuchten und seine riesigen Fangzähne gefährlich im Mondlicht blitzen. Rebeka schluckte hart und er wusste ganz genau, dass sie jetzt drauf an dran war, sämtliche Lust an ihrem kleinen Spielchen zu verlieren. Theo ließ sie sofort los. Er wollte sie schließlich nicht zum Schreien bringen.


    „Du hast Angst.“, grollte er und das Glühen seiner Augen verlosch. Die Fangzähne schrumpften.

    „Und wenn du die nicht hättest, würde ich dich nie und unter gar keinen Umständen beißen.“, fügte er hinzu, bevor sie wieder einen ihrer mädchenhaften Einwände vorbrachte, die ihn umstimmen sollten. Sie war noch nicht soweit. Nicht hier auf dieser Terrasse. Selbst wenn der Mond noch so schön schien und sie das Gefühl hatte, es würde nie wieder einen derart romantischen Augenblick zwischen ihnen geben, wie eben.


    „Komm, wir gehen wieder rein.“ Er wollte sich abwenden und es dabei belassen, doch sie griff nach seiner Hand und hielt ihn zurück.

    Wut glitzerte in ihren Augen, gefolgt von Tränen und jener Angst, die sie vorhin noch unter allen Umständen vor ihm verborgen halten wollte. Dann war sie jetzt eben ehrlich zu ihm. Alles andere würde er sowieso nicht akzeptieren.


    „Okay! Okay, du hast gewonnen. Ich habe Angst. Große Angst. Panik!“ Bekky fuchtelte mit den Armen, um ihre Aussage mit ihren eigentümlichen Gesten zu unterstreichen. Theo blieb gelassen und ruhig. Es schien fast, als würde er sie nicht ernst nehmen und vielleicht war das auch so. Zumindest ein wenig, denn ihre Bemühungen von einem Tag auf den anderen aus dem bisher so behüteten Leben, das sie geführt hatte, auszubrechen und sich den eher wilderen Gepflogenheiten anzupassen, denen er frönte, wirkten manchmal etwas aufgesetzt und zu theatralisch.

    Deswegen fing er auch jetzt ihre fuchtelnden Hände ein und zwang sie dazu, ihn anzusehen. Ihn anzusehen, tief einzuatmen und auf den Boden der Tatsachen zurückzukommen, bevor sie sich hinreißen ließ und sie sich dann ernsthaft stritten. Dann würde Bekkys Schwester ihn wirklich killen, da sie Partei ergreifen würde müssen. Genauso wie ein ganzer Haufen Krieger, der einen Enforcer wie ihn locker in die Tasche steckte.


    „Rebeka, du bist noch nicht soweit. Mach es dir und mir doch nicht schon wieder so schwer.“, versuchte er sie mit sanfterem Tonfall zu besänftigen, doch der Ausdruck in ihren Augen blieb.


    „Ich werde niemals soweit sein. Es gibt keinen perfekten Zeitpunkt. Ich werde höchstens krank und dann bleibt niemandem eine Wahl. Ich möchte es nicht so haben wie meine Schwester. Ich möchte wählen. Dich. Uns.“

    Sie erreichte mit ihren Worten tatsächlich so etwas wie leichte Rührung in ihm. Er verstand sie ja, er war nur zu vernünftig, ihr sofort nachzugeben. Weil er sie liebte und nicht riskieren wollte, diese Liebe zu verlieren.


    „Bitte, Bekky. Lass uns wieder reingehen und die Feier genießen.“


    „Also schön.“

    Sie seufzte traurig, hakte sich aber bei ihm ein und ließ sich willig zurück in den Saal führen. Bevor er den Vorhang zur Seite schob, hielt er noch einmal inne und diesmal war er es, der sie ziemlich merkwürdig ansah. Ein Blick, der ihr durch und durch ging und ihr klar machte, dass er über den weiteren Verlauf des Abends doch noch einmal nachdachte.


    . . .


    Oh mein Gott...

    Fiona glaubte, innerlich zu verbrennen und die Jacke, die King ihr fürsorglich um die Schultern gelegt hatte, war mit einem Mal wieder viel zu warm, obwohl sie deren Schutz vor dem kühlen Nachtwind oder vielmehr vor der Wirkung seiner Worte, die ihr einen freudigen Schauer nach dem anderen bereiteten, nur zu gern in Anspruch genommen hatte. Er hatte sie geküsst. Sie war noch nie geküsst worden. Eltern und Brüder zählten nicht. Freunde auch nicht. Aber er... Fiona sah mit großen Augen und weichen Knien zu ihm auf... hatte sie geküsst. Einfach so. Weil er sie mochte. Es war nicht gespielt. Das hätte sie gefühlt.

    Sein Duft war himmlisch. Sie schloss die Augen, atmete tief ein, bis die Schwärze vor ihren Augen sie schwindeln ließ und sah ihn dann wieder an, nachdem sie bemerkte, dass sie mit ihrem eigenen äußerst heftig auf ihn reagierte. Diesmal würde sie sich nicht entschuldigen. Er hatte Recht. All dies konnte man nicht auf den Mond schieben und sie würde sich nicht vor ihm verstecken. Auch für sie galt, dass er niemals etwas tun konnte, was ihr unangenehm sein würde. Dafür war er einfach viel zu nett.


    „Ich hatte gehofft... ich meine, ich...“

    Ihr Herz klopfte noch heftiger als seins und vor lauter tiefempfundenem Glück und den Gefühlen, die von ihm auf sie durch ihre Verbindung der Hände und ihren empathischen Fähigkeiten auf sie überschwappten, schossen ihr die Tränen in die Augen.


    „Entschuldigung.“, brachte sie nur vor Rührung und Liebe vollkommen überwältigt hervor.

    „Ich sag ja, ich bin etwas neben der Spur. Das hier ist gerade einfach zu... wunderbar. Ich will gar nicht weinen, aber ich muss. Das hat etwas mit den Fähigkeiten in meiner Familie zu tun. Ein Haufen Empathen. Bei dem einen ist das mehr, bei dem anderen weniger ausgeprägt. Ich zähle eher zu der Kategorie weniger, aber das, was du eben gesagt und auch so gemeint hast... ganz zu schweigen von... ich meine, das war mein erster Kuss...das ist ein bisschen viel. Da fließen halt ein paar Tränen. Fühl dich dadurch nicht belästigt. Ich weine sonst nicht sehr oft.“

    Schnell wischte sie die im Mondlicht glitzernde Spur von ihren Wangen fort und strahlte dann wieder glücklich zu ihm auf.


    King sollte ein schlechtes Gewissen verspüren, als sie ihm eingestand, dass er der erste Mann war, der sie geküsst hatte, doch bewies ihm das nur mehr, dass ihre Seelen im Gleichklang schlugen. Auch für ihn war das der erste Kuss gewesen, da er als Mönch Keuschheit gelobt hatte und diesen Zug auch in seinem zivilen Leben nicht abgelegt hatte. Es war nur in so fern wichtig, dass sie ihren ersten Kuss miteinander geteilt hatten.


    „Wenn ich so wie du sehen könnte, würde ich dasselbe Strahlen sehen. Du bist so ein besonderer, wundervoller Mann.“

    Fiona hob die Hand, mit der sie die Tränen fortgewischt hatte, an seine Wange, da er die andere noch hielt, und strich in zärtlicher Geste darüber. Ihn zurück zu küssen, traute sie sich noch nicht. Sie hatte Angst, dass diese rosarote Seifenblase, in der sich gerade all ihre Träume befanden und ihn mit einschlossen, zerplatzen könnte, wenn sie sich zu viel herausnahm.


    „Du kannst immer an meinem Leben teilhaben. Immer. Malcolm und Theodor werden sich schon daran gewöhnen und mein Vater... wenn er erfährt, dass der Mann, in den ich mich vom ersten Augenblick an verliebt habe, ein Sophos ist, wird er dich wahrscheinlich mehr in Beschlag nehmen, als dir lieb sein könnte.“

    Wenn sie ihn schon nicht küsste, dann konnte sie sich wenigstens an ihn schmiegen und ihn umarmen. Ihm das Gefühl geben, dass sie nichts mehr wollte, als nie wieder losgelassen zu werden. Das glückliche Lächeln auf ihrem Gesicht verwandelte sich zu einem vollkommen zufriedenen Ausdruck, als sie seinen Herzschlag an ihrem Ohr hörte, der genauso heftig pochte, wie ihr eigener. Sie umarmte ihn gleich viel fester.


    „Es wäre mir eine große Ehre, nein Freude, dir den Frieden zu geben, den du suchst.“

    Und es wäre ihr egal, wenn er sie genauso beschützen würde, wie Malcolm und Theodor es taten. Es war ihr sogar sehr recht.

    „Zumindest will ich es versuchen.“, flüsterte sie an seiner Brust und neue Tränen kullerten ihre zarten Wangen hinab. Aber nur, weil sie schon wieder nicht wusste, wohin mit sich selbst und all dem, was sie gerade für King empfand.


    Ihre Tränen ließen sie nur noch schöner erscheinen als zuvor, weil er es einfach wunderbar fand, dass sie ihn an ihren Gefühlen teilhaben ließ. Sie war jemand, der ein großes Herz besaß und auch nur den kleinsten Teil davon zu besitzen, würde ihn zum stolzesten Mann auf der Welt machen.

    Es schien ihm unglaublich, dieses zarte Geschöpf in seinen Armen zu halten, ihren Herzschlag an seinem zu spüren und ihren warmen Atem durch den feinen Stoff seines Hemdes. Er beugte den Kopf herunter und berührte mit seinen Lippen den Ansatz ihrer Stirn, wobei seine Haare wie ein schwerer Vorhang über ihren Kopf und ihre Schultern fielen. Sie würde so vollkommen von ihm eingehüllt sein.

    Er würde es später kaum ertragen können, sie in den Schoß der Familie zurückkehren zu lassen. Ihre Brüder und ihr Vater konnten ihn nicht schrecken, er würde gegen hundert Drachen antreten, wenn er sie dadurch für sich gewinnen könnte. Ihre Familie gehörte zu ihr und King würde einen Weg finden, sich ihren Respekt zu verschaffen.

    Nach einer kleinen Weile lockerte er seine Umarmung und hob die Hand, um ihr Gesicht vorsichtig am Kinn zu sich hoch zu tippen. Er wollte eigentlich etwas sagen, doch der sehnsuchtsvolle und zugleich unsichere Ausdruck ihrer Augen ließ ihn den Faden verlieren.

    Zärtlich strich er die Tränenspuren von ihrer Wange und verlor sich einen Moment in ihrem seelenvollen Blick. Er konnte gar nicht anders, als sich wagemutig hervor zu wagen und die salzigen Spuren mit seinem Mund nachzufahren, bis er dem eleganten Schwung ihres Kieferknochens bis zu ihrem süßen Mund folgte. Ihre Lippen waren samtweich und voll und so nachgiebig, dass er den Kuss in die Länge zog, weil er ihr auf diese Weise huldigen wollte. Wie eine Blüte in den ersten Morgenstrahlen öffnete Fiona sie schließlich mit einem leisen Seufzen und King folgte ihrer unausgesprochenen Einladung vollkommen instinktiv. Es war, als würde er süßesten Nektar kosten, da ihr Duft sich in ihrem Mund hundertfach konzentriert fand, bis ihre Geschmäcker sich miteinander vermischten und etwas Neues und Unglaubliches daraus entstand. Etwas, das nur ganz allein ihnen beiden gehörte.


    King musste sich zwingen, sich von dem berauschenden Quell zu lösen, der seine Sinne benebelte und ihn glauben machte, er wäre allein mit ihr in einem Paradies, doch dem war nicht so. Als sein Verstand wieder einsetzte, wurde ihm klar, dass er etwas versäumt hatte, was sie unbedingt wissen musste. King umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und hielt ihren Blick fest, bis ihr bewusst wurde, dass sie immer noch auf der Terrasse der Fortress standen und nicht unter sich waren. Er musste an ihren Ruf denken und an seinen.


    „Fiona… Du hast mich vollkommen verzaubert… Ich konnte nicht anders… Aber ich darf auch nicht weiter gehen als bis hierher, bevor ich dir nicht eine wichtige Sache mitgeteilt habe, die zu meinem Leben gehört. Ich weiß, dass ich mich auf deine Verschwiegenheit verlassen kann, sollte das ein Punkt sein, den du nicht akzeptieren kannst… Es ist sehr wichtig. Ich bin nicht nur ein Sophos, das ist nur eine spirituelle Aufgabe neben meiner eigentlichen. Es wissen nur sehr wenige Menschen bisher, aber ich kann nicht wagen, auf die offizielle Verkündung im Castle zu warten, weil mir die heutige Nacht bewiesen hat, dass die Anziehung zwischen uns mit der Zeit nur stärker werden wird. Bevor ich Nico und Romy begegnet bin, wusste ich um mein Schicksal, ich war Teil der Nacht und jagte unsere Feinde, weil ich wusste, dass ich auf diese Weise meinen Kampfgefährten begegnen würde. Ich sah die Bilder schon in meiner Kindheit… Die Schlange würde auf den Adler treffen. Ich trage die Zeichen davon auf meinem Rücken und auf meiner Brust. Die Prophezeiung hat sich erfüllt, ich war ein Krieger im Geheimen und werde in nicht allzu ferner Zukunft offiziell zum Warrior berufen werden. Ich kann dir das nicht verschweigen, Fiona, weil es Konsequenzen mit sich bringt, die du vielleicht zuvor in aller Ruhe bedenken möchtest.“, erklärte King mit ernstem Blick, da er sich durchaus bewusst war, dass er diesen Punkt noch vor ihrem Kuss hätte ansprechen sollen. Aber gegen die heftig aufwallenden Gefühle vorhin war selbst ein keuscher Mönch wie er nicht mehr angekommen.


    Fiona war schwindelig. Von seiner Nähe, seiner Umarmung, seinem Duft, dem Kuss, allem. Sie begriff kaum, was er ihr zu verstehen geben wollte, doch als seine Worte endlich zu ihr durchdrangen, schrak sie fassungslos zurück. King war ein Krieger?


    „Oh mein Gott!“ Fiona sah ihn an und konnte es wirklich nicht glauben. Nach ihrem Wissenstand waren alle bisherigen Riegen komplett. Aber wieso sollte King sie deshalb anlügen? Er stand als Sophos bereits weit über ihr als gewöhnliche Immaculate. Es war vollkommen egal, ob sie nun aus einer der angesehensten Familien stammte. Ihre Mutter war keine Patrona oder in sonst einer höher stehenden Funktion tätig. Lediglich ihre Brüder gehörten zu dem Trupp der Enforcer, die zusätzlich neben den Kriegern für die Sicherheit ihrer Rasse, besonders die der Frauen und den vergleichsweise schwachen Zivilisten sorgten.


    „Heißt das, dass...die anderen...“ Ihr Blick glitt an ihm vorbei auf die mit Vorhängen geschützte Terrassentür, durch die sie mit ihm hier raus geschlüpft war.

    „Nico und Romy und...sind das auch Krieger?“ Mehr als ein geschocktes Flüstern brachte sie nicht heraus. Wenn eine neue Riege berufen wurde, dann bedeutete das nichts Gutes. Etwas war im Umbruch. Sie kannte doch die vielen Gerüchte um mögliche Prophezeiungen der Immaculates, die so vielfältig zu deuten waren und letztendlich ganz anders eintrafen.

    „Oh mein Gott.“ Fiona blinzelte hektisch gegen weitere Tränen an, die dieser erneute Gefühlsaufruhr in ihr auslöste und musste sich für ein paar Atemzüge von King ab dem Geländer zu wenden.


    „Das heißt, du musst wahrscheinlich bald umgewandelt werden und ich werde das nicht für dich tun können. – Ich bin zu schwach.“

    In diesem Fall tat das Atmen weh. Sehr weh. Es brach ihr fast das Herz, so ehrlich zu ihm sein zu müssen und diese Erfahrung aufgrund der in ihm schlummernden Kräfte nicht auch so teilen zu können wie den wunderbaren ersten Kuss und den zweiten und die vielen, die jetzt unter Umständen nie folgen würden.

    Wäre er nur ein Seher, dann hätten sie vielleicht mit Hilfe von Ketten diesen Schritt zusammen gehen können, da er ihr auch als Breed mit seiner Größe und Fähigkeiten im Kampf weit überlegen war. Sie mochte bis zu einem gewissen Grad unsterblich sein, aber auch ihre Knochen konnten brechen und ihre Haut verletzt werden. Hinzukam, dass seine Schmerzen während der Umwandlung die ihren sein würden. Weil sie eben empathisch veranlagt war. Die Schmerzen, die er durchstehen musste, wenn auch noch die Kraft eines Kriegers in ihm schlummerte sowie möglicherweise noch gänzlich schlafende Fähigkeiten außer seinen Visionen, würden sie wahrscheinlich umbringen oder in den Wahnsinn treiben. Sie wusste ja schon jetzt in dieser eigentlich positiven Situation nicht ganz, wohin mit sich selbst. Und er würde Blut brauchen. Sehr viel Blut. Gehaltvolles, starkes Blut.

    Fiona hob die Fingerspitzen der linken Hand an ihre Lippen, um diese nachzufahren und noch einmal die Berührung seiner Lippen auf ihren nachzuspüren. Er war so zärtlich und liebevoll. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass auch in ihm diese Dunkelheit sein sollte, die die Gefährlichkeit der männlichen Krieger im Saal drinnen ausmachte. Sie fühlte sich dadurch nicht abgestoßen, im Gegenteil. Es versetzte ihr nur einen weiteren Schauer der Aufregung und sich selbst weiter in die Unsicherheit, ihm genug sein zu können.


    „Ich weiß, das ist eigentlich noch kein Thema zwischen uns, aber irgendwann wird es das sein. Vielleicht schon beim nächsten Vollmond, wenn wir so wie jetzt weitermachen sollten und ich darf dir in diesem Punkt nichts vormachen, King. Ich bin nicht wie deine Patrona oder eine der anderen Immaculate-Frauen, die du kennen gelernt hast. Selbst einen normalen Breed umzuwandeln wäre gefährlich für mich. Ich bin weder groß, noch stark, noch mit besonders prägnanten Kräften ausgestattet. Ich kann dir nur anbieten, für dich da zu sein, wenn es vorüber ist und dich zu speisen, wenn du mein Blut brauchst. Aber ich kann es nicht selbst tun, ohne dabei meinen Tod zu riskieren. Nicht mal für meinen... Soulmate.“

    Mit traurigen Augen sah sie sich wieder nach ihm um und streckte die Hand nach ihm aus. Sie zitterte wieder und fror fast schon erbärmlich trotz der Jacke über ihren Schultern. Das zwischen ihnen war frisch, aber das entstandene und vom Schicksal vorher bestimmte Band nicht zu leugnen. Sie wusste trotz ihrer kaum vorhandenen Erfahrung, dass King derjenige war, den sie liebte und immer lieben würde.


    „Zum Krieger berufen zu werden, ist etwas ganz Besonderes. Ich hatte also Recht damit, was ich sehen würde, wenn ich durch deine Augen schauen könnte. Es ist eine große Ehre, King und eine wichtige Aufgabe in unseren Reihen. Ich weiß, du wirst sie gut ausfüllen.“

    Das meinte sie ehrlich und es war nicht wichtig, ob sie dabei an seiner Seite sein würde oder nicht. Sie wünschte sich gerade nichts sehnlicher, als die Frau für ihn zu sein, die nicht nur Anhängsel sondern auch treue Freundin, Ratgeberin und Trostspenderin sein würde, wenn er einmal an seiner Aufgabe zweifelte oder verletzt daniederlag. Aber trotz ihrer heftigen Gefühle und dieser großen Sehnsucht konnte sie sich ihm nicht aufdrängen. Sollte er auch nur einen Augenblick lang geglaubt haben, sie wäre körperlich so stark wie die Frauen da drin und könnte es mühelos mit ihnen aufnehmen, dann musste sie ihn enttäuschen. Das hieß nicht, dass sie nicht anders stark oder leidenschaftlich sein konnte. Sie würde alles für ihn tun, sofern es in ihrer Macht lag und ihn gehen lassen, wenn er sich doch ein anderes Bild von ihr gemacht hatte, das sie nicht annähernd ausfüllen konnte.


    „Es tut mir leid, Fiona. Ich hätte es dir schonender beibringen sollen. Ich wollte auf keinen Fall deine Gefühle verletzen.“, sagte King in tiefem Bedauern, sie so aufgewühlt zu haben, dass sie sich selbst als unter seiner Würde betrachtete. Das stimmte ganz und gar nicht.

    Seine Berufung zum Warrior war nun einmal eine Tatsache, mit der sie sich gemeinsam auseinandersetzen mussten. Das hatte mit seinen Gefühlen für sie überhaupt nichts zu tun. Diese waren nun in ihm aufgekeimt und würden unaufhaltsam wachsen.

    King griff nach ihrer ausgestreckten Hand und zog sie zurück in seine Arme, um ihr etwas tröstende Wärme zu spenden. Das Zittern geschah nicht wegen der kühlen Nachtluft, es war vielmehr der Schock, eine überwältigende Wahrheit erfahren zu haben. Sie würde wissen, welche Bedeutung die neue Riege haben würde, schließlich war sie in dieser Gesellschaft groß geworden.


    „Du darfst mit niemandem darüber sprechen, Fiona. Die Riege ist noch nicht vollzählig. Aber ja, Romy, Nico und Wendy gehören dazu. Vorerst darfst du deine Brüder auch nicht darin einweihen, auch wenn mir die Bekanntgabe bestimmt Tür und Tor öffnen würde. Ich musste aber ehrlich zu dir sein, weil es uns eben auf dieser sehr persönlichen Ebene betrifft.“

    King sah über ihren Kopf hinweg über die Lichter der Stadt, die für ihn ein Meer von Grau waren.


    „Es war mir von Anfang an klar, dass die Umwandlung für mich nicht so einfach sein wird… Denk nur daran, dass die anderen Kriegerinnen mit Männern aus der anderen Riege verbunden sind. Das hat wirklich guten Grund, weil es um absolut außergewöhnliche Fähigkeit geht, die in ihnen geschlummert haben. Ich muss genauso damit rechnen, dass sich nach der Umwandlung eine neue Kraft zeigt, aber allein die körperlichen Kräfte, die dann zum ersten Mal ausbrechen, könnte ich dir nicht allein zumuten. Das ändert nichts daran, was ich für dich empfinde, Fiona. Die Umwandlung ist eine Notwendigkeit… ein Weg, auf dem mich meine Patrona auf Adlerschwingen tragen wird. Das habe ich alles vor langer Zeit gesehen und für mich akzeptiert. Ich wusste nichts über dich und die Gefühle, die du in mir wecken würdest. Mein Leben begann in einem Kloster und ich verbrachte es als Mönch. Beinahe rechnete ich damit, dass sich das so auch als Immaculate fortsetzen würde. Ich bin froh, dass das Schicksal sich gnädig mit mir zeigt und du auf der anderen Seite auf mich warten wirst.“

    Vorsichtig löste er sich von Fiona und hielt sie um die Schultern umfasst, um ihr weiterhin Halt zu geben.


    „Sieh mich an, Fiona. Das, was zwischen uns begonnen hat, ist etwas ganz Besonderes. Die Umwandlung hätte ein Teil davon sein können… Obwohl ich der Meinung bin, dass du es nicht aushalten würdest, jemanden leiden zu sehen, der dir nahe steht. Es geht nicht allein um Blut… Selbst wenn Ketten im Spiel sind, könnte es unerträglich für dich werden, wenn du alles am eigenen Leib spüren solltest. Das möchten wir beide nicht. Ich bin sicher, dass wir einen Weg finden werden… Nicos Wolf wurde letzten Mond von ihr umgewandelt, dort waren das Orakel selbst und Devena Flavia zugegen, um sie zu unterweisen und zu unterstützen. Du siehst also, dass selbst eine erwählte Kriegerin das nicht allein tun konnte. Du wirst hoffentlich niemals annehmen, nicht gut genug dafür zu sein. Oder deine Fähigkeiten als nutzlos zu betrachten, weil sie nur mit innerer Stärke einhergehen. Du berührst mein Herz, Fiona. Das ist mir wichtiger als alles andere. Wenn wir es zulassen, dann wirst du zum Mittelpunkt meines Lebens werden. Meine Quelle der Kraft, des Trostes und der Inspiration. Mein Licht in der Dunkelheit, die mich bei der Ausübung meiner Aufgaben umgeben kann. Natürlich ist es eine große Verantwortung, die dann auf dir lasten würde. Die Frau eines Warriors…“


    Das sollte nun kein überstürzter Antrag sein, dennoch war für ihn klar, dass es nur mit einer Verbindung enden konnte, was in der letzten Vollmondnacht begonnen hatte. Aber sie stellte sich ihr Leben vielleicht ganz anders vor. Ihre Brüder mochten Enforcer sein, aber King war sich sicher, dass sie sich mit ihrer Schwester niemals über ihre Aufgabe unterhalten hatten. Und zudem waren beide bisher ungebunden, so dass Fiona nichts über die Schattenseiten einer solchen Partnerschaft erfahren hatte.


    „Die Aufgabe wird manches Mal sehr viel Raum in meinem Leben einnehmen, Fiona. Es gibt nichts Schrecklicheres, als darauf zu warten, dass ein Krieger heil aus der Schlacht nach Hause kommt. Wir werden seit der Berufung jeden Tag damit konfrontiert, aber wir können zu den Waffen greifen und aktiv dagegen angehen. Das würde dir verwehrt sein. Orsens Frau hat die Not zur Tugend gemacht und sich der Krankenpflege der Krieger gewidmet. Damit meine ich nicht, dass du ebenfalls diesen Schritt gehen sollst. Es ist nur eine Möglichkeit von vielen. Ich möchte nur, dass du alles weißt, damit du für dich eine Entscheidung treffen kannst. Es geht immerhin um die Ewigkeit!“

    King hob die rechte Hand und fuhr damit ihn ihr samtweiches Haar, das ihr liebliches Gesicht umwehte. Mit der Kuppe seines Daumens streichelte er die weiche Haut ihrer Wange und spürte die aufsteigende Wärme darunter.

    Es war so viel verlangt. Fiona war noch so jung, auch wenn sie als Immaculate aufgewachsen war, ließen sich ihre Erfahrungen nicht mit denen von Catalina, Romy oder Nico vergleichen, die alle ungefähr in ihrem Alter waren. In seinem Herzen war sie bereits fest verankert, doch er würde sie ziehen lassen, wenn die Vorstellung eines solchen Lebens sie abschrecken sollte. Wie sollte sie eine solche Entscheidung überhaupt treffen können? Vielleicht sollte er eine der Warrior-Frauen bitten, mit ihr darüber zu sprechen. Sie würden alle einander unterstützen in den Jahren, die da kommen würden. Sie waren jetzt schon eine verschworene Gemeinschaft und Fiona würde sicher niemals ganz allein mit dem Druck fertig werden müssen, wenn, ja wenn, sie sich für dieses Leben entscheiden sollte.


    Ewigkeit...

    Fiona nahm einen weiteren zitternden Atemzug und versuchte sich auf Kings Augen zu konzentrieren, statt sich der Hitze hinzugeben, die von der Berührung ihrer Wange aus durch ihren gesamten Körper bis tief in ihren Schoß zu strömen schien. Sie konnte gar nicht anders, als noch einmal leise aufzuseufzen, obwohl sie wirklich versuchte, sich zu beruhigen. In seiner unmittelbaren, aufregenden Nähe war das gar nicht so einfach. So wie heute hatte sie sich noch nie in ihrem Leben gefühlt.


    „Ich verspreche,...“, begann sie leise und legte ihre Hand über die seine an ihrem Gesicht. „...niemandem ein Wort zu sagen. Ich werde deinen wahren Status bis zur Bekanntmachung für mich behalten und danke dir für dein Vertrauen.“

    Noch ein tiefer Atemzug folgte, da es gar nicht so leicht war, ihm standzuhalten und den Blick nicht zu senken. Er konnte ihre Gedanken schließlich noch nicht lesen und die Farbe ihrer Aura ersetzte nicht die Kraft gesprochener Worte, obwohl sie sich sehr wünschte, er könnte ihre Gefühle für sie schon daran für ausreichend betrachten und ihr die Sache hier sehr erleichtern.


    „Ich möchte alles für dich sein, was du dir wünschst. Ich will alles tun, um dich glücklich zu machen, weil es mich glücklich machen wird. –Die Entscheidung, zu dir zu stehen und dich auf deinem Weg zum Krieger und darüber hinaus zu unterstützen, fällt mir nicht schwer, King. Ich will es so. Ich muss nicht überlegen. Ich sage ja. Das wird mehr Abenteuer sein, als ich mir je gewünscht habe, aber sei versichert, ich nehme dich und deine Aufgabe sehr ernst. Und auch für mich werden wir etwas finden, das mich von der Sorge, die ich zuweilen um dich ausstehen werde, ablenkt und zufrieden stellt.“


    Und sei es auch nur die, nach dem ersten Jahr seiner Umwandlung ganz schnell Mutter zu werden. Mit King an ihrer Seite konnte sie sich einfach alles vorstellen und sie meinte es ganz ernst, als sie sagte, sie würde alles für ihn tun.


    Ihre aufrichtigen Worte, die beinahe schon wie ein Ehegelöbnis klangen, ließen King fast in Ehrfurcht erstarren. Die Hoffnung zu hegen, einen solchen Schatz in einem Leben haben zu dürfen und sie schließlich bestätigt zu sehen, war fast ein wenig zu viel für sein Herz, das vor Freude und Liebe wie wild in seiner Brust schlug.


    Fiona zog sich von ihm zurück, trat einen Schritt nach hinten und knickste tief und formvollendet, wie man es ihr von klein auf beigebracht hatte, dann aber warf sie sich ihm sofort und höchst undamenhaft, aber randvoll mit Liebe für ihn in die Arme, um King nun von sich aus zu küssen.


    King wäre zu gern vor ihr auf die Knie gefallen, um ihr für die erteilte Gnade zu danken, doch sie kam ihm zuvor. Fassungslos sah er ihr dabei zu, wie sie in einem grazilen Knicks versank und dann lag sie auch schon in seinen Armen und küsste ihn um seinen Verstand. Er umarmte sie fest, drückte ihren schlanken Körper eng an seinen und meinte, vor Hitze zu vergehen. Er würde nicht verbergen können, dass sie ihn nicht nur auf der Gefühlsebene ansprach, wenn zwischen ihre Körper nicht einmal mehr ein Blütenblatt gepasst hätte.


    Als Fiona sich wiederholt atemlos von seinen Lippen löste, hielt sie mit der rechten Hand eine dicke Strähne seines rabenschwarzen, langen Haares gefangen und die Linke lag fest in seinen Rücken, um ihn an sich zu drücken, obwohl sie da eher wenig ausrichtete. Vielmehr war es ihr eigener, ganzer Körper, der keinerlei Distanz zu ihm halten wollte und sich an ihn presste und seiner, der ihr freiwillig entgegen kam.

    Sie brauchte keinen weiteren Tag Bedenkzeit. Sie wusste, dass sie die Ewigkeit, von der er gesprochen hatte, nur zu gern mit ihm teilen wollte. Selbst die Tatsache, dass sie die Umwandlung nicht selbst vornehmen konnte, würde sie nicht daran hindern und nicht weiter denken lassen, sie wäre nicht gut genug für ihn. Wenn King sie gewählt hatte, dann war sie es. Ihre Herzen schlugen im Gleichklang und es gab andere Dinge, die sie gemeinsam entdecken und teilen würden.

    Berauscht von seinem Duft, seiner Nähe und seinem Geschmack, deren Kombination sie weich wie Butter und höchst nachgiebig in seinen Armen liegen ließ, sah sie mit einem leichten Glühen ihrer Augen zu ihm auf und fuhr mit ihrer kleinen Zungenspitze die Kauflächen ihrer Zähne am Oberkiefer nach. Die Spitzen ihrer Fänge erschreckten sie etwas, da sie im Vergleich zu sonst, wenn sie Plasma aus Beuteln oder Gläsern trank, plötzlich riesig geworden zu sein schienen. Aber sie war ja bisher auch noch nie ansatzweise sexuell erregt gewesen.


    „Wir könnten uns jetzt einfach an Bekky und Theo vorbeischleichen und irgendwohin gehen, wo wir alleine sind. –Das wäre zu schön. Der Abend ist sonst viel zu schnell vorbei und ich könnte mir gerade nichts Besseres vorstellen, als neben dir zu liegen, deinem Herzschlag zu lauschen und irgendwann einzuschlafen, um von genau demselben Geräusch wieder geweckt zu werden.“

    Eine Wunschvorstellung, die sich so bestimmt nicht erfüllen würde. Bekky konnte keine Wunder vollbringen und Theo davon abbringen, seine Schwester weiterhin zu bewachen und sie selbst hatte für den heutigen Abend schon genug Aufregung erlebt. Wenigstens musste sie nicht mehr weinen, obwohl das nur ein Ausdruck höchsten Glücks gewesen war. Und sie wollte nicht riskieren, Kings Anziehungskraft nicht mehr widerstehen zu können. Wenn ihre Eckzähne schon jetzt so heftig pochten und der Hunger in ihr leise zu rumoren begann, war das nur eine Frage der Zeit, bis sie ihren Liebsten biss, um wenigstens ein bisschen von ihm zu haben und zumindest ein wenig ihrer Unzulänglichkeit zu befriedigen.

    Sie würde nicht so selbstsüchtig sein und ihm nichts von sich selbst anbieten, aber an einem Tag wie heute war das sehr gefährlich und sie beide sollten wohl besser nichts überstürzen.


    King maß sie mit einem etwas entgleisten Lächeln, nachdem sie beide nach ihrem Tun um Atem ringen mussten. Ihre Hand in seinem Haar war so eine besitzergreifende Geste, dass er sie am liebsten gleich weiter geküsst hätte. Die ganze Nacht lang! Jeden Tag! Er würde nie genug von ihren berauschenden Küssen bekommen.

    Er hatte die Spitzen ihrer Fangzähne gespürt und fühlte seinen eigenen Hunger geweckt. Ihr Blut würde köstlich schmecken. Es sollte der Nektar sein, der ihn an den Rand der Umwandlung brachte. Nur sie allein sollte der Grund sein, warum er die Schwelle zum Immaculate übertrat.

    Seine Augen glitzerten hintergründig, als Fiona ihm einen äußerst verwegenen und gefährlichen Vorschlag unterbreitete. War sie wirklich bereit, ihm so nahe zu kommen? Und war ihr klar, dass es dann kaum möglich sein würde, die Hände voneinander zu lassen? Seine Fingerspitzen kribbelten bei der Vorstellung, mehr als nur die weiche Haut ihrer Wangen zu berühren. Er mochte halb blind sein, dafür waren seine anderen Sinne äußerst geschärft und seine Hände über ihren Körper wandern zu lassen, würde ihm ermöglichen sie auf andere Art und Weise zu sehen.


    Er bückte sich und zog das Hosenbein ein Stück nach oben, wo er einen Dolch in einem Halfter stecken hatte, den er selten ablegte. Er ließ die Klinge vor ihren Augen im Licht des Mondes aufblitzen und schnitt sich dann, ohne eine Miene zu verziehen, in den Ballen der linken Hand. Die Klinge war äußerst scharf und zuerst hinterließ sie scheinbar keine Spur, dann quoll sein duftendes Blut aus der Wunde. King hob den Blick und fing den zuerst ein wenig entsetzten Blick seiner Auserwählten auf, der sich jedoch gemeinsam mit der Intensität ihrer strahlenden Aura veränderte.


    „Wir können es ein für alle Mal besiegeln, Fiona. Noch nie habe ich jemanden mit meinem Blut genährt. Ich habe es immer erfolgreich gegen den Feind verteidigt und geschworen, es sollte nur zu meiner Umwandlung fließen… Und nun schwöre ich, dass du die erste Frau sein wirst, die davon trinken wird. Es gibt einen Weg, wie du Teil meiner Umwandlung sein kannst… Du wirst diejenige sein, die mich an die Grenze führen wird. Niemand anderes. Und wenn ich wieder bei Sinnen bin, wird dein Blut das Erste sein, was ich in meinem neuen Leben zu mir nehme. Willst du das?“


    King hob die blutende Wunde an seine Lippen und verschmierte sie mit dem roten, hervorquellenden Saft, nahm dann etwas davon in seinen Mund und trat ganz nah an Fiona heran, bis sie von der Brüstung aufgehalten wurde. Sie klang atemlos aber nicht ängstlich. Er hatte ihren Hunger geweckt.

    Darauf bedacht, ihr schönes Kleid nicht zu besudeln, stützte er sich mit der Linken am Geländer ab und legte den rechten Arm um ihre schmale Taille, um sie wieder ganz eng an seinen Körper zu ziehen. Dann waren seine blutverschmierten Lippen auch schon auf ihrem Mund. Der Kuss verlor augenblicklich jede Unschuld, die sie kurz zuvor noch zurückgehalten hatte. Der Vampir in ihr war geweckt, King konnte das spüren, da ihre Hände sich in seine Schultern krallten und sie ihre Kraft kaum noch beherrschen konnte.

    Ihm wurde schwindelig, als sie beinahe schon gierig über seine Lippen leckte und dann schließlich an seiner Zunge saugte, was ihn dazu veranlasste, sie gleich noch fester zu halten. Seine Hand wanderte von ihrer Taille zu der sanften Rundung ihres Pos, um sie noch enger an sich zu drücken, damit sie spürte, was sie in ihm auslöste, wenn sie ihre Hemmungen fallen ließ. Wurden die Schleusen erst einmal geöffnet, dann würde es kein Halten mehr geben. Ihre Herzen und ihr Körper würden dann uralten Gesetzmäßigkeiten folgen.


    „Fiona… verschließ die Wunde bitte!“, forderte er sie nach einigen Minuten atemlosen Küssens auf, weil sie so noch ein wenig mehr Blut bekommen würde und er nicht Gefahr lief, dass andere mitbekamen, was sie beide hier draußen getan hatten, wenn er verräterische Spuren auf dem hellen Stoff ihres Kleides hinterließ.

    Es war ein anregendes Bild Fionas rotglühende Augen zu sehen, als sie den Mund auf die Wunde presste und zuerst einige tiefe Züge nahm, bevor er sie mit einem festen Griff in ihre Haare wieder zur Besinnung brachte. Sie leckte und küsste alles Blut fort, das aus der Wunde gelaufen war und dabei blitzten ihre Fangzähne immer wieder zwischen ihren köstlichen Lippen hervor. Kings Herz raste inzwischen und sein Atem kam nur noch stoßweise über seine Lippen.

    Ein wenig gröber als zuvor hob er ihr Gesicht zu sich an, als sie ihre kleine Mahlzeit beendet hatte, die ihm schon weiche Knie bereitete.


    „Ich würde genauso gerne wie du, die Nacht an deiner Seite verbringen. Das musst du mir glauben.“

    Es kostete ihn ziemliche Anstrengung, wenigstens ein bisschen klaren Verstand zu zeigen, wenn er sich einer solchen verführerischen Sirene gegenüber sah, die überhaupt nicht wusste, was sie mit ihm anstellte, wenn sie auch nur mit winzigen Gesten ihr Interesse an ihm bekundete.

    Er packte sie um die Schultern und drehte sie heftig von sich weg, allerdings nur um ihren Rücken an seinen Bauch zu ziehen und ihren Körper zwischen sich und der Brüstung gefangen zu halten.


    „Dein Herzschlag wäre bei Weitem nicht genug, wenn du mir so nahe bist.“, flüsterte er heiser an ihrem Ohr und presste dann seinen Mund auf das Stückchen nackter Schulter, das ihr Kleid nicht verdeckte. Kühn wanderte er weiter ihren Hals hinauf, biss sie zärtlich in die Haut über der pochenden Hauptschlagader und knabberte an ihrem Ohr.


    „In einer Nacht wie dieser Zurückhaltung zu zeigen, wenn du bei mir liegst… scheint mir absolut unmöglich.“, wisperte er weiter, während er immer wieder kleine Küsschen auf ihre Haut platzierte und seine Hände ihre Taille umspannten, um sie dann langsam seitlich nach oben gleiten zu lassen. Er registrierte ihren heftigen Herzschlag und die aufgeregten Atemzüge mit einem zufriedenen Lächeln und dann fiel ihr Kopf schwer gegen seine Schulter, dabei hatte er die Rundung ihrer festen Brüste über dem Stoff ihres Kleides nur flüchtig gestreift.


    „Möchtest du immer noch mit mir alleine sein? Nur ein Wort und ich werde es möglich machen. Licht meines Lebens.“, raunte er ihr verheißungsvoll zu und vergrub sein Gesicht in ihrem wundervollen Haar.


    "Ja.", keuchte Fiona atemlos, kaum fähig die frische Luft um sich herum als beruhigend oder besänftigend zu empfinden.

    "Ja, das will ich." Sie versuchte, sich Kings Liebkosungen auf ihrer Schulter zu entziehen, indem sie den Rücken soweit es ging nach vorne durchdrückte und ihre Hände über die seinen legte, um sie an sich herunter zu schieben. Nur nicht höher an ihre Brüste heran, deren Spitzen sich bereits fest zusammengezogen hatten und sich wie der Rest von ihr nach einer anderen Art der Reibung sehnten, als die des Stoffes auf ihrer Haut, der ihr unerträglich und eng zu werden drohte. Selbst das harmloseste Wort auf diese verheißungsvolle Tonart geflüstert, würde ihre Leidenschaft nur noch weiter anstacheln. Das war gefährlich. Sie wollte ihm unter keinen Umständen weh tun, doch gleichzeitig war es dem instinktgesteuerten Teil von ihr ziemlich egal. Er war der Mann. Er würde es schon aushalten. Sie war ja keine Bestie. Sie hatte die Wunde an seiner Hand eben brav verschlossen.

    King hätte ihr gerade alles anbieten oder abverlangen können, sie hätte immer zugestimmt. Trotzdem ließ das letzte bisschen verbliebener Anstand in ihr nicht zu, dass sie die Party zu früh verließen, obwohl der Geschmack des Champagners und der vielen anderen, liebevoll zubereiteten Speisen ihr schal oder ungenießbar vorkommen würde, nachdem sie Kings Blut gekostet hatte. Es war zu köstlich. Sie wollte mehr davon. Es ließ sie Sternchen sehen und den Himmel auf Erden erleben. Und Fiona wollte sehen und erleben, wie King empfand, wenn er ihr Blut kostete.

    Sie wollte jetzt nichts mehr als ihm ganz nah sein. Ohne jegliche Zurückhaltung, ohne selbstauferlegte Barrieren. Ureigene Instinkte trieben sie dazu, vollkommen entfesselt und losgelöst als Frau auf ihn zu reagieren. Ohne Scheu, ohne Scham, weil sie wusste, er würde sie niemals zu etwas drängen.


    "Wir sollten wieder reingehen.- Nicht, dass mein Bruder nach mir suchen kommt.", presste sie nach einer kurzen Weile atemlos von weiteren ausgetauschten Küssen hervor. Noch immer hielt King sie eng umschlungen, aber er hatte wohl verstanden, dass es für diesen Moment hier draußen genug sein musste, wenn Fiona tatsächlich eine Chance haben sollte, sich mit ihm davon zu stehlen. Ihre Wangen glühten, ihr war unglaublich heiß am ganzen Körper und ihre Knie zitterten bei jedem unsicheren Schritt auf die Terrassentür zu. Außerdem hatte sie das Gefühl, immer noch verräterisch zu duften und man könnte ihr an der Nasenspitze ansehen, welch unkeusche Ziele sie verfolgte und sie deshalb bestrafen.

    Doch die Stimmung im Saal überraschte. Mittlerweile hatte sich die Sitzgruppierung beim Essen gelockert und alle schwatzten munter durcheinander, während der DJ schon mal ein paar Stücke zur Untermalung auflegte. Und es roch nicht mehr nur nach Essen. Fiona atmete erleichtert auf, löste sich aus der sanften Führung von Kings Hand und steuerte schnurstracks auf Hellga und Hagen zu, die sich gerade eine weitere Runde Enzian-Schnaps genehmigten.


    "Entschuldigung, dürfte ich vielleicht auch...?" Sie lief rot an, als der barbarisch anmutende Jäger und die Winkingerbraut sie prüfend musterten und dann jeweils die Zähne zu einem wissenden Lächeln bleckten. Hellga nahm ein kleines Gläschen und goss gerade so viel ein, dass der Grund bedeckt war.


    "Vielleicht auch eines für deinen Freund, he?", fragte sie mit einem Kichern in der Stimme, das Fiona ihr nie zu getraut hätte, da es nicht schadenfroh sondern eher verständnisvoll klang. Sie war ja auch viel älter als Fiona und hatte schon sehr viel mehr Vollmonde hinter sich.


    "Ihr seid ein sehr hübsches Paar. Muss man sagen. Er hat tolle Haare. Nicht ganz mein Stil aber irgendwie cool." Hagen lehnte sich lässig auf die Tischplatte, die zu seinem Glück an Gewicht und Ausmaße der Warrior gewöhnt war und somit nicht einmal knarzte.

    Fiona schenkte ihm ein schüchternes Lächeln. Es war schon komisch, Nettigkeiten mit einem Jäger auszutauschen.


    Verstohlen sah sie sich nach King um, der gleich nah genug sein würde, um sie vom Trinken abzuhalten. Das konnte man leicht falsch verstehen. Sie musste sich sicher keinen Mut mehr antrinken sondern brauchte unbedingt etwas zu Beruhigung und etwas, das den Geschmack seines Blutes auf ihrer Zunge, auf dem Gaumen und in ihrem Hals auslöschen würde. Es machte sie sonst verrückt vor Verlangen und Durst.


    "Bitte, ein wenig mehr." , hielt sie Hellga freundlich aber bestimmt dazu an, noch mehr einzugießen. Die Walküre tauschte einen fragenden Blick mit dem Undertaker, der sich räusperte, das kleine Küken im rosa Kleid noch einmal gründlich musterte und dann mit einem gleichgültigen Zucken seiner unglaublich breiten Schultern die Flasche freigab. Er hatte sie schließlich als Schweizer mit in die Runde gebracht. Eine Frau wie Hellga vertrug schließlich noch ganz andere Sachen.


    "Sie wird sicher nicht daran sterben." , räumte er ein und Hellga goss prächtig nach. Hagen reichte Fiona das Glas.

    "Nicht lang fackeln, Kopf in den Nacken.", beschied er sie.


    Fiona nickte gewichtig und die drei prosteten einander wie alte Freunde zu. Fiona kippte das kleine Gläschen wie geheißen auf ex und zunächst war alles gut, doch dann schienen ihr Mund, ihr Hals und die Atemwege auf einmal lichterloh in Flammen zu stehen. Sie bekam keine Luft mehr, hustete und prustete. Die Tränen, die ihr nun in die Augen traten, als sie sich japsend vorbeugte und mit einer Hand auf der Brust Luft zu holen versuchte, kamen ganz sicher nicht durch einen erneuten Gefühlsaufruhr. Im Gegenteil, ihre Mission. King vorerst von ihren Geschmacksknospen zu verbannen, war in höchstem Maß erfolgreich gewesen. Der Kräuterschnaps brannte wie Feuer. Fiona hustete, hielt das Glas aber noch einmal hin. Sicher war sicher. Hellga und Hagen lachten amüsiert, gossen aber wie aufgefordert nach.


    "Immer schön im Training bleiben, Süße. Das Prickelbräuschen, das ihr feinen Damen trinkt, ist viel schlimmer in der Wirkung und seinen Nachwehen. -Hey Langhaar, wie wär's mit einem Kleinen?"


    "Nein, Danke." King neigte den Kopf lächelnd, ohne einen vergleichbaren Seitenhieb zu setzen, den sich ein anderer bei diesem Kahlkopf vermutlich nicht hätte entgehen lassen.

    Er selbst würde niemals einen Schluck von diesem Gebräu trinken können. Zum einen war der Geruch allein schon ernüchternd genug und zum anderen war er genauso abstinent wie seine Patrona. Es genügte vollkommen, dass er die leichte Duftwolke in der Nase hatte, die von Fionas warmer Haut ausging. Das war Rausch genug neben ihrer ungestümen Zustimmung zu dem Vorschlag, bei ihm zu bleiben, wobei nichts geschehen würde, womit sie nicht einverstanden war.

    Er hatte sie vorhin nicht bedrängen wollen, seine Küsse und Liebkosungen waren willkommen gewesen, doch für sie beide war alles so neu, dass sie besser bei der kleinsten Unsicherheit inne hielten, um nichts zu überstürzen.

    Vorerst würden sie auf der Party bleiben, da Fionas Bruder nach dem Aufenthalt draußen nicht besonders glücklich dreinblickte. Romys kleine Schwester konnte zuweilen die Geduld eines Heiligen auf die Probe stellen, er kannte sie ja nun durch die Arbeit in der Detektei ein bisschen besser.


    Fiona kippte mit Hellga bereits den nächsten Schnaps. Den letzten. Mehr würde sie nicht brauchen. Sie wollte sich nur der Herausforderung stellen und beim Zweiten nicht mehr zusammenbrechen. Diesmal konnte sie den Hustenreiz gut unterdrücken, aber ihre Wangen leuchteten rot wie der Panzer eines gekochten Hummers. Dafür strahlten ihre besonderen Augen aber ganz besonders hell und verliebt. King lehnte den Schnaps höflich ab. Hagen fand das sehr vernünftig. Bei so einem besonderen Mädchen durfte nichts außer besagter Dame den männlichen Verstand trüben.

    Zumindest dann, wenn es einen noch an Erfahrung fehlte. Sowohl mit Damen als auch mit Alkohol. Enzian konnte verteufelt schnell ins Blut gehen.

    Seine Hellga sah den beiden verträumt hinterher, als diese zurück an den Tisch gingen, an dem Bekky und Theodor bereits wieder Platz genommen hatten.


    "Jung müsste man noch mal sein." philosophierte sie und diesmal war es Hagen, der noch einen einschenkte.


    "Och.", machte er süffisant und ließ den bitterbräunlichen Schnaps genüsslich langsam auf der Zunge zergehen.

    "Je oller, je doller."

    Und bei dem Sprichwort wurde sogar die starke Isländerin rot wie eine kleine Immaculate kurz vor der Bluttaufe.


    . . .

    Nico fühlte sich wunderbar losgelöst von allem, unsagbar glücklich und sicher in den Armen ihres zukünftigen Ehemannes. Sie standen hoch oben über den Dächern der Stadt am Rand der Terrasse und Damon hatte seine Arme schützend und wärmend um sie gelegt. Sie wollte noch einen Moment draußen bleiben, um weiter zu sich zu kommen, bevor sie wieder zurück zur Party gingen.

    In der Nähe von den anderen Kriegerinnen zu sein, war in Vollmondnächten eine sehr große Herausforderung für sie. Bisher hatte sie einfach nicht genug Zeit gehabt, sich gegen diese besonderen Schwingungen abzuschirmen, die sie als Zentrum der Riege immer miteinander verbanden. In allen Lebenslagen.

    Nico seufzte erleichtert, als King und Fiona anscheinend beschlossen, ebenfalls wieder zurück zu gehen. Sie konnte es eben nicht verhindern, an dieser sehr persönlichen Entwicklung teilzunehmen, die sie für ihren Freund sehr freute. Er hatte ihr in der schweren Zeit mit Damon rückhaltlos zur Seite gestanden und sie wünschte ihm einfach, dass er genauso glücklich werden würde wie sie selbst. Sie mochte Fiona Lancaster sehr, auch wenn sie noch nicht viel Gelegenheit gehabt hatte, sie besser kennen zu lernen. Das sollte sie wohl schnellstmöglich ändern. Immerhin war King nicht nur ein Sophos sondern auch ein Krieger und die Riege stand einander in allen Lebenslagen bei.

    Sie lehnte ihren Kopf an Damons Brust und schloss die Augen, um sich allein auf seinen Herzschlag zu konzentrieren. Die Schwärze wurde lebendig und Nico war schon drauf und dran, die Augen wieder zu öffnen, weil sie in keinem Fall sehen wollte, wie nah sich Fiona und King noch kommen würden. Das Erlebnis mit Tiponi und Theron stand ihr noch zu deutlich vor Augen.

    Doch die Bilder waren nicht unangenehm. Sie hörte leises, neckendes weibliches Lachen und fand sich erneut in dem märchenhaften Labyrinth wieder.


    „Hmmm….“, entfuhr es Nico leise und genießerisch.

    Den Kuss, den sie mit Damon teilte, könnte sie wieder und wieder erleben. Er schien jedes Mal intensiver zu werden. Es war gut, dass er sie gerade festhielt, weil sie sonst den Halt unter den Füßen verloren hätte.


    „Die beiden können nicht einmal fünf Sekunden die Hände voneinander lassen! Was hast du überhaupt hier zu suchen, Damon?!“, fragte plötzlich eine energisch fordernde Stimme, die aus der Dunkelheit zu kommen schien, dann trat eine strahlend schöne Catalina aus den Schatten. Sie trug ein atemberaubendes Abendkleid und hielt in den Händen ein Schwert. Das war ein schier unglaublicher Gegensatz, doch es passte zu ihr. Die wilde, ungebändigte Kämpferin.


    „Sie ist meine Frau, Cat! Ich hab wohl jedes Recht…“, protestierte Damon, als Nico sich erschrocken von ihm löste.


    „Papperlapapp! Sei ein braver Junge und geh zurück ins Haus, wir kommen gleich wieder! Das ist eine Mädchensache!“, unterbrach ihn Cat ungerührt und dann erschienen sie alle um sie herum. Alle in großer Abendgala… Romy, Wendy, Tiponi… und alle mit den Schwertern in der Hand.


    „Schwesterherz, ich muss vehement gegen die Bezeichnung Mädchen protestieren!“, tönte eine tiefe Stimme aus den Schatten hinter Nico und sie nahm den Duft nach Schokolade wahr, der sie während des Spiels begleitet hatte.

    Ach ja, wer erreicht die Mitte des Labyrinths am Schnellsten…


    King in der schwarzen Kriegermontur erschien neben Romy und hatte ebenfalls ein Schwert in der Hand, das das Wappen des Adlers trug. Allerdings klebten Nicos Augen förmlich an der Form fest, die sich zwischen den anderen Kriegern zu bewegen schien. Ein lebendiger Schatten?

    Die Schwärze verdichtete sich und dann stand Vulcan in seiner ganzen Pracht direkt vor ihr und Damon, der einen Arm fest um ihre Taille gelegt hatte. Nico starrte ihn aus großen Augen an, da seine Augen rot glühten, das Grinsen in seinem Gesicht äußerst verwegen war und er zudem ebenfalls die feierliche Montur trug, die die männlichen Krieger zu Festlichkeiten anlegten.


    „Du hast Catalina gehört, mein Lieber! Deine Frau gehört die nächsten zehn Minuten ganz allein uns!“, meinte Vulcan frech, packte sie um die Taille und riss sie Damon förmlich aus den Armen.


    Nico stieß ein erschrockenes Kieksen aus, das sich in ein befreites Lachen verwandelte. In der Wirklichkeit bedeckte sie mit ihrer rechten Hand ihren Mund, damit Damon nicht bemerkte, dass sie gerade in einer Vision gefangen war.

    Sie schien regelrecht über dem Boden zu schweben, während Vulcan sich mit ihr zu unhörbaren Walzertakten drehte, bis ihr Kopf ganz leicht wurde. Schließlich hatte sich Cat durchgesetzt und Damon dazu gebracht, den Platz zu räumen, obwohl es ihm sichtlich schwer gefallen war, sie zurückzulassen.

    Nico kam nach einer letzten Drehung in Vulcans starken Griff atemlos und kichernd zum Stehen. Er hatte sie unbemerkt in das Herz des Heckenlabyrinths geführt, wo die anderen Krieger schon auf sie warteten. Dort auf der Sonnenuhr lag Etwas, das das Licht des Mondes wie ein Spiegel zurückwarf. Nico hielt sich an Vulcans Arm fest, wobei ihr Blick auf den Griff des Schwertes fiel, das er nun locker mit der Linken schwang, als wöge das kiloschwere Gebilde nicht mehr als ein paar Gramm.


    „Oh! Oh, es ist wahr!“, hauchte Nico in der Jetzt-Zeit, drehte sich zu Damon um, um ihm begeistert um den Hals zu fallen und überschwänglich auf den Mund zu küssen. Sie ließ jedoch nicht zu, dass er den Kuss vertiefen oder Fragen stellen konnte, die sie nur weiter hier draußen festgehalten hätten.

    Zudem sollte sie ihm besser gar nicht von Vulcans kleiner Neckerei erzählen, die absolut harmlos gemeint war, aber in einer Vollmondnacht wie dieser vielleicht falsch verstanden werden würde.

    Sie nahm einfach die Hand ihres Zukünftigen und zog ihn in Richtung Eingang.


    „Gehst du schon mal vor, Damon? Ich muss noch schnell etwas holen… Ich komme gleich wieder! Bitte, es ist wichtig!“

    Und schon hatte sich entmaterialisiert, um etwas aus dem anderen Turm zu holen, das sie nun unbedingt brauchen würde.


    Es war Nico vollkommen unmöglich, den mitgebrachten Gegenstand irgendwie mit ihrem Körper zu verstecken, da seine Ausmaße nun einmal an einen viel größeren Menschen angepasst waren. Als sie den Partyraum also wieder betrat, folgten ihr neugierige Blicke, bis die Gespräche verstummten und wirklich jeder sie überrascht anstarrte.

    Eine Welle der Schüchternheit erfasste sie, doch sie schritt mutig durch die inzwischen schon tanzenden Gäste und bat den DJ darum, doch bitte die Musik für einen Moment auszustellen.


    „Möchtest du dich schon für das erste Geschenk zur Hochzeit bedanken, Süße?! Ist das nicht ein wenig voreilig?“, rief Brock ihr grinsend zu, der in der Nähe mit Mina Harker getanzt hatte.


    Nico räusperte sich verlegen und ließ sich vom DJ ein Mikro anreichen.

    „Entschuldigt bitte, es dauert nicht lange, versprochen! Könnten bitte alle einen Moment wieder Platz nehmen? Ich möchte das Geschenk gerne überreichen, wenn alle so schön versammelt sind.“, verkündete sie und suchte Cats Blick, die gerade bequem auf Nathans Schoß Platz genommen hatte, um ihm näher kommen zu können.


    „Vulcan? Würdest du zu mir kommen?“, bat sie Cats Bruder, nachdem sie ihn an einem der Tische entdeckt hatte.


    Der junge Mann sah überrascht von der feucht-fröhlichen Runde auf, die sich aus ihm, Holmwood, Morris, LeFanu und Van Helsing zusammensetzte. Er tauschte einen fragenden Blick mit seiner Schwester aus, die genau wie er die Schultern zuckte. Wenn die kleine Braut nach ihm verlangte, dann würde er ihrem Ruf natürlich folgen. Er fragte sich, ob seine Schwester da vielleicht etwas ausgeheckt hatte, doch eigentlich war dafür doch gar keine Zeit gewesen.

    Während er auf Nico zuging, maß er mit anerkennendem Blick die Waffe, die sie nun vor sich abgestellt hatte. Der Bogen schien ihn zu rufen, es juckte ihm in den Fingern, danach zu greifen, weil er mehr als perfekt zusammengebaut schien.


    „Das ist ein besonderes Geschenk, Vulcan. Würdest du ihn einmal nehmen und versuchen, ob er gut in der Hand liegt?“

    Nico legte das Mikro weg und reichte ihm den Bogen, den er mit geübtem Griff nahm und dann mühelos spannte, obwohl er natürlich nicht für gewöhnliche Menschen eingestellt war. Er beschrieb damit eine imaginäre Zielverfolgung und seine Augen blitzten anerkennend auf.


    „Cat? War das deine Idee? Der Bogen ist phantastisch!“, rief Vulcan ihr mit einem begeisterten Grinsen zu.

    Die Angesprochene stand mit dem nächsten Wimpernschlag vor ihnen und sah mit weit aufgerissenen Augen auf Nico herunter, die vor Mitteilungsbereitschaft beinahe zu platzen schien.


    „Nico… Was hat das zu bedeuten?!“

    Cat griff nach der Hand ihres Bruders und drückte sie haltsuchend. Ihr Herz klopfte vor Aufregung und Vorahnungen, die nicht wahr sein konnten.


    „Vulcan… Du weißt doch, dass ich eine Vision von dir hatte… Ich habe vorhin erst ihr Ende gesehen. Du wirst es nicht ganz verstehen, aber es gibt neben den sieben Kriegern eine neue Riege von Kriegern, die deine Schwester anführt. Romy, Wendy, Tiponi, King und ich sind die sechs Berufenen, die auf das siebte Mitglied warten. Der Bogen ist ein Geschenk eines ehemaligen Kriegers aus Europa… Er kam heute Nachmittag, doch ohne die Bestätigung der Vision durfte ich dich nicht einweihen. Es ist nachvollziehbar, dass du in den Fußstapfen deiner Schwester folgen sollst… Du wärst der perfekte Krieger, weil du das Wissen über die Jagd mitbringst… Allerdings trifft deine Schwester die endgültige Entscheidung darüber. Ich bin nur diejenige, die die potentiellen Kandidaten in Visionen voraussieht…“


    „Oh, mein Gott!“

    Mehr brachte Cat nicht heraus, weil das wirklich das Letzte war, womit sie gerechnet hatte. In ihr drin hatte sie die festen Bande gespürt, sie aber auf die Tatsache geschoben, dass sie ihrem Bruder nun einmal sehr zugetan war. Vulcan, ein Krieger?! Ihr kleiner Schatz?


    „Wenn das ein Jobangebot sein soll, Nico, dann werde ich garantiert nicht nein sagen. Ich habe mir schon Gedanken darüber gemacht, was ich nun als Immaculate mit meinem Leben anfangen soll. Catalina, du wolltest doch, dass ich bleibe, oder nicht? Ich gehe mal davon aus, dass ich dann nicht nur für ein paar Jahre angeheuert werde, hm? Das klingt eher nach lebenslanger Verpflichtung. Was sagst du?“


    Seine große Schwester kämpfte tapfer gegen die aufsteigenden Tränen an und fiel Vulcan schließlich um den Hals, um ihn ganz fest an sich zu drücken.

    „Was ich sage…?! Was ich sage? Dass du den Tag bereuen wirst, an dem du dich wieder unter meine Fittiche begeben hast!“, drohte sie mit einem leisen Schiefen und drückte ihn gleich noch mehr.


    Mina Harker, die die Geschehnisse natürlich verstand, erhob sich von ihrem Platz, wobei sie ihr Champagnerglas in die Höhe hielt.

    „Ein Hoch auf die vollzählige Riege der Krieger!“, rief sie über die Köpfe der anderen Gäste hinweg.

    Ihre Männer würden natürlich keinen Ton darüber verlauten lassen und der DJ hatte die Kopfhörer übergezogen, um einige Stücke an zu testen, so dass niemand ihre Worte hörten konnte, für den sie nicht bestimmt waren. Sie freute sich für Catalina, die ihr ein wirklich warmes Willkommen bereitet hatte, wie sie es niemals vermutet hätte. Ihr Vater sollte sich wirklich eine Scheibe von ihr abschneiden, was seine Persönlichkeit und seinen Führungsstil betraf. Dass sie so gut gelungen war, konnte er sich jedenfalls nicht auf seine Fahnen schreiben. Ihre Entwicklung war mehr als bewundernswert.


    „Danke, Nico!“

    Vulcan beugte sich zu der kleinen Seherin herunter und küsste sie auf die Wange, was diese mit einem kindlich süßen Augenaufschlag quittierte. Er verdankte ihr nicht nur sein Leben sondern nun auch seine Zukunft, wie es schien. Dann entgleiste sein Gesicht, weil ihm eben erst klar wurde, dass sie ebenfalls ein Krieger war. Das musste ihm aber jemand noch einmal ganz genau erklären.


    Nachdem man die neue Riege der Krieger ordentlich begossen hatte, ging die Party erst richtig los. Die Stimmung wurde ausgelassen und ausschweifend. Nicht nur dank Alkohol und Mond, sondern weil die Anwesenden sich alle samt Gesellschaft der anderen ausnahmslos wohlfühlten.

    Das Buffet wurde bis auf ganz leicht verderbliche Teile stehen gelassen und mit kleinen Tellerchen bestückt, damit man sich jederzeit noch einen Extra-Happen zu den Drinks gönnen konnte. Der DJ spielte gute Musik und schon bald war das Tanzareal mit Pärchen gefüllt. Die männlichen Jäger, die keine Dame dabei hatten, durften sich bei den Kriegerinnen, Mina Harker, Fiona und Gloria abwechseln. Bekky tanzte nur mit Theo. Sie wollte immer noch, dass er heute Nacht von ihr trank und sie vielleicht sogar umwandelte.

    Wirklich darauf hoffen durfte sie nicht. Er sah ziemlich sauertöpfisch drein, weil Theron ihn ermahnt hatte, Stillschweigen über die weitere Riege zu bewahren, bis man sie öffentlich ausrief. Man konnte ihm selbstverständlich in diesem Punkt absolut vertrauen. Oder es lag schon wieder an seiner Schwester? Fiona war nämlich so mutig gewesen und hatte ihn in einer kleiner Tanzpause an der Bar abgefangen. Sie würde die Nacht heute mit King verbringen, hatte sie gesagt und er sollte nicht daran denken, ihr das zu verbieten oder eine Szene zu machen. Theo hatte sie vollkommen sprachlos zurück in die Arme des Sophos ziehen lassen. Er hatte ja geahnt, dass sich da etwas anbandeln könnte, aber niemals so schnell und schon gar nicht mit Übernachtungen.

    Die beiden hatten sich bereits vor ein paar Minuten verabschiedet und Theo verfolgte seine Schwester offenbar trotzdem in Gedanken.


    "Warum denkst du zur Abwechslung nicht mal an mich?", säuselte Bekky zu ihm auf und sah ihn mit strahlenden Augen an. So, wie er zusammenzuckte, war er tatsächlich nicht bei ihr gewesen. Hatte sie es doch gewusst. Beschwichtigend löste sie die Hand von seinem Oberarm und strich damit über den oberen Ansatz seiner durchtrainierten Brust.


    "Lass das, Bekky." Er wollte ihre Hand fortnehmen, doch sie tat es selbst, bevor es beobachtet wurde, wie er sich gegen ihre Annäherungsversuche wehrte. Der Glanz in ihren Augen wurde hartes und unberührbar. Genau wie der Rest von ihr, der sich plötzlich nicht mehr so willig von ihm führen ließ. Damit kaschierte sie nach außen hin gut, wie verletzt sie war.


    "Was mache ich falsch?", fragte sie leise und mit einem kleinen Schritt zurück, ohne die Nähe beim Tanzen zu ihm ganz aufzugeben.


    "Gar nichts, Bekky, gar nichts.", seufzte Theo und zog sie wieder an sich, um sie zu drücken. Er konnte schließlich fühlen, wie es um sie stand.


    "Warum denke ich dann, dass du gerade lügst?", flüsterte sie halb erstickt von seinem Hemd und aufsteigenden Tränen.


    "Oh Bekky!" Theo hatte genug vom Tanzen, nahm sie bei der Hand und führte sie in eine stillere Ecke des Saals. Nun, leiser wohl kaum, aber eher unbeobachtet von den anderen Gästen. Er setzte sich mit ihr auf zwei Stühle, nahm ihre Hände in seine und musterte sie schon wieder mit diesem Blick, der ihr durch und durch ging.


    "Bekky, ich möchte, dass du dich sicher und geborgen fühlst, wenn wir dich umwandeln. Ich möchte es so schön wie möglich für dich haben, damit du keine Angst hast und instinktiv ohne Furcht spürst, was dich erwartet, wenn du in dein neues Leben übertrittst. - Kannst du mein Zögern denn nicht begreifen? Ich will dir nicht mehr als nötig weh tun."


    "Als ob du das könntest. Mein erstes Mal hatte ich mit dem Quarterback der High School- Mannschaft. Ich bin also bestens im Bilde, was Verletzungsgefahren angeht."

    Außerdem war da noch ihre Schwester, die versucht hatte, sie über gewisse Details der Umwandlung aufzuklären und Gloria, mit der sie die Bücher darüber hatte lesen müssen, als sich die andere, bereits umgewandelte Breed dafür interessierte. Sie hatte nicht so viel Angst und sie fürchtete sich keineswegs davor, dass Theo zur Linderung ihrer Schmerzen oder in Ermangelung von Ketten mit ihr schlafen könnte.


    "Tu einfach, was du tun musst, okay?!", setzte sie schnippischer als gewollt hinzu, um sich gleich darauf in Gedanken dafür zu entschuldigen, da Theo sich von ihr zurückzog. Mit diesem wissenden Gesichtsausdruck und einem leichten Spott in den Augen, der seine Überlegenheit ihr gegenüber widerspiegelte, die er sonst nie auskostete.


    "Ich muss gar nichts, Rebeka.", erwiderte er leise. "Das kann auch jeder andere tun. Rys vielleicht. Er würde deiner Schwester sicher diesen Dienst erweisen."

    Wenn sie schon keinen Wert auf seine Besorgnis legte, dann legte er keinen Wert darauf, sie umzuwandeln. Das sture, kleine Mädchen hatte hier nichts zu suchen. Vor allem nicht so bockig und unvernünftig, wie sie sich gerade gab. Die Umwandlung war etwas Heiliges und bei ihnen beiden sicherlich auch etwas ganz Intimes. Da ihr das allerdings egal zu sein schien, konnte er ja auch seine selbstauferlegte Verpflichtung abgeben.


    Die Welle der Panik, die zu ihm herüber schwappte, konnte sie nicht einmal mit niedergeschlagenem Blick vor ihm verbergen. Er hatte sie mit voller Fahrt den Eisberg rammen lassen, um bei ihrem Lieblingsfilm zu bleiben. Sie biss bei ihren Versuchen, ihn um den Finger zu wickeln, nur zu ihrem eigenen Besten auf Granit. Wenn etwas schief ging, würde ihm Romy das nämlich niemals verzeihen und er sich auch nicht. Er konnte sich nicht von ihrer romantischen Verklärtheit in Versuchung führen lassen, ohne die Konsequenzen zu bedenken. Einmal mit der Umwandlung angefangen, würde es nämlich kein Zurück mehr geben und ob Bekky das so klar war, wollte er lieber nicht einfach so annehmen. Sie musste endlich Geduld lernen. Eine ihrer größten Schwächen.


    "Ich bringe dich nach Hause, okay?!" Theo stand auf und streckte ihr die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen.


    "Schon? Es ist doch noch so früh." Wenn er es doch nicht machen wollte, dann konnte sie sich wenigstens noch mal anständig aus Frust betrinken. Fiona war wirklich zu beneiden und gleichzeitig zu bedauern. King war sicher nicht von der zögernden Sorte und Theo so ein Klugscheißer, dass sie ihn am liebsten gewürgt hätte.

    "Ich sag nur noch meiner Schwester Bescheid, dass wir gehen."

    Ihre Schwester hielt sie nicht weiter auf und fragte auch gar nicht, warum sie so früh nach Hause gehen wollte. Schließlich wusste Romy, dass sie sich auf Theodor verlassen konnte.


    . . .

    Es war eine sehr gute Entscheidung gewesen, die Feier nicht frühzeitig zu verlassen, da man ihn nach der Verkündung von Vulcans Zugehörigkeit zur neuen Riege sicher vermisst hätte. Außerdem konnte er trotzdem mit Fiona zusammen sein, ihre Hand halten und mit ihr tanzen. Es bereitete ihm Freude, wie sie sich von der ausgelassenen Stimmung anstecken ließ. Und dann schließlich so weit ging, ihren Bruder vor vollendete Tatsachen zu stellen. King verzichtete darauf, Theodor danach anzusprechen, um ihm zu versichern, dass er nicht vorhatte, seiner Schwester Schaden zuzufügen. Er würde wissen, dass ihm diese Verpflichtung selbstverständlich sein würde.


    Einen Arm beschützend um Fionas Schultern gelegt liefen sie zu den Aufzügen, die sie nach unten in die Lobby bringen würden, die auch nachts noch von Publikum frequentiert wurde, da sich im Haus ja noch Ash’s Club befand und einige Luxusläden, deren Auslagen man bewundern konnte.


    „Du hast gerade eine erfolgreiche Schlacht geschlagen, ist dir das bewusst, Fiona? Das war sehr mutig von dir, deinem Bruder einfach entgegen zu treten. Ich hoffe, das liegt an meiner Gesellschaft und nicht an dem brennenden Enzianschnaps.“, neckte King sie und küsste sie sanft auf die Schläfe.

    Trotz der Neckerei lächelte sie ihn an und wurde nicht sauer. Es bedeutete ja nicht, dass er sie nicht ernst nahm. Das wusste sie hoffentlich nach ihrem Gespräch draußen auf der Terrasse. Sie spazierten an dem künstlichen Wasserfall vorbei so wie andere Pärchen um sie herum. Sie mussten nicht weit gehen. Er würde sie nicht nach China Town bringen, wo er nicht für ihre Sicherheit garantieren konnte. Zudem war die Wohnung dort mehr Atelier als alles andere.

    Über kurz oder lang würde er sowieso umziehen müssen, da seine Aufgaben ihn hier an die Fortress banden. Theron hatte ihm schon eine Wohnung im rechten Turm zugeteilt, deren Einrichtung er bisher weitgehend unangetastet gelassen hatte, weil die Farbkombination von glänzendem Schwarz mit goldenen Akzenten eigentlich sehr gut zu ihm passte.


    „Hier ist alles extrem abgesichert, Fiona, aber ich denke, solche Dinge sind dir durch deine Brüder schon bekannt… Vorerst wirst du dich in dem Teil des Gebäudes nicht frei bewegen können, ich werde Ray ausrichten, dass er das ändern soll. Dann kannst du immer zu Besuch kommen, wenn du Lust dazu verspüren solltest. Materialisieren ist nur erlaubt, nachdem man sich offiziell auf einem der Terminals der Sicherheitspunkte gemeldet hat, sonst kann die Anlage den Überblick nicht behalten. Notfälle natürlich ausgenommen.“, erklärte King auf der Fahrt nach oben und führte Fiona mit einer Hand in ihrem schmalen Kreuz den Korridor entlang, an dessen Ende sich seine Wohnungstür befand. Er schaltete sie mit dem entsprechenden Code und einem Scan seines Fingerabdrucks frei, um dann mit Fiona an der Hand durch den dunklen Flur zu gehen.


    Ihr musste er sowieso kein Licht machen, sie würde sich perfekt zurechtfinden.

    „Ich komme hier selbst noch fremd vor… Vielleicht wäre es hilfreich, wenn ich dich nach deiner Meinung fragen könnte, was ich der Einrichtung bezüglich ändern sollte? Es ist sozusagen mein erster richtiger Wohnsitz, da das Atelier in China Town wohl eher mit einer Mönchszelle zu vergleichen ist. Ich habe gerade erst ein paar Kunstwerke hergebracht, ansonsten war alles andere eigentlich schon vorhanden…“


    King ließ Fionas Hand auf der Schwelle zum weiträumigen Wohnzimmer los, um den Kamin anzusteuern, den er mit einigen geübten Handgriffen anzündete. Diese Beleuchtung würde angenehmer sein als das harte, künstliche Licht. Über dem Kamin hing eine gerahmte Seidenbahn, die King beschriftet und bemalt hatte. Der Weg der goldenen Schlange von dem Kloster in China bis in die USA. Auf dem Vorsprung links und rechts standen zwei Urnen, die King nicht verkauft hatte, weil er gerne einen Teil seiner Kunst für sich behielt.

    Als die Flammen fröhlich aufflackerten, erhob er sich wieder, streifte sein Jackett lässig ab, das er über die Lehne der Couch ablegte, um dann auf Fiona zuzugehen, die nur ein paar zögerliche Schritte in den Raum gemacht hatte.

    Als er vor ihr stand, hob er die Hand an ihre Wange und strich vorsichtig mit der Rückseite seiner Finger darüber. Er spürte die Wärme, die sich dort wegen der Aufregungen des Abends angesammelt hatte. Beinahe andächtig studierte er die Details ihres Gesichtes, das makellos geschnitten war, als hätte Rodin selbst es aus hellem Marmor gemeißelt. Mit der Kuppe seines Daumes fuhr er über ihre volle Unterlippe, die er heute Nacht schon geküsst hatte. Allerdings machte er gerade keine Anstalten, ihr irgendwie näher zu kommen.


    „Du weißt doch, dass du nicht bleiben musst, wenn du dich nicht wohl fühlen solltest? Es wird alles so geschehen, wie du das möchtest. Ich werde dein ergebenster Diener sein.“, flüsterte er, ohne sie aus den Augen zu lassen.

    Es war eine Sache, über gewisse Dinge zu reden und eine völlig andere, diese Dinge wirklich zu erleben. Keiner von ihnen beiden würde voraussehen können, wie sie aufeinander reagieren würden. Hier allein in der Abgeschiedenheit seiner Wohnung. Um seine Gesundheit sorgte er sich am allerwenigsten, es waren schließlich genug Immaculate in der Nähe, die er um Hilfe bitten konnte, sollte er eine bestimmte Schwelle überschreiten und seinen Blutdurst unaufhaltsam wecken. Er war noch nicht an dieser gefährlich körperlichen Grenze angekommen, die ihn sehr bald zum Handeln zwingen würde. Seine ganze Sorge galt allein Fiona und ihrem Wohlbefinden.


    "Nein, ich möchte es.", flüsterte sie in der gleichen Lautstärke zurück, fing seine Hand vor ihrem Gesicht mit ihren Händen ein und hauchte einen kleinen Kuss auf seine Fingerglieder, ohne seinem prüfenden Blick auszuweichen. Sie würde ihm nichts vormachen bezüglich der kleinen Furcht, die sie hegte, die aber nur etwas mit dieser vollkommen neuen Situation an sich zu tun hatte und nicht mit ihm speziell, aber zurückschrecken würde sie nicht. Auch wenn der erste, schier überwältigende Anflug von Leidenschaft, die sie dort oben auf dem Dach das erste Mal auf diese Weise in seiner Nähe empfunden hatte, längst verflogen war. Genauso wie die ernüchternde Wirkung des Schnapses, der Kings Geschmack ausgelöscht und ihren Verstand aufgeklart hatte. Sie war wieder ganz sie selbst und froh, dass er ihr diesen Ausfall nicht übel nahm. Er hatte sie einfach an einen Punkt getrieben, den sie in Gegenwart von Zeugen noch nicht bereit gewesen war, auszuleben und sie hatte noch keine Erfahrung darin, ihre Gefühle zu unterdrücken oder vor dem Ausbruch aufzuhalten. Bisher waren diese ja ausnahmslos harmloser Natur gewesen. Doch die, die King in ihr geweckt hatte, waren alles andere als das.


    "Ich würde lügen, wenn ich dir sagen würde, dass ich jetzt nicht aufgeregt bin, King. Ich habe noch nie... ich meine, du bist der erste, fremde Mann, mit dem ich alleine sein darf... und möchte."

    Fiona nahm einen leicht zitternden Atemzug, lächelte King aber genauso strahlend an wie sie es schon die ganze Zeit über tat, weil sie einfach nicht fassen konnte, einen Gefährten gefunden zu haben, der mehr in ihr sah als eine hübsche Hülle, Vermögen und die Aussicht auf ein paar prächtige Stammhalter. Er sah in ihr seine Gefährtin. Seine Seelenverwandte. Die Liebe, die er nicht erwartet aber erhofft hatte.


    "Ich habe Angst, etwas fa..."

    Bevor sie zu Ende sprechen konnte, lagen seine Lippen wieder auf ihren. Nur einen winzigen Augenblick lang, dennoch genug um diesen Zweifel zu ersticken, der sie befallen hatte. Es gab kein richtig oder falsch. Es gab nur sie beide und das Vertrauen, das sie einander entgegenbrachten.


    "Danke."


    „Gern geschehen!“, gab King mit einem kleinen, wissenden Lächeln zurück.

    Ihm ging das bisher unberührte Herz auf, weil sie einander erwählt hatten. Es gab keinen Zwang und keine Einseitigkeit bei dieser Sache. Er hatte zwar schon Zeit allein mit Frauen verbracht, doch es waren nicht viele gewesen. Und dabei war es niemals um mehr als Freundschaft gegangen. Aber das würde sie wissen, dass er als Breed bestimmten Gesetzmäßigkeiten unterworfen war. Sie hatten beide Angst vor der eigenen Courage, das machte nichts, solange die Angst einen nicht innerlich lähmte. Sie schärfte nur zusätzlich die Sinne und würde ihre erste gemeinsam verbrachte Zeit auf ewig in ihrer Erinnerung einbrennen.


    Fionas Lächeln verklärte sich. Schon wieder beinahe atemlos und schwindelig im Kopf, strich sie seine Arme entlang nach oben zu seinen breiten Schultern wieder hinab über seine Brust, um sich dann haltsuchend an ihn zu lehnen und die Nähe zu ihm einfach nur einen Moment zu genießen, während sie dem brennenden Spiel der Flammen im Kamin zusah, den er entzündet hatte.

    Sie würde hier auf den ersten Blick gar nichts ändern wollen. Mit der Zeit würde es hier von allein wohnlicher werden, wenn er eingezogen war. Ihr einfach so diesen Freischein zugeben, war ziemlich großzügig, aber sie war nicht von der Sorte Frau, die gleich allem und jedem ihren Anstrich verpassen wollte. Jeder brauchte seinen Freiraum und etwas, das nur einem selbst gehörte im Leben. Einen Rückzugspunkt, in dem man sich wohlfühlte. Und wenn sie vielleicht mit ihm einzog, dann würden sie gemeinsam entscheiden. Sie war sich sicher, dass in einem so begnadeten Künstler wie ihm auch eine kleine Begabung für Inneneinrichtung steckte.


    "Lass uns zum Feuer gehen, ja? Dort ist es gemütlicher."

    Fiona nahm seine Hand und zog ihn in Richtung Kamin. Vor dem Sofa machte sie Halt, gab ihn frei, um sich zu setzen und die Schuhe auszuziehen, die ihr zwar Größe verliehen, bei allem anderen jedoch nur hinderlich sein würden.

    Es war schon unglaublich, wie groß die männlichen Krieger im Vergleich zu ihren Frauen waren. King bildete da keine Ausnahme. Wenn er erst einmal umgewandelt war und seine vollkommene Stärke erreicht hatte, dann würde er auch wie ein gewaltiger Berg wirken, den nichts und niemand bezwingen konnte. Außer jemand ganz Besonderes, der zum Herzen des Berges vorgedrungen war und Schnee und Eis auf dem Gipfel zum Schmelzen brachte.


    "Ich möchte deine Sonne sein...", wisperte sie ganz in diesem in Gedanken gemachten Vergleich gefangen. Dann lehnte sie sich in die weichen, ihren schlanken Körper fast einschließenden Kissen zurück und streckte die Arme nach ihm aus. Der nächste Kuss war langsam, lang und zärtlich. Er ließ Fiona Zeit, einen Knopf nach dem anderen von seinem Hemd zu öffnen und sich gleichzeitig erneut von seinem intensiven Duft benebeln zu lassen, der mit jedem Zentimeter entblößter Haut schwerer und dichter zu werden schien. Genau wie ihr eigener, süßer Geruch, in dem sich Hunderte von gerade knospenden Mandelblüten zu öffnen schienen.


    "Klatschmohn.", murmelte sie mit schweren Lidern und rot geküssten Lippen, als sie ihm endlich das Hemd über die Schultern streifte. Sein halbnackter Anblick und die Tätowierungen auf seiner Haut ließen sie erschauern. Er war so vollkommen. So... um King wirklich zu beschreiben, fehlten ihr schlichtweg die Worte.


    King war ihrem sirenenhaften Ruf gefolgt, wobei er sich mit beiden Händen auf der Sitzfläche abstützte und es ihr allein überließ, die Hände auf Wanderschaft gehen zu lassen. Sie hatten alle Zeit der Welt, einander zu erkunden und es würde ihm so leichter fallen, nicht in Eile oder Hast zu verfallen.

    Ihr vermischter Duft verdichtete sich zu einem neuen, der hier in einem geschlossenen Raum eine magische Symbiose einging, obwohl sie eigentlich so verschieden waren. Es war nur der Beginn, denn nach der Umwandlung würde er sie immer in sich und sie ihn immer in ihr tragen. Eine berauschende Vorstellung.

    Die Entdeckungsreise ihrer Hände war kaum mit Gleichmut zu ertragen. Er war es gewöhnt, mit bloßem Oberkörper an Schaukämpfen teilzunehmen und sich auch bewusst, dass ihm zuweilen begehrliche Blicke von Frauen folgten, doch das hatte nichts mit den Gefühlen zu tun, die Fiona mit ihrer rückhaltlosen Bewunderung für ihn auslöste. Sie sah schließlich nicht nur die attraktive Hülle.


    "Oh mein Gott... wie schön du bist."

    Andächtig strich Fiona, immer noch vor ihm auf dem Sofa sitzend, während er zu ihrer beider Bequemlichkeit vor ihr neben dem Couchtisch kniete, zuerst die Arme entlang. Wohl darauf bedacht, nicht die bemalten Stellen seiner Haut zu berühren, sondern die Motive nur mit den Spitzen ihrer Finger neu zu umranden. Sie hatte nie verstanden, was so toll an dieser Art von Kunst sein sollte, doch mit King ihr gegenüber schien sie plötzlich zu begreifen. Diese Motive hatten allesamt eine Bedeutung, die sich ihr bis auf den großen Zusammenhang, den er ihr genannt hatte, zwar noch nicht ganz erschloss, die sie sich von ihm aber nur zu gern erklären lassen würde.


    "Diese Schlangen sind... das muss unglaublich lange gedauert haben. Wie alt sind die? Sie sehen aus, als ob sie erst gestern gemacht worden sind, aber das kann nicht sein... dafür ist die Haut viel zu... weich..."

    Endlich traute sie sich, die Farbe der Schlange auf seinem rechten Arm zu berühren und zuckte doch zurück, obwohl sie nicht gebissen werden würde.


    "Das ist einfach...so etwas habe ich wirklich noch nie gesehen. Nicht einmal LeRoi macht solche Kunstwerke."

    Mutig beugte sie sich vor und berührte die gleiche Stelle der Schlange noch einmal mit ihren Lippen.

    Sie wollte seinen Rücken sehen. Dort prangte ja auch noch ein Bild. Flink stand sie auf, ging ihm herum und erstarrte erneut sprachlos beim Anblick der gewaltigen Kobra, die von Kings langen Haaren halb verdeckt wurde. Fiona sank ebenfalls auf die Knie, schob ihm die Haare über die linke Schulter zur Seite, um besser sehen zu können. Hier traute sie sich zuerst gar nicht die Hand aufzulegen. Diese Schlange sah noch viel echter und gefährlicher aus als die Nattern auf seinen Armen oder die Adlerschwingen auf seiner Brust. Rote Augen glühten sie an und der Hals der Schlange war in Kampfhaltung breit gefächert. Der Kopf nahm je nach Anspannung die gesamte Schultermuskulatur ein. Das Bild bewegte sich im Rhythmus seines Atems, bekam dadurch eine Lebendigkeit verliehen, die einen in ihrer Echtheit absolut erschrecken konnte. Sie mochte wirklich nur die Ränder berühren. Mit beiden Händen rechts und links vom Anfang bis zum Ende seines Rückens, der sich unter ihrer Berührung an- und entspannte, bis sie glaubte, das Zischen der Kobra zu hören, obwohl es nur ihr eigener Atem war, den sie die ganze Zeit über fasziniert angehalten hatte.


    "Wunderschön..."

    Ohne den Blick von den hypnotischen Bewegungen und Augen lassen zu können, schlüpfte sie aus dem kleinen Kaschmirjäckchen, das sie vor dem Verlassen der Party wieder übergezogen hatte und stand schließlich kurzerhand auf, um den seitlich angesetzten, im Spitzenstoff ihres Kleides verborgenen Reißverschluss zu öffnen, um es ebenfalls auszuziehen. Darunter trug sie noch mehr Spitze, allerdings jungfräulich weiß in Form eines trägerlosen BH und Panty aus leicht glänzendem Stoff, der im Licht der Flammen beinahe genauso überirdisch hell leuchtete wie die Farben seiner Tattoos.


    "Ich glaube, ich könnte nächtelang damit verbringen, dich einfach nur anzusehen und würde nie genug bekommen."

    Fiona glitt wieder vor ihm auf das Sofa, spreizte ihre Beine so, dass er bequem über sie kommen konnte, wenn sie sich wieder näher kamen und gab ihm einen Moment, um sich an ihren neuen, alten Anblick zu gewöhnen. Ein wenig unsicher, ob sie ihm ebenfalls so gefiel, wie er ihr, fuhr sie mit der linken Hand wieder zärtlich über sein Gesicht, um sich abzulenken und Beschäftigung zu geben.


    Vorerst ließ King sie wortlos gewähren, als wäre er eine stumme Statue, deren Konturen und Formen sie in aller Ruhe erkunden wollte. Der Anblick war für sie bestimmt ungewohnt, selbst wenn Theodor einige Tattoos auf seinem Körper trug.

    Wunderschön. Sie hatte absolut Recht. Er war von ihrem Anblick verzaubert und sein Atem ging schwerer, als sie sich in ihrer Unterwäsche vor ihn setzte, die er aufgrund ihrer Helligkeit gut erkennen konnte. Beinahe gestochen scharf.


    "Ich traue mich gar nicht, dich richtig zu berühren. - Das ist so, als würde man ein Kunstwerk im Museum anfassen, obwohl es nicht erlaubt ist.- Hat es sehr weh getan?"

    Hitze stieg ihr in die Wangen. Eine Wärme, die nicht vom Kamin ausgelöst wurde, sondern von der unmittelbaren Nähe zu King, die ihr gut tat und die sie um nichts in der Welt aufgeben wollte.

    Sie hatte gerade ziemlich offen gestanden, was sie von ihm hielt. Dinge gesagt, die eine Frau wahrscheinlich nie zu einem Mann sagen würde, aber sie musste irgendwohin mit dem, was sie empfand und über ihn dachte, sonst platzte sie vielleicht, weil ihr Herz übervoll war mit Liebe und Zuneigung für ihn. Sie fand ihn schön, er war etwas Besonderes und die Zeichnungen auf dem vergleichsweise dunklen Ton seiner Haut waren eben faszinierend.

    Ihr eigener Körper war makellos. Sie hätte sich niemals für kein Geld der Welt dazu überreden lassen, sich solche Bilder auf ihre sahnigweiße Haut malen zu lassen. Sie bewunderte ihren Bruder für dessen Mut und Probierfreude, doch die Schmerzen, die er dabei ertrug, waren für ein sanftmütiges, reines Wesen wie ihres fast schon zu viel. Diese Art von Kunst musste zu seinem Käufer oder Träger passen. Schließlich trug man es ein Leben lang. In ihrem Fall für die Ewigkeit.


    "Und wie hast du selbst gelernt, so zu malen?" Ein kurzer Blick auf die Seidenbahn über dem Kamin, ein Lächeln und schließlich wieder dieses sich verlierende, beruhigende Gefühl, das sie empfand, wenn sie in seine besonderen Augen sah.

    Sich mit ihm zu unterhalten, während sie langsam erneut ihre Hände über seinen Oberkörper gleiten ließ und diesmal die Grenzen seiner Tätowierungen nicht als solche wahrnahm, sondern sich von den Konturen seiner Muskeln unter der Haut leiten ließ, tat ihr gut. Es nahm ihr die Befangenheit und die doch vorhandene Scheu vor dem Neuen. Sie wollte tatsächlich Antworten auf diese Fragen, weil es ihn auch ablenken und vielleicht selbstverständlich handeln lassen würde, was die Berührung ihres Körpers anging, der sich nun ebenfalls immer mehr zu ihm hingezogen zu fühlen schien. So wie ihr Herz und ihre Seele, die bereits mit ihm im Gleichklang schlugen.


    King fing ihre Hände ein und hob sie an die Lippen, um zarte Handküsse auf ihre weiche Haut zu hauchen. Wenn er ihr von seiner Vergangenheit erzählen sollte, dann durfte sie ihn nicht weiter so mit ihren Liebkosungen aus der Fassung bringen. Er erhob sich vom Boden und nahm gleichzeitig Fiona auf seine starken Arme, aber nur um sich ebenfalls auf die Couch zu setzen und sie so vor sich zu platzieren, dass sie mit ihrem Rücken an seiner Brust lehnte und zwischen seinen gegrätschten Beinen sitzen konnte. Nun waren es seine Hände, die auf Wanderschaft gingen… Über ihre schmalen Schultern, die Arme entlang, um sich schließlich um die schmale Taille zu legen, die er scheinbar mühelos mit seinen Händen umspannen konnte.


    „Ich wollte dir nur zeigen, wie schwer es ist, sich dabei auf seine eigene Geschichte zu besinnen, Fiona. Du zündest überall kleine Feuer an, die sich bald zu einem tosenden Brand verdichten werden… Also lehn dich einfach an mich und schließe die Augen, mein Herz. Du bist keine Kriegerin, aber du besitzt die Macht, einen Warrior in die Knie zu zwingen. Nun sag mir, wer von uns beiden hat mehr Macht?“, neckte King sie liebevoll und küsste sie auf den Scheitel, um dann noch einen tiefen Atemzug von ihr zu nehmen.


    „Ich will dir erzählen, was ich erst vor kurzem über mich erfahren habe… Theron hat es für mich möglich gemacht, ein paar Antworten zu finden, die meine Herkunft etwas erhellen. Du weißt bestimmt, dass in China die Geburten reglementiert sind. Ein Kind pro Familie… Mehr darf nicht sein. Meine Mutter war ein einfaches Bauernmädchen, das einem faszinierenden Fremden auf den Reisfeldern begegnete. Sie war eine Breed der ersten Generation, aufgespürt von einem Wanderer des Hauses Viator. Sie verliebte sich in ihn und sie zeugten ein Kind, obwohl sie von ihren Eltern schon lange einem anderen Mann versprochen war. Der Wanderer bot ihr ein neues Leben an, doch sie wollte ihre Welt nicht für eine verlassen, die ihr verflucht vorkam. Sie hatte Angst und die Menschen bei uns auf dem Land glauben noch an böse Geister, die man austreiben muss. Sie trug mich im Geheimen aus und gab mich an meinen Vater weiter, dessen Aufgabe es allerdings ist, weiter auf die Suche zu gehen. Er konnte sich nicht um mich kümmern, also wurde ich in die Obhut der Mönche von Songshan gegeben. Dort lebte ein sehr alter und weiser Chúndú… ein Immaculate, der sich meines Schicksals und meiner Ausbildung annahm. Er war sehr, sehr alt und schon beinahe blind, als ich in das Kloster kam. Er muss meine Zukunft irgendwie vorausgesehen haben und sorgte dafür, dass ich eines Tages bereit dafür sein würde. Es waren harte Jahre voller Entbehrungen, aber ich habe eigentlich niemals gezweifelt, auch wenn mein Herz sich nach jemandem gesehnt hat, der in mir mehr als nur den Kämpfer sieht. Ich war acht oder neun, als der Meister mit dem Kunstwerk auf meiner Haut begann. Die Schlange musste mit mir mitwachsen und ich weiß selbst nicht genau, wie das möglich sein soll. Es waren in jedem Fall schmerzhafte Prozeduren, doch ich lernte mit der Zeit, den Schmerz auszublenden, den ich eines Tages noch viel intensiver erfahren würde. Der Meister erzählte mir von dem Schmerz der Wiedergeburt, der die Geburt der Schlange bei Weitem übertreffen würde. Es ist lange vorbei… Und hat alle Mühen gelohnt, wenn ich dich mit dem Anblick erfreuen kann. Die goldene Schlange ist ein Symbol für mich… Cong Shé bedeutet auf Chinesisch kluge Schlange, man nannte mich so, weil ich als Kind schon sehr wendig und geschickt war. King werde ich gerufen, weil mein Bruder ehrenhalber mich so getauft hat. Ein junger Amerikaner, Shane, kam zu uns ins Kloster, als ich elf war, um sich der Lehre des Shaolin zu unterwerfen. Wir wurden Freunde und Vertraute. Und lehrten einander unser Wissen. Daher beherrsche ich die englische Sprache… Er musste mich allerdings viel früher verlassen als geplant, da ich in einer Vision sah, wie seine Freundin in Amerika ein Kind zur Welt bringen würde. Wir verloren jedoch niemals den Kontakt und sind heute noch gute Freunde, obwohl er weiß, dass ich ein Seher bin und noch mehr vor ihm verberge. Ich bin der Pate seiner Tochter Fay.“


    King lächelte in ihr weiches Haar, während er die Geschichte seines Lebens für Fiona zusammenfasste.

    „Jeder Schritt meiner Entwicklung hat mich näher an meine Berufung und mein Schicksal gebracht. Denk bitte nicht, dass meine Kindheit leer und bedeutungslos war, auch wenn sie im krassen Gegensatz zu deiner steht. Die neuen Krieger mussten alle ein sehr hartes Schicksal erdulden und ich habe nicht so sehr gelitten wie diejenigen, die der Quadruga angehören. Das sind nun einmal Dinge, die niemand von uns beeinflussen kann. Ich bin nur dadurch der geworden, der ich bin und da ich dich nun hier in meinen Armen halte, würde ich noch viel mehr erdulden als das Leben im Kloster. Ich fühle mich mehr als reich beschenkt und möchte es gar nicht anders haben. Der Meister hat mich in der Kunst des Shodo unterwiesen, das ist die chinesische Form der Kalligraphie. Dadurch stand mir der Weg offen, in den Staaten auf ein Kunstcollege zu gehen. Es ist eine erfüllende Arbeit, die ich auch ausführen kann, wenn ich offiziell ein Warrior geworden bin.“


    Nun wusste sie das Wichtigste über ihn. Sein Leben war kein Geheimnis mehr. Er schlang einen Arm um ihre Mitte und drehte ihr Gesicht mit der anderen zu sich, um es ein Stück zu sich anzuheben.

    „Ich kann dir gar nicht sagen, wie wunderbar er sich anfühlt, dich halten zu dürfen, Fiona. Ich möchte dich nie wieder frei geben. Mein Leben bekommt erst durch dich Bedeutung. Du wirst mich zu einem besseren Menschen, Mann und Krieger machen, weil ich mich schon jetzt durch deine Liebe beflügelt fühle. Meine strahlende Sonne.“, murmelte er an ihrem köstlichen Mund und eroberte ihn dann für einen unendlich zärtlichen Kuss.

    Sie fühlte sich warm und weich in seinen Armen an, so dass seine Hand wie von selbst wieder auf Wanderschaft ging, um jede cremige Kurve ihres makellosen Körpers nachzufahren, ohne den Kuss zu unterbrechen und jeden ihre Reaktionen in sich aufzunehmen. Beinahe fühlte es sich an, als würde er mit ihr in den Armen in warmem Wasser schweben.


    Die Art wie sie sich zum ersten Mal liebten, war langsam und gefühlvoll. Niemand trieb den anderen zur Eile an. Jeder von ihnen genoss die zärtlichen Berührungen und Liebkosungen, die der andere ihm gab. Fiona stellte nur eine einzige Bedingung, bevor ihr der Verstand ganz entglitt und sie sich nur noch ihren Instinkten und Gefühlen hingab. Niemand sollte sich schneiden oder beißen, um den anderen mit seinem Blut zu verführen.

    Sie wollte sie selbst sein, sich nicht hinter dem roten Vorhang ihres Blickes verstecken, wenn King zu ihr kam. Zumindest beim ersten Mal. Es war eine zu große, nicht einkalkulierbare Gefahr. Sie wusste ja schon jetzt nicht, wie sie reagieren würde, wenn aus Küssen und Streicheln mehr wurde. Fiona stand lichterloh in Flammen und dabei musste King nicht einmal in die Nähe ihres Schoßes oder ihrer Brüste kommen. Jeder Teil von ihr, jede Faser ihres Körper schien in ihm das gefunden zu haben, was er schon immer hatte haben wollen und nahm jeden Fingerstrich, jede Berührung seiner weichen Lippen begierig an. Wenn das hier die Ewigkeit war, dann wollte sie diese tatsächlich für immer mit ihm verbringen.

    Mit dem Feuer im Rücken glitt King irgendwann über sie. Sie lag erwartungsvoll und ohne Angst bereit für ihn auf der bequemen Liegefläche des Sofas. Für einen Moment schien Fiona zu wissen, wie er sie mit seinen besonderen Augen sah. Ein heller Kranz aus Licht umgab ihn, tauchte seinen Körper in Dunkelheit und blendete sie mit einer feurigen Aura. Sie hob die Hand an die Stelle, wo sein Gesicht sein musste und verharrte dann plötzlich einen winzigen Augenblick, um den stechenden Schmerz zwischen ihren Beinen wegzublinzeln und einen tiefen bebenden Atemzug zu nehmen, mit dem er sich gleichzeitig das erste Mal in ihr bewegte. Langsam, damit sie sich wieder aneinander gewöhnen konnten. Dann in mit der Sicherheit eines uralten Rhythmus, mit dem schon viele andere vor ihnen zueinander gefunden hatten und finden würden.

    Dieses Gefühl, ihn wirklich nah bei sich zu haben, stellte alles bisher zwischen ihnen Vorgefallene in den Schatten. Er war ein Teil von ihr und sie ein Teil von ihm. Auch ohne Blut. Nur durch ihre Liebe zueinander, die auch manchem Sterblichen ein Leben lang genügte. Tränen liefen ihr aus den Augenwinkeln, aber nicht weil sie körperlich litt sondern erneut nicht wusste, wohin mit all diesen wunderbaren Emotionen, die diese Vereinigung in ihr auslöste.

    Als sie es kaum noch aushalten konnte, klammerte sie sich fest an ihn, griff in die langen Strähnen seines Haars und zog daran, als könnte sie so den nahenden, gewaltigen Höhepunkt, der sie beide erfassen würde, hinauszögern.


    "Ich liebe dich... oh Gott, ich liebe dich...", schrie sie atemlos, als die heiße Welle aus imaginärer, aber glühender Lava in jeden noch so kleinsten Winkel vom Schoß aus durch ihren Körper zu floss und ihre Sinne beinahe schwinden ließ, weil sie so etwas noch nie erlebt hatte. Sie fühlte sich fiebrig heiß, einem süßen Tod nahe, den sie nur überleben würde, weil King sie hielt. Ein letztes Mal bäumte sie vor Lust stöhnend sich unter ihm auf, dann verließen sie ihre Kräfte und sie blieb mit geschlossenen Augen unter ihm liegen, empfing ihn aber mit offenen Armen, als er ebenfalls erschöpft neben ihr auf das Sofa sank.

    Sie drehte sich auf die Seite, um ihn ansehen zu können. Ihre Atem kamen langsam wieder zur Ruhe und Fiona spürte weder Schüchternheit noch Furcht, obwohl die Leidenschaft zwischen ihnen so langsam wieder einer gewissen Nüchternheit wich und sie schließlich nackt beinander lagen. Mit ihm fühlte sich das so selbstverständlich und normal an. Einfach wundervoll.


    Es war einfach unglaublich. Nicht allein die Tatsache, dass ein Mann und eine Frau die körperliche Liebe zum ersten Mal erlebten. Es geschah auf einer Basis von Vertrauen füreinander, die nach ihrem ersten Zusammentreffen steig gewachsen war. Ein Wunder.

    So behutsam wie möglich nahmen sie einander an, erkundeten ihre Körper, ergaben sich den aufsteigenden Gefühlen und schließlich öffnete sich ihm Fionas Schoß wie ein Quell der Freude. King küsste die überfließenden Tränen fort, die sie vor Überwältigung weinte und fühlte sich selbst überwältig und so geliebt, wie sie ihm im Rausch der Gefühle entgegen schrie. Als er sicher sein konnte, dass sie wirklich den Gipfel erklommen hatte, auf den sie sich beide gegenseitig getrieben hatten, konnte er sich selbst nicht weiter beherrschen. Er hatte einfach gewollt, dass es für sie perfekt wurde, weil sie nur das Allerbeste verdiente, aber auch seine Beherrschung kannte Grenzen, die sie ihn nun lehrte.

    Eines Tages würde er seinen Samen in sie ergießen und sie würden damit ein neues Leben erzeugen. Ein gemeinsames Kind. Er hatte nicht geahnt, dass diese Vorstellung ihn dermaßen erfüllen könnte, dass er sich danach sehnen würde, mit der richtigen Frau eine Familie zu gründen.

    King zog Fiona eng an sich, als die Wellen der Erregung verebbten und sie sich voneinander lösten. Sie reagierte völlig natürlich ohne Scheu und mit Vertrauen, dass er innerlich ein wenig erleichtert aufatmete. Er war selbst unerfahren auf diesem Gebiet und nicht gegen kleine Unsicherheiten gefeit, der Frau seines Herzens auch wirklich Erfüllung bringen zu können.


    "Genauso habe ich mir das vorgestellt.", flüsterte Fiona und hauchte einen Kuss auf den Kopf der Natter auf seiner linken Schulter. Sie hatte keine Scheu mehr, diese Bilder auf ihm zu berühren.

    Das Feuer des Kamins schien nun auf sie beide und wärmte sie mit einem warmen Luftstrom, der zusammen mit der Resthitze in ihren Körpern eine Decke unnötig machte.

    Sie war froh, dass sie sich hier geliebt hatten. Das Sofa und somit die Umgebung zu verlassen, in der sie sich beide gerade so sicher fühlten, hätte vielleicht die Stimmung ruiniert, da sie nicht wie die Wilden übereinander hergefallen waren sondern sich mit allem Zeit gelassen hatten. Die Laken des Bettes im Schlafzimmer wären kalt gewesen, hier im Wohnzimmer war einfach alles perfekt. Zumindest für sie.


    "Danke."

    Sie schmiegte sich ganz eng an ihn, spielte mit einer Strähne seines Haares und genoss jeden Zentimeter behaglicher Wärme, die er ausstrahlte und sich durch ihre Nähe ausgleichend zurückholte.


    Nie hätte Fiona geglaubt, dass das Schicksal ein solches Abenteuer für sie bereithielt. Einen Seher und Krieger zum Mann zu bekommen, war mehr als sie sich jemals vorzustellen gewagt hatte. King war wirklich etwas ganz Besonderes. Er war sensibel und stark zugleich. Liebevoll, freundlich aber nicht aufopfernd und durchaus in der Lage, seine Ansichten zu vertreten. Und so begabt.

    Dass er ihr so bereitwillig seine Geschichte erzählt hatte, ehrte sie. Niemals hätte sie behauptet, seine Kindheit könnte schlechter gewesen sein als ihre. Im Gegenteil, ihr hätte es vielleicht gut getan, einmal weniger behütet und beschützt zu werden.

    Und nun hatte sie ja ein Risiko gewagt und ihr Abenteuer bekommen. Die Paarung mit der klugen Schlange. Klang beinahe wie der Titel eines chinesischen Märchens. Ein Märchen, das für sie wahr geworden war. Fiona kicherte leise an Kings breiter Brust, ohne ihn an ihren Gedanken teilhaben zu lassen. Sie wusste nicht, ob es ihn ebenso amüsieren oder ob er sich dadurch vielleicht beleidigt fühlen würde. Das wollte sie in keinem Fall. Sie hatte schließlich nichts vorgetäuscht, als sie ihm auf dem Gipfel ihres Höhepunkts gesagt hatte, sie würde ihn lieben. Sie wollte ihm die Familie bieten, die er nicht kannte, aber vielleicht gern haben wollte.


    „Du verfügst über weit mehr Vorstellungskraft als ich, mein Herz.“, flüsterte King mit einem amüsierten Unterton in der Stimme und küsste sie zärtlich auf den Mund, dessen Lippen von seinen Küssen noch weicher als der feinste Samt waren, den er jemals mit den Händen berührt hatte.

    Er lachte leise mit, als sie ihr Gesicht an seiner Brust vergrub, obwohl er nicht wusste, was ihr durch den Kopf ging. Sie teilten eben alles, ihre Tränen und ihr Lachen machten ihm das Herz voller. Selbst wenn es auf seine Kosten gehen sollte. Manchmal war er sowieso viel zu ernst, auch dabei würde Fiona ihm helfen. Sie würde ihn ausgleichen.

    Seine Hände wanderten stetig über ihre Haut, die sich so zart anfühlte wie die Blütenblätter der Blume, die den Kern ihres Duftes ausmachten. Sie waren davon eingehüllt und jeder Atemzug ließ die Konzentration in seinem Kopf stärker werden, so dass sein eigener Körper mit einer frischen Ausschüttung von herbem Opium reagierte. Es reicht schon, sie hier in seinen Armen zu halten und zu wissen, dass ihr Körper ihn wieder und wieder willkommen heißen würde.


    „Worte allein reichen nicht aus, deiner Schönheit gerecht zu werden, Fiona. Du bist unglaublich. Begrüßt mich einfach in deinem Leben und schenkst mir deine Liebe. Ich fühle zutiefst geehrt. Mein Herz gehört dir ganz und gar und ich würde alles tun, damit du glücklich an meiner Seite leben kannst. Du bist ein kostbares Geschenk, das ich gern behüten würde, aber ich verspreche auch, dass du immer die Freiheit der eigenen Entscheidung behalten wirst. Wir werden uns gemeinsam ein Leben aufbauen, das für uns beide Erfüllung bringt. Ich liebe dich auch, Fiona.“, flüsterte King ihr zu, der diese Worte lieber hatte sagen wollen, wenn sein Verstand nicht durch die Leidenschaft benebelt war. Sie sollte absolut sicher sein, dass er es ernst meinte.


    Vorsichtig bettete er sie auf den Rücken und blieb seitlich neben ihr liegen, so dass er sie in ihrer ganzen Pracht anbeten konnte. Ihre Haut besaß einen unglaublichen Glanz, auch ohne ihre glühende Aura. Er würde Tage wenn nicht Wochen brauchen, um diesen Ton richtig zu mischen. Mit seinen sensiblen Fingerspitzen glitt er über die warme Haut und bewunderte die Veränderung, als sie ein Schauer erfasste und sich eine Gänsehaut darauf bildete. Ihre rosigen Knospen zogen sich zusammen und seine Lippen konnten gar nicht anders, als diese zärtlich zu umschließen. Er huldigte ihrem Körper weiterhin ohne Hast und Ungestüm, bis er spürte, dass er sie an den Rand der Ekstase gebracht hatte. Er wollte jede Nuance in ihrem Gesicht ablesen und berührte sie im Zentrum ihrer Lust. Er fühlte unter seinen Fingern eine Klebrigkeit, die an Honig erinnerte, aber nach Mandeln duftete. Intensiv und scharf und unheimlich betörend. King vergaß seine Pläne und folgte mit dem Mund der Spur, die seine Hände vorgegeben hatten. Er musste sie unbedingt kosten und wollte nichts mehr, als dass sie erneut in seinen Armen vor Lust zerfloss.

    Und er erreichte mehr, viel mehr, als er sich jemals hätte vorstellen können. Mit einem ungewohnt triumphierenden Aufblitzen seiner Augen, der Fiona verraten würde, dass nach der Umwandlung noch viel mehr an Abenteuern für sie zu erwarten waren, wurde ihm das Aufbäumen ihre Körpers gewahr, dann gab er ihr mit seinen starken Händen Halt um die schmalen Hüften und kostete sie bis zur Neige aus.

    Das Feuer im Kamin brannte die ganze Nacht und bescherte ihren ineinander verschlungenen Körpern einen warmen, goldenen Schein. Es war ein wunderschönes Bild, das sie boten. Die zarte, hellhäutige Elfe und der bronzefarbene Krieger, der sie in den Armen hielt und auch mit dem Fächer seines rabenschwarzen Haares bedeckte.


    


    


    

  


  
    


    3. Coup de Foudre


    (Franz. Blitzschlag, figurativ - Liebe auf den ersten Blick)


    


    Mittwoch, 26.September; nachts


    In dem kleinen Restaurant brannte immer noch Licht, obwohl es schon kurz vor Mitternacht war. Normalerweise schloss das Lokal um elf. Malcolm hatte das Schild mit den Öffnungszeiten bei seiner kleinen Inspizierung am späten Nachmittag nicht übersehen. Die Gäste waren längst gegangen genauso wie ein ganzer Tross von Mitarbeitern. Wenn er Glück hatte, war Sid bereits allein und wenn sie Glück hatte, dann war da noch jemand, der sie nach Hause begleitete, denn um diese Uhrzeit sollte keine junge Frau allein unterwegs sein. Noch zögerte er, ob er sich ein weiteres Mal die Blöße geben und auf das Lokal zugehen sollte. Er konnte ihr auch den Schreck ihres Lebens einjagen, wenn er da so plötzlich vor dem Schaufenster auftauchte und dagegen klopfte. Es war ihm nur ein Bedürfnis, sich zu entschuldigen. Er hatte sich nicht gerade wie ein Gentleman benommen und Sid hatte nur versucht, nett zu sein.

    Oder doch eher forsch und neugierig? Jetzt, wo er im kühl gewordenen Abendwind auf dem Rand auf dem gegenüberliegenden Häuserdach stand und herunter starrte, war er sich nicht mehr ganz so sicher, ob er es war, der sich noch einmal entschuldigen musste. Der Vollmond am sternenklaren Himmel schien zum Greifen nah zu sein.


    Warum noch länger warten? Er hatte nichts zu verlieren. Das Schlimmste, was ihm in Sids Gegenwart passieren konnte, war ein weiteres Mal sprachlos vor ihr zu stehen, weil sie ihn in Grund und Boden plapperte.

    Mit einem tollkühnen Satz sprang er vom Dach und landete einige Meter tief unten sicher wie eine gigantische, schwarze Katze auf den Füßen. Der lange Mantel, der zu seiner dunklen Enforcer-Uniform gehörte, flatterte beim Sprung wie ein Fächer auf und passte sich dann wieder geschmeidig seiner muskulösen Körperform an. Er trug darunter einen nachtblauen Rollkragenpulli aus Kaschmir, schwarze Lederhosen und schwere Kampfstiefel. Bis an die Zähne, aber für einen Normalsterblichen nicht offensichtlich, bewaffnet, überquerte Malcolm zum dritten Mal an diesem Tag die nun kaum befahrene und fast menschenleere Straße. Er sah nicht nach links oder rechts. Gefahr würde er durch das jahrelange Training als Wächter und Kämpfer sofort spüren, ohne sich groß umsehen zu müssen. Er konnte sich ganz auf sein eigentliches Ziel konzentrieren.


    Im Lokalraum war nur die Hälfte der Stühle hochgestellt. Sid war weit und breit nicht zu sehen. Ein Putzeimer samt Lappen stand auf dem Tresen. Trotz der Aufräumarbeiten wirkte das Restaurant immer noch einladend und gemütlich. Eine Tasse Kaffee wäre nach einer Stunde wartend und beobachtend auf dem Dach nicht das Schlechteste. Die Vordertür war allerdings zugesperrt. Wenn er hinein wollte, müsste er es über die Hintertür versuchen.

    Just in diesem Moment tauchte Sid wieder auf der Bildfläche auf. Offenbar hatte sie hinterm Tresen oder in der Küche etwas zu erledigen gehabt und er hatte sie einfach nicht gesehen. Sie war nur ein oder zwei Zentimeter größer als seine Schwester und auf flachen Absätzen jemand, der sich gut überall verstecken konnte, wenn er denn wollte. Malcolm musste schon wieder unwillkürlich grinsen. Sid reichte ihm gerade mal bis zum Ansatz seiner Brust und sie hatte sich trotzdem nicht von ihm einschüchtern lassen.


    Und sie hatte Fiona seine Nachricht überbracht. Unter der Antwort auf seine Textmeldung hatten O und X gestanden. Umarmung und Kuss. Fiona hatte ihm also verziehen. Wobei sie nicht vergessen hatte, zu erwähnen, dass Sid glaubte, ihn verärgert zu haben.

    Ein Grund mehr, gleich wieder zu kommen und die Sache richtig zu stellen. Sie hatte ihn nicht verärgert. Sie hatte ihn überrannt, ihren kleinen Fuß auf seine Brust gestellt und die Schlacht für seine Schwester geschlagen, von der er sich niemals auf diese Art und Weise hätte überrumpeln lassen. Mit Fiona hätte er niemals auch nur ansatzweise diskutiert. Wäre Sid nicht gewesen, dann hätte er sie heute Nachmittag aus dem Restaurant geholt und ihr somit die Chance verdorben, auf ein weiteres Abendessen eingeladen zu werden, das gerade jetzt in der Fortress stattfand. Theodor war bei ihr. Sie würde also gut nach Hause kommen. Wenn der Vollmond sie denn ließ. Er musste sich eben daran gewöhnen, dass sie erwachsen war und nicht mehr das kleine Mädchen, das sich tatsächlich in jedem noch so kleinen Winkel des Lancaster Anwesens verkrümeln konnte.


    . . .

    Sid hatte den Laden ganz allein für sich und durfte sich mit dem Aufräumen so lange Zeit lassen, wie sie wollte. Sie hatte ihren MP3-Player in die Gesäßtasche ihrer Jeans gesteckt und sang die Songs mit oder tanzte durch das Restaurant, wenn ein etwas fetzigeres Lied spielte. Es herrschte sonst himmlische Ruhe und sie konnte ihre Gedanken schweifen lassen oder gar nichts denken oder auch Selbstgespräche führen, ohne komisch angeschaut zu werden. Sie übte die englische Aussprache und testete neue Redewendungen, die sie im Laufe ihres Arbeitstages aufgeschnappt hatte. Sie wollte sich schließlich irgendwann wieder beim Radio bewerben und dazu musste sie eben mehr als nur Vokabeln pauken.

    Sie wischte gerade den Tresen sauber, der eigentlich schon blitzblank war, als einer ihrer Lieblingssongs gespielt wurde, zu dem sie sich mit wiegenden Hüften zurück in die Küche bewegte und dort mit geschlossenen Augen mitsang, obwohl sie eigentlich schon aus der Puste hätte sein müssen.


    „Je n'aurais jamais dû voir le fond de tes yeux pour m'y croire combler comme tout homme veut. Je n'aurais jamais dû rêver de nous deux pour qu'au réveil notre conte n'est rien d'heureux. J'ai manqué mon heure, mon train du bonheur, tu ne m'as rien caché, tu m'as tout dit de lui...*"

    (Gage, Pense à moi, Denk an mich; Soul Rebel, 2005)


    Sid grinste verschmitzt, als sie an die erste Zeile des Liedes dachte: Ich hätte niemals auf den Grund deiner Augen blicken dürfen. Ich hätte niemals von uns beiden träumen dürfen.

    Neben all den anderen Gedanken, die wild durch ihren Kopf purzelten, tauchte immer wieder ein dunkles Gesicht auf und sein verwegenes Lächeln, das ihr einen heftigen Stromschlag verpasst hatte.

    Sie kicherte und sah auf ihre linke Hand, die durch einen Einweghandschuh geschützt war.

    Genau, das war er gewesen! Malcolm war schuld! Irgendwie hatte er bei ihr einen Kurzschluss verursacht. Das war so eine blöde Idee, dass Sid sich selbst auslachte. Es lag ganz allein bei ihr, wenn sie ihre Gedanken sich weiterhin um den dunklen Ritter drehten.


    Draußen hob Malcolm die Hand und klopfte an das Glas des großen Ladenfensters. Als Sid aufsah, winkte er und deutete in Richtung Lieferanteneingang. Eine Sekunde später hatte er sich dort materialisiert und wartete darauf, herein gelassen zu werden.


    „…Pense à moi quand tu ris et m'oublies là-bas. Pense à moi quand ici je ne survis pas…“, sang Sid leise mit und hörte eigentlich gar nicht, wie es an die Scheibe klopfte, sie sah nur auf, weil sie das Gefühl hatte, dass jemand Besonderes in der Nähe war. Genau in Malcolms Gesicht, der locker über den Vorhang gucken konnte. Sie war viel zu überrascht, um überhaupt eine Reaktion zu zeigen.

    Sie nahm die Stöpsel aus den Ohren und stopfte sie sich in die Hosentasche, um dann nach hinten zu eilen und die Tür zum Lieferanteneingang für ihn zu öffnen, deren Rahmen er scheinbar locker ausfüllte. Groß, dunkel und gefährlich. Sid starrte ihn einen Moment sprachlos an, weil er so gut in die Nacht zu passen schien.


    „Malcolm… Et bien, entrez… Kommen Sie doch herein!“, bat sie ihn mit einem überraschten Lächeln und trat zur Seite, um ihn vorbei zu lassen.


    Sid machte sie keine Sorgen um ihre Sicherheit, die Einschätzung seiner Gefährlichkeit bezog sich nicht auf einen möglichen Überfall. Es ging einzig und allein um ihre Reaktion auf die bedeutungslose Begegnung am Nachmittag. Papa hätte ihr bestimmt geraten, sich den Kerl schnellstmöglich aus dem Kopf zu schlagen, aber ihr fiel so etwas nicht so leicht, was wahrscheinlich daran lag, dass sie nicht nur dem vernünftigen Bertrand sondern auch ihrer unbekannten Mutter ähnlich war.

    Beim Zurücklaufen strich sich Sid einige wild durcheinander geratene Strähnen aus dem erhitzten Gesicht, wobei ihr einfiel, dass sie vorhin noch durch die Küche gehopst war und man ihr das auch ansah. Sie zuckte schicksalsergeben mit ihren Schultern. Malcolm war sicher nicht gekommen, um sie sich noch einmal anzusehen. Den Impuls, sich ihm von ihrer besten Seite präsentieren zu wollen, unterdrückte sie sofort. Sie war nicht unendlich eitel, aber zu sehr Französin, um sich nicht über ihr derangiertes Äußeres zu ärgern. Ein kleines Bisschen jedenfalls. Sie arbeitete hier auch körperlich und nach einem langen Tag konnte man eben nicht mehr wie aus dem Ei gepellt aussehen. Sie pustete eine der Ponysträhnen zur Seite und stellte sich dann hinter den Tresen, wobei sie Malcolm mit einer Geste ihrer ausgestreckten Hand dazu aufforderte, auf einem der gepolsterten Stühle davor Platz zu nehmen.


    „Hat Ihre Schwester etwas vergessen?... Je ne crois pas*…“ (*Ich glaube nicht.)

    Sid runzelte kurz überlegend die Stirn und visualisierte, wie King und Fiona gemeinsam das Diner verlassen hatten. Sie hatte den Tisch abgeräumt und nichts darauf entdeckt, was einem der beiden hätte gehören können. In dem Fall wäre sie ihnen sowieso nachgelaufen.


    Malcolm setzte sich an den angewiesenen Platz. Er konnte sich ein weiteres Lächeln gerade noch verkneifen. Sid sah mit ihrem leicht derangierten Äußeren hinreißend aus. Ein Anblick, den er lieber nicht zu sehr genoss. Er war nur hier, um sich für sein rüdes Benehmen am Nachmittag zu entschuldigen.

    Also sah er ihr nicht mehr in das hübsche Gesicht mit den leicht geröteten Wangen und den ein klein wenig atemlos bebenden Lippen, sondern auf die blankpolierte Tischplatte. Schmutz musste man hier wohl mit dem Mikroskop suchen. Sid schien sehr fleißig gewesen zu sein. So fleißig, dass sie sich offenbar dabei verletzt hatte. Ihm war der Verband an der linken Hand sofort aufgefallen. Nicht nur wegen dem Handschuh. Er war einfach ein zu aufmerksamer Beobachter. Zumindest manchmal, wenn er sich nicht von seinen Gefühlen beeinflussen ließ.

    Fiona hatte nichts vergessen. Für einen Moment überlegte Malcolm, ob es nicht vollkommen unsinnig gewesen war, hier noch einmal aufzukreuzen und Sid zu belästigen. Sie hatte zu arbeiten und er eigentlich auch. Seine Nachtschicht begann zwar gerade erst und es waren noch andere Enforcer unterwegs, aber er hatte seine Arbeit noch niemals für ein kurzes, eigentlich unwichtiges Gespräch unterbrochen.


    Sid hob den Blick fragend zu ihm an, wobei das Lächeln um ihre Mundwinkel langsam erstarb. Sich an die dunklen Augen zu erinnern war eine Sache, wieder in ihnen zu versinken, eine völlig andere. Sie spürte förmlich, wie ihr die Kehle eng wurde und wich ihm aus, indem sie ihren Blick auf ihre Hände konzentrierte, wo sie den Handschuh von der Hand zog und ihn dann in der Rechten zusammenknüllte.


    „C’est très tard… Gehören Sie zu den Menschen, die bei Vollmond nicht schlafen können? Heute scheint er zum Greifen nah… Mir kommt es manchmal vor, als würde er wie die Sonne selbst wärmende Strahlen auf meine Haut scheinen lassen. Ich weiß gar nicht, warum ihn manche als kalt bezeichnen. Ich finde ihn magisch! So wie die Nacht überhaupt. Wenn es Ihnen auch so geht, dann sollte ich Ihnen besser keinen Kaffee anbieten, n’est-ce pas?“

    Sid stützte beide Hände flach auf der Arbeitsfläche hinter dem Tresen ab und ignorierte das unangenehme Ziehen in der linken Handfläche. Der Schmerz bewies ihr zumindest, dass sie nicht träumte sondern hellwach war.


    Wie sie über den Mond sprach, konnte man fast glauben, sie wäre eine der Immaculates. Dabei reagierten auch Menschen teilweise empfindlich, wenn er voll am Himmel hing. Zum Greifen nah. Groß und silbrig glänzend.

    „Ich glaube, Kaffee wird unsere schlaflose Situation nicht verschlechtern.“, erwiderte er kaum bewegt und fast ohne Regung in seinem düsteren Gesicht.

    „Aber machen Sie sich keine Umstände, Sid. Ich bin nicht gekommen, um Ihnen noch mehr Arbeit zu machen.“

    Ihre Hand tat weh. Sie konnte den empfundenen, körperlichen Schmerz nicht vor ihm verbergen. Er fühlte es und er las es in ihren dunkelgrauen Augen. Schöne Augen. Traurige Augen, wie ihm auffiel. Die Unbekümmertheit darin war nur oberflächlich. Etwas bewegte sie, aber es stand ihm nicht zu, persönliche Fragen zu stellen.


    „Okay... Ich gestehe, es war doch ein Date! King hat sich doch wohl kaum, Frechheiten herausgenommen, oder? Das würde ich niemals glauben. Ich hab ein gutes Gespür für solche Dinge, wirklich. Hätte ich eine Tochter, würde ich ihn auf der Stelle mit ihr verkuppeln, si vous comprenez… Er ist jemand, dem man blind vertrauen kann… Alles andere ist Schicksal und das kann man kaum kontrollieren… Man muss der Sache Raum zur Entfaltung geben, auch wenn ich Ihre Besorgnis bestimmt gut nachvollziehen kann.“, tippte sie ins Blaue, da er bisher keinen Ton gesagt hatte und sie langsam wirklich nervös wurde.


    Malcolm tat zumindest so, als würde er ernsthaft geschockt die Stirn runzeln und nicht glauben können, was sie ihm da sagte. Ein richtiges Date konnte man erst die Verabredung am heutigen Abend nennen, aber im Moment war das vollkommen unwichtig.


    Sid hob die Hände in einer kleinen entschuldigenden Geste und zog dann die Stöpsel aus der Tasche, um dann auch den Player, der ja noch fröhlich vor sich hin dudelte. Sie schaltete ihn aus und legte ihn zur Seite, wobei ihr Blick auf den Boden fiel. Dort lag der zusammengefaltete Bogen, den sie in der Gesäßtasche vergessen hatte. Sie ging langsam in die Knie und pickte ihn auf, obwohl er ja nicht das Original war. Sie hatte das völlig vergessen.

    Sie hatte am Grab des Vaters nach Antworten gesucht, aber Tote konnten eben nicht reden, selbst wenn sie es für Zwei tun konnte. Sid legte den Zettel neben dem Player auf die Fläche und sah Malcolm dann endlich wieder mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen an. Er konnte ja nichts für ihre Stimmungsschwankungen, die manchmal wie Ebbe und Flut in ihr aufbrandeten. Sie war wahrscheinlich doch ein Kind des Mondes, der ihr Geburtszeichen beherrschte.


    Von irgendwoher drang leise Musik an seine Ohren. Etwas Französisches. In der Küche gab es aber kein Radio. Genauso wenig im gesamten Restaurant. Malcolm widerstand ein weiteres Mal und beugte sich nicht vor, um hinter dem Tresen nachzusehen. Sie löste die Situation auf, in dem sie einen MP3-Player aus der Tasche zog, der offensichtlich immer noch an gewesen war. Deshalb sah sie also so aus. Nicht das Putzen, sondern offenbar ein kleines Tänzchen oder zwei hatten sie in der Küche so außer Atem kommen lassen. Jetzt lächelte er doch. Aber nur, als sie sich von ihm fort drehte, um etwas aufzuheben.


    „Eine Nachricht von einem Bewunderer?“ Er wollte wetten, dass sie tagsüber sicher die ein oder andere Telefonnummer zugesteckt bekam. Hübsch und kokett wie sie war. Dabei wusste er ja nicht einmal, ob es überhaupt ihr Zettel war.

    „Da Sie keine Tochter haben, dann doch sicher einen Freund, mit dem Sie sich so was in der Zukunft vorstellen können, oder nicht?“

    Ihr zu unterstellen, ein besonderes Interesse an King zu haben, wäre mehr als unhöflich gewesen. Da sie sowohl mit Fiona als auch mit dem Sophos selbst befreundet zu sein schien und Letzteren offenbar gut kannte, war ihre auskunftsfreudige Art nur ein Freundschaftsdienst, um Malcolm am törichten Handeln eines übervorsichtigen Bruders zu hindern.


    „Non… Eine Nachricht aus dem Jenseits.“, murmelte Sid vor sich hin, deren Augen sich dunkel überschatteten, als Malcolm den Zettel ansprach. Ihre Arme überzog eine unangenehme Gänsehaut, weil seine Anspielungen in ihr einen kleinen wütenden Funken in ihr anfachten. Es war vielleicht nicht beleidigend gemeint, klang aber danach.


    Malcolm stutzte. Er hatte mit allem gerechnet, aber ihr Ausspruch ganz sicher nicht wörtlich zu nehmen. Ein verschollen geglaubter Freund vielleicht, der sich nach langer Zeit mal wieder bei Sid gemeldet hatte. So etwas in der Art war zu vermuten. Es sei denn, Sid tanzte nicht nur in der Küche sondern übte sich zusätzlich in okkultem Gläserrücken. Er beließ es dabei, ihre Bemerkung für einen Scherz zu halten.


    „Wie lange sind Sie schon in New York? Man möchte meinen, Sie sind erst seit Kurzem hier. Sie streuen immer wieder französische Brocken ein, als würden Sie am liebsten nur Ihre Heimatsprache sprechen. – Ich bin übrigens Engländer, aber schon so lange in den Staaten, dass man keinen Unterschied mehr ausmachen kann.“

    Theodor und Fiona waren beide hier geboren worden. Er dagegen hatte zur Belustigung von Queen Anne of Stuart an einem ihrer Geburtstage in goldenen Pumphöschen tanzen müssen. Lady Almatha Lancaster war schon seit Henry VIII. in den Diensten des englischen Königshofes gewesen. In wechselnden Rollen natürlich. Der Stammbaum der Familie wurde stets mit gefälschten Daten und Nachkommen weitergeführt, um Auffälligkeiten zu vermeiden. Das würde Sid aber nicht im Geringsten ahnen und er hatte nicht vor, ihr jemals davon zu erzählen. Sie wusste von ihm bereits mehr als genug. Geschwätzigkeit war in seinem Umfeld eher schädlich. Um nicht zu sagen, tödlich.


    Nach einem flüchtigen Blick in seine Augen drehte sich Sid weg und eilte in die Küche, wo sie eine altmodische Espressomaschine in einem der Regale verstaut hatte. Ein Stückchen Heimat. Es war ein altes Ritual zwischen ihr und Papa gewesen, nach der Arbeit gemeinsam noch einen Espresso zu trinken. Sie hatte das Kännchen schnell befüllt und auf dem Herd abgestellt. Es war ein elektrischer und kein Gas, aber es würde genauso gut funktionieren. Zumindest fühlte sie sich nicht mehr von seinen Augen seziert und würde ruhiger auf seine Anspielungen antworten können, wenn etwas Abstand zwischen ihnen lag.


    „Kaffee kommt sofort! Und Sie haben völlig Recht, Malcolm! Ich bin erst seit kurzem in den Staaten. Ich bemühe mich, die Sprache besser zu lernen… Ich dachte immer, mein Englisch wäre perfekt, aber es ist ein Unterschied, wenn man in dem Land wohnt. Ich sollte mir wohl die französischen Einlagen abgewöhnen. Sie rutschen mir einfach heraus, weil ich in meiner Muttersprache natürlich schneller und mehr reden kann.“

    Sid zog der Milch im Topf eine Grimasse, weil sie sich vorstellen konnte, dass er da draußen sicher die Augen über ihre Behauptung verdrehte und für sich meinte, dass sie schon genug plapperte.


    „Ich kam vor knapp über einem Monat… Sind meine Sprachschwierigkeiten damit verziehen? Ich lerne schnell!“, rief sie nach draußen, während sie Milch aufschäumte und den sirupartigen Kaffee in die Tassen einschenkte. Die Küche war von einem vertrauten Geruch angefüllt und Sid sog ihn gierig durch die Nase, wobei sie kurz die Augen schloss und sich das Gesicht ihres Vaters vorzustellen. Er hatte auch viel zu selten gelächelt, als hätte ihm jemand einmal das Herz gebrochen. Und das war vermutlich die Wahrheit, denn ihre Mutter war gar nicht tot, so wie sie die ganzen Jahre gedacht hatte.


    Warum war sie vor ihm geflüchtet?

    Doch noch Kaffee zu kochen, war eher eine Möglichkeit, ihm auszuweichen. Je schneller er die Entschuldigung vorbrachte und verschwand desto besser. Für sie beide. Beinahe wäre er aufgestanden, um ihr einfach nach hinten folgen und zusehen zu können, wie sie zwei Tassen zubereitete. Einfach so. Weil er wusste, dass er Spaß daran haben würde, Sid bei solch häuslichen Tätigkeiten zuzusehen.

    „Ich finde ihren Akzent hinreißend.“ Schon wieder sprach er viel zu leise. Das ungute Gefühl, sie irgendwie beleidigt zu haben, machte ihn konfus. Er hatte lediglich genauso neugierig Fragen stellen wollen, wie Sid das am Nachmittag getan hatte. Aber doch nicht, um sie zu diskreditieren.


    Sid legte die Kaffeelöffel auf die Untertasse und eine Minitafel Schokolade dazu, weil es ihr schon in Fleisch und Blut übergegangen war. Sie würde bei weiterer Überlegung Malcolm kein Süßmaul unterstellen. Geschickt balancierte sie die beiden Tassen mit der rechten Hand und ging um den Tresen herum, wo sie vor Malcolm eine Tasse abstellte und dann selbst auf einen der Hocker hopste, um seinen Besuch für eine kleine Kaffeepause zu nutzen.

    Kaffee und Zigaretten waren für ein paar Monate fast ihre einzige Nahrungsquelle gewesen, in den Staaten angekommen, hatte sie wenigstens wieder angefangen zu essen. Immerhin war sie bei zwei Mahlzeiten am Tag angekommen und sah nicht mehr so ausgezehrt aus.


    „Danke.“, murmelte Malcolm.

    Es duftete herrlich und die aufgeschäumte Milchkrone führte einen in Versuchung, sie zuerst abzulöffeln, bevor man den Kaffee trank. Für gewöhnlich nahm er seinen Kaffee schwarz oder nur die doppelte Espresso-Variante. Er hatte nie genug Zeit für Milchkaffee oder ausführlichen Kaffeeklatsch. Essen und Trinken liefen bei ihm nur im Gehen und Stehen ab. Es sei denn, er wurde zum Dinner eingeladen und hatte sowieso frei. Aber auch dann fiel ihm nach wenigen Minuten das Sitzen schwer und eine innere Unruhe überkam ihn, die ihn am liebsten flüchten lassen würde. Hier in Sids Gesellschaft war die Unruhe zwar da, doch es war nicht dieselbe.


    „Ich brauchte einen Tapetenwechsel… So sagt man doch? Natürlich hätte ich nicht gleich über den großen Teich fliegen müssen. Wenn man schon einen Neuanfang wagt, warum dann nicht gleich richtig? Ich konnte es tun, weil ich nichts und niemanden zurücklasse… Wenn das Ihre Frage beantwortet. Ich hatte keinen Kopf für Verehrer und Zettel mit Telefonnummern fliegen hier in den Müll.“

    Sid zuckte mit der rechten Schulter, rührte ihren Kaffee um und nahm dann die Tasse auf, um einen wärmenden Schluck zu trinken, wobei sie sich anschließend genüsslich den Schaum von der Oberlippe leckte, der leicht nach Zimt schmeckte. Seinen hatte sie pur gelassen, weil er nicht den Eindruck machte, als würde er auf Verzierungen stehen.


    „Écoutez… Zut!“, fluchte Sid leise, weil sie ihre kleine Schwäche nicht unterdrücken konnte.

    Sie verzog den sonst lächelnden Mund zu einem Schmollen, das ganz allein ihr galt. Mit leicht zusammengezogenen Brauen sah sie zu ihm auf, weil er sie auch sitzend locker überragte.

    „Hören Sie, Malcolm. Ich glaube, Sie haben falsche Schlüsse gezogen. Ich bin nicht mit Ihrer Schwester befreundet. Ich habe sie heute Nachmittag zum ersten Mal gesehen und mit King habe ich erst ein paar Mal gesprochen, weil er mit seiner Chefin regelmäßig zum Essen kommt. Ich fand einfach, dass sie ein süßes Paar abgeben… Ich wollte nicht vorlaut sein, oder doch. Schieben Sie es auf den Vollmond. Ich sagte Ihnen ja schon, dass Sie der Typ sind, dem ich nur zu gern widerspreche. Jeder hat wohl eine solche Schwäche, oder nicht?“


    Malcolm hatte sich von ihrem Anblick gefangen nehmen lassen. Eine hübsche, kleine Küchenfee. Elegant und liebreizend. Sie bewegte sich mit einer Selbstverständlichkeit, die entweder auf jahrelange Übung im Geschirrtragen zurückzuführen war oder auf eben jenes schnelles Lernen, das sie angemerkt hatte. Eigentlich war ihm das egal. Sie war so oder so ein ganz atemberaubender Anblick. Für einen Menschen.

    Es war gar nicht mehr wichtig, ob sie nun mit Fiona befreundet war, oder nicht. Sollte seine Schwester hier des Öfteren zum Essen kommen, würden sie ganz gewiss Freundinnen werden. Jemand wie Sid, so offen, ehrlich und spontan, war genau der richtige Umgang für seine Schwester. Natürlich wäre es schöner, wenn sie zu den Immaculates zählen würde, da sich dann gewisse, mögliche Missverständnisse vermeiden ließen, andererseits ließ er es auch nicht zu, dass sie sich mit den verwöhnten Eishexen in ihrem Alter traf, die ihr Vater noch als gepflegten Umgang bezeichnete. Es war eben sein erklärtes Ziel, ihr Leid zu ersparen. Und so auch die Oberflächlichkeit in gewissen Kreisen. Fiona war eben wirklich jemand ganz Besonderes. Das sollte nicht verloren gehen.


    Sid stützte sich mit dem Ellenbogen auf dem Tresen ab und legte ihren Kopf auf der Hand ab, so dass sie ihn leicht zur Seite neigte und ihn mit einem schiefen Lächeln bedachte.

    „Wenn es Sie beruhigt… Ich habe wirklich Kommunikationswissenschaften studiert und Psychologie im Nebenfach. Ich habe zudem eine Ratgebersendung im Radio moderiert. Lebenshilfe… Wobei natürlich Paarprobleme und ähnliche Themen einen großen Teil einnahmen.“

    …L` heure bleue, avec Sidonie St. Pierre*... (*Die Blaue Stunde mit Sidonie St. Pierre)

    Völlig unbewusst streckte Sid ihre Hand nach ihm aus und berührte seine in der Absicht, sie zu umfassen. Allerdings hatte sie nicht mit der heftigen Reaktion gerechnet, die die harmlose Berührung in ihr auslöste. Gegen den heißen Feuerball, der sich in ihrem Magen formte, war die Verbrennung ihrer Handfläche kein Vergleich. So ruhig wie möglich zog Sid die Hand zurück und legte sie auf ihrem Oberschenkel ab. Mon Dieu…


    Überrascht wandte Malcolm den Kopf, um Sid richtig anzusehen, er hätte hätte er sie am liebsten spontan festgehalten, doch stattdessen ließ er es zu, dass sie ihre Finger langsam wieder fortzog als wäre nichts gewesen.

    „Ich...ähm...“, sprachlos, weil sein Kopf plötzlich genauso leer gefegt zu sein schien wie die Tresenplatte vor ihm, angelte er nach links wo Zucker- und Zimtstreuer standen. Er klopfte eine ziemlich dicke Lage des braunen Puders auf die Milchhaube in seiner Tasse, obwohl Sid schon ganz richtig damit gelegen hatte, bei ihm darauf zu verzichten. Und als Krönung seines außergewöhnlichen Werks riss er die Silberfolie von dem kleinen Schokoladenstück und schob es sich direkt in den Mund. So blieben ihm noch ein paar Sekunden Bedenkzeit mehr, während er kaute und schließlich schluckte.


    „Sind Sie… wegen einer Entschuldigung gekommen? Es tut mir leid, wenn mein Verhalten wie eine Einmischung gewirkt haben sollte. Es war einfach eine Eingebung… Ich bin ein ziemlich emotionaler Mensch und reagiere manchmal, ohne groß zu überlegen…“

    Sid wusste nicht, wie sie ihm begreiflich machen sollte, dass seine Schwester eine besondere Ausstrahlung hatte. Er nahm sie sicher anders wahr, er war schließlich ihr Bruder. Und dabei ging es nicht um ihre offensichtliche Schönheit. Es würde wahrscheinlich zu verrückt in seinen Ohren klingen, wenn sie weiter in Details ging. Wahrscheinlich hielt er sie schon für komplett überdreht und das war sie im Moment ja auch. Malcolm konnte sie mit Leichtigkeit aufwühlen und dabei kannten sie sich gar nicht.

    Oder es war alles Einbildung. Nur das Ergebnis einen langen Tages und monatelangen Strapazen.

    Und was wäre, wenn sie sich jetzt zu ihm rüber beugen, ihn am Kragen packte und einfach küssen würde?

    Würde das ein Feuerwerk in ihrem Kopf auslösen, nach dem sie Ruhe und Frieden finden würde?

    Sid senkte den Blick lieber auf seine Brust, damit ihre Augen diesen verrückten Gedankengang nicht verrieten. Der Mann hatte einfach etwas an sich.


    „Paarprobleme, hm?“ Malcolm räusperte sich und machte zumindest die Andeutung eines Lächelns. „Ein interessantes Thema.“

    Okay, jetzt begann er absolut an Sid vorbeizureden. Malcolm steckte den Löffel in seine Tasse, fuhr mit der Zungenspitze bei geschlossenem Mund über die Front seiner Schneidezähne, um letzte Schokoladenspuren zu beseitigen und räusperte sich gleich noch mal.

    „Ich bin tatsächlich wegen einer Entschuldigung gekommen, Sid. Mittlerweile schulde ich Ihnen wohl zwei. Es geht mich weder an, was auf diesem Zettel steht, noch ob Sie einen Freund haben oder sich darüber freuen, wenn Ihnen jemand ein Kompliment macht. Ich habe Sie nur danach gefragt, wie lange Sie schon in New York sind, um ein Gespräch in Gang zu bringen und Ihr Akzent ist hinreißend. Genauso wie Ihre ganze Art. – Sie scheinen ebenfalls ein besonderer, wunderbarer Mensch zu sein und glauben Sie mir, das sage ich ganz bestimmt nicht jeder Frau, denn wie Sie sicher schon bemerkt haben, gehöre ich nicht zu den emotionalen Menschen.“

    Er war ja nicht mal einer.


    „Sie könnten meiner Schwester eine gute Freundin sein. Sie sollte öfter mit King zum Essen herkommen. Dann mache ich mir vielleicht irgendwann weniger Sorgen um sie.“

    Wenn der Sophos endlich umgewandelt war und auch nachts auf Fiona aufpassen konnte, ohne in den Tod zu rennen. Wobei, nein, er war immer noch nur ein Seher. Kungfu hin oder her. Das war für Malcolm keine genügende Sicherheit.


    Sid lächelte nur halb von seinen Worten getröstet. Er war nicht wirklich ihretwegen gekommen, es ging um seine Schwester. Sie tippte darauf, dass sie aus einer sehr wohlhabenden Familie stammte. Sid hatte unzählige solcher jungen Frauen kennen gelernt, da das Restaurant ihres Vaters auch bei der Jungend sehr beliebt gewesen war. Bei der zahlungskräftigen Jugend. Sie war bei Weitem nicht als arme Kirchenmaus groß geworden, aber diese Leute badeten in Geld und das hatte oft genug erschreckende Konsequenzen.

    Ihr Vater hatte es nicht gern gesehen, wenn sie mit solchen Cliquen abhing. Er hatte vermutlich Angst, dass das schädlich für die Bildung ihres Charakters wäre. Sie war einfach nur neugierig gewesen und nach einigen spekulativen Artikeln in den Pariser Klatschblättern, die vor ein paar Jahren während eines Aufenthaltes in St. Tropez entstanden waren, hatte Sid sich lieber zurück gezogen. Nicht allein wegen ihres Vaters, der wegen ihrer angeblichen Eskapaden ganz schön die Nerven verloren hatte. Wäre sie noch ein Teenager gewesen, dann hätte sie bestimmt Hausarrest auf ewig verhängt bekommen.

    Nein, es gefiel ihr ganz und gar nicht, plötzlich zur Schlampe degradiert worden zu sein, die sich sexuellen und Drogenexzessen hingab. Sie hatte Glück gehabt, so einen gefestigten Charakter zu besitzen, dass sie einigermaßen heil aus der Sache herausgekommen war. Sie war eben neugierig und wollte wissen, wie das Leben spielte. Wenn sie den Menschen Ratschläge geben wollte, dann konnte sie das doch nicht aus einem geschützten Elfenbeinturm heraus tun. Aber sie musste sich dafür auch nicht verbiegen.


    Fiona zählte anscheinend zu den löblichen Ausnahmen der feinen Gesellschaft. Diese Mädchen waren selten, immerhin wurden sie von klein auf behütet und verwöhnt und darin bestärkt, auf die niederen Stände herabzusehen. Es ging nur darum, die richtige Wahl zu treffen, wenn es um Kleidung, Schmuck und später um Freunde oder Partner ging.

    Immerhin verlangte Malcolm nicht, dass sie sich als Kellnerin gefälligst von seiner Schwester fern zu halten hatte. So etwas hatte sie schon bei Müttern erlebt, deren Söhne an ihr ein unliebsames Interesse gezeigt hatten. Sie war immer noch nur die Tochter eines Kochs und zudem ohne Mutter groß geworden. Nicht gut genug. Nur geduldet, solange sie keine Anstalten machte, in die Familien einzuheiraten. Jemand, den man gern auf Partys einlud, weil sie einigermaßen intelligent Konversation betreiben konnte.


    „Es mag vielleicht lästig erscheinen, aber es ist schön, dass Sie sich um Ihre Schwester sorgen.“

    Sid hob den Blick wieder an und hatte ihr unbekümmertes Lächeln wiedergefunden, nachdem die erste Atemlosigkeit und die Fassungslosigkeit darüber verschwunden waren, dass ein Mann wie er sie so aus der Bahn werfen konnte. Sie wollte so gern tiefer blicken, aber er hatte ja schon angedeutet, dass er einen Panzer um sich herum aufgezogen hatte. Oder er war wirklich ein Teil von ihm, der schon seit frühester Kindheit entstanden war.


    „Familiärer Zusammenhalt ist wichtig… Und manchmal ist es eben schwer, die richtige Dosierung zu finden… Sorry, ich klinge belehrend, das meine ich nicht so. Ich bin aber davon überzeugt, dass in solchen Fällen ein wenig zu viel besser ist als wenig oder nichts. Ich habe auch oft gegen die Fürsorge meines Vaters rebelliert… Und jetzt würde ich alles dafür geben, mich noch ein einziges Mal ordentlich mit ihm zoffen zu können. Er hat mir eigentlich nie Vorschriften gemacht, aber durch diese Streitgespräche hat er mir immer auch andere Perspektiven eröffnet, die ich in meinem Ungestüm zuerst nicht sehen wollte… Das haben Sie bestimmt auch schon mit Ihrer Schwester erlebt…“


    Malcolm trank endlich den ersten Schluck, während er ihr aufmerksam zuhörte. Der Zimt kribbelte beim Atmen über der Tasse in der Nase und legte sich staubig auf der Zunge ab, bevor Milch und Kaffee diesen leicht ungenießbar anmutenden Geschmack fortspülten.

    „Was ist mit Ihrer Hand passiert?“, stellte er die nächste neugierige Frage, weil er es mit einem Mal gar nicht mehr so eilig hatte, wieder hinaus in die Nacht zu kommen.


    Weitere Erklärungen blieben in ihrer Kehle stecken. Sie konnte nicht verbergen, dass sie Frage sie völlig unerwartet traf und sie musste seinem Blick erneut ausweichen. Er würde wahrscheinlich sofort durchschauen, wenn sie ihn anschwindelte. Oder auch nicht. Sie wünschte sich nur, er würde in ihr mehr sehen, als das in Wirklichkeit der Fall war. Es war ihm sicher völlig gleichgültig, reine Neugier, dahinter steckte nichts weiter. An seiner Stelle hätte sie auch gefragt.


    „Ich war ungeschickt… Kleine Mädchen sollten eben nicht mit dem Feuer spielen.“, antwortete sie und sah unter halbgesenkten Lidern kokett zu ihm auf. Sie tat es gerade wieder. Allerdings würde die hinterlassene Wunde wohl kaum mit Brandsalbe zu behandeln sein können.

    Einem kleinen teuflischen Impuls folgend glitt Sid von ihrem Sitz und stellte sich zwischen seine leicht gegrätschten Beine vor ihn hin, da sie einander zugewandt auf den drehbaren Hockern gegessen hatten. Selbst aus der Nähe sahen seine Augen schwarz wie die Nacht aus. Geheimnisvoll, dunkel, verheißungsvoll.


    „Malcolm… Bringen Sie mich zur Vernunft.“, bat sie mit leiser Stimme, hob ihre gesunde Hand an und ließ ihre Fingerspitzen kurz über seinem Mund verharren, ohne ihn zu berühren, um sie dann über seine Wange gleiten zu lassen.

    „Sagen Sie mir, dass allein ich es bin, der sich in etwas hineinsteigert… Ich bin die Impulsive von uns beiden, n’ est-ce pas? Ich sehe Signale, wo keine sind… Es muss am Vollmond liegen… An allem nur nicht an Ihnen… C’ est tout ma faute! Bitte…“

    Seine unmittelbare Nähe machte es nicht besser, sie spürte die Wärme, die sein Körper ausstrahlte und hätte sich am liebsten darin eingehüllt. Sid seufzte gequält auf, weil sie sich in eine solch ausweglose Situation gebracht hatte. Es erforderte all ihrer geballten Willenskraft, sich nicht einfach in seine Arme zu werfen und sich eng an ihn zu schmiegen. Die Luft zwischen ihnen schien in Flammen zu stehen, doch sie würde sich mit Freuden in dieses Fegefeuer stürzen.

    Es konnte nur ein Traum sein, denn wenn nicht, dann steckte sie in Schwierigkeiten, weil kein Mann vor ihm sie so intensiv empfinden hatte lassen. Und dabei hatte sie ihn noch nicht einmal geküsst. Wie konnte das sein?

    Sie wollte gar keinen strahlenden Ritter auf einem weißen Ross. Sie wollte ihn, die Dunkelheit, den Gegensatz, alles...


    Wusste sie, was sie in ihm auslöste, während sie ihn so ansah, als wüsste sie ganz genau, wie gefährlich er ihr werden konnte und es trotzdem darauf ankommen ließ?

    Malcolm glaubte, erneut den staubigen Geschmack des Zimtes auf der Zunge zu spüren, aber es konnte auch daran liegen, dass ihm einfach die Kehle trocken wurde. Bei Sids Anblick, der sich plötzlich von harmloser Kellnerin in verführerische Sirene verwandelt zu haben schien.

    Wie, verdammt noch mal, sollte er sie zur Vernunft bringen, wenn sie seinen Verstand vollkommen durcheinander wirbelte? Er gestattete sich nicht einmal mehr zu atmen, während sie mit ihrer Hand seinem Gesicht näher kam und ihn tatsächlich berührte. Zuviel Angst schwang in ihm dabei mit, daran übermäßiges Gefallen finden zu können. Zu groß die Furcht, sie zu verletzen, obwohl er rein gar nichts tat, außer fassungslos dazusitzen und sich ihre Berührung gefallen zu lassen.


    „Ich glaube zumindest nicht, dass Sie ungeschickt sind.“, erwiderte er genauso leise, als ihre Finger über seine Wange glitten. Die Hitze, die in ihm aufstieg, lag ganz bestimmt nicht nur an dem Mantel, den er trug. Sie löste eine unerwartete Welle der Erregung in ihm aus, die ihn vergessen machte, warum er gekommen war und wo seine Ziele lagen. Auch Malcolm hob die Hand, um ihr über die Wange zu streicheln, die so weich und zart war, dass er in große Versuchung geriet, zu probieren, ob ihre verführerischen Lippen demselben Profil entsprachen. Malcolm beugte sich ein klein wenig vor. Ganz so, als würde er ihr für den ersehnten Kuss entgegen kommen wollen. Doch bevor sich nicht nur ihr Atem mit seinem kreuzte, oder sich auch nur ihre Lippen berührt hatten, vibrierte der Blackberry in seiner Innentasche.

    Der instinktgesteuerte Moment verflog sofort. Malcolm zog sich von Sid zurück und nahm das mobile Kommunikationsgerät aus der Tasche. Eine Textmeldung von Nevin Fontaine. Änderung des Einsatzgebietes... Central Park OST... Ghouls gesichtet. Möglicherweise Übergriffe auf Zivilisten...


    „Scheiße!“ Malcolm, der sich so auf dem Hocker gedreht hatte, dass Sid nicht würde mitlesen können, fluchte deutlich hörbar. Wenn man nicht wusste, weshalb, dann konnte man den plötzlichen Unmut schon auf sich beziehen. Damit hatte er Sid nicht nur einen weiteren Dämpfer verpasst sondern ein weiteres Mal beleidigt. Außerdem sagte er eigentlich niemals solch ein niederes Wort. Theo fluchte, seine Schwester tat das auch liebend gern, aber er sah sich eigentlich ein klein wenig weiterentwickelt.


    Sie war verloren, restlos verloren!

    Allein die Andeutung des Kusses ging Sid durch Mark und Bein. Sie hatte sich noch niemals im Leben etwas mehr gewünscht und fiel in ein schwarzes Loch, als er sich unvermittelt von ihr löste. Sie und ihre verdammte Impulsivität! Sie hatte ihn nicht einmal gefragt, ob er mit jemandem zusammen war… oder gar verheiratet! Das war ihr noch nie passiert. Sie hatte sich ihm einfach an den Hals geworfen. Sie sollte sich wirklich, wirklich schämen.

    Sie wollte es nicht noch schlimmer machen, indem sie etwas sagte. Es war klar, dass er gehen musste, aus welchen Gründen auch immer. Es war ihre Schuld, so wie sie es zu ihm gesagt hatte. Sie mochte seinen Panzer nicht durchdringen können, aber er war mühelos zu ihr durchgedrungen, weil sie niemals einen solchen Schutz besessen hatte. Sie reagierte vielleicht zu empfindlich, weil sie eben noch über ihren Vater gesprochen hatte. Er konnte ja nicht wissen… Die Tränen in ihren Augen musste sie unbedingt zurückhalten. Malcolm verabscheute solche Ausbrüche sicher.


    „Ich muss jetzt gehen“, sagte er schlicht, weil er es sich nicht leisten wollte, zu spät dran zu sein. Das Gesicht schon wieder finster und verschlossen. Er bedauerte zum ersten Mal in seinem Leben, nicht länger bleiben zu können, weil die Arbeit ihn rief. Seine andere Arbeit. Die außerhalb der IT-Branche. Sid sah ihn nicht einmal mehr an. Sie wich ihm aus und schob die halb geleerten Tassen zusammen. Sie bereute wahrscheinlich schon, sich so sehr vom Mond, der auf sie garantiert nicht so eine Wirkung hatte wie auf ihn, beeinflussen lassen zu haben. In ihren Augenwinkeln glaubte er ein verräterisches Glitzern auszumachen, das ihre dunkelgrauen Augen noch dunkler machte.

    Er konnte nicht anders, langte forsch nach ihrem Kinn und drehte ihr Gesicht in einem schier wahnwitzigen Verlangen nach mehr zu sich zurück und drückte seinen Mund auf ihren. Nur ganz kurz gestattete er sich, alle Barrieren, mit denen er sich umgab, fallen zu lassen und sich einfach nur diesem wunderbaren Gefühl hinzugeben, das sie in ihm auslöste, als er mit seiner Zunge ihre tatsächlich samtweichen, natürlich roten Lippen teilte. Er tauchte in heißes Feuer, das ihn einhüllte und alle Vorsicht, jeden noch so kleinen Funken Verstand im Nu auszulöschen drohte. Eine Sekunde lang war ihm das tatsächlich egal. Er wollte sie einfach nur küssen.

    Doch kaum hatte Sid angefangen, seinen Kuss zu erwidern, löste sich Malcolm auch schon wieder von ihr.


    Sid konnte nicht einmal Luft holen, um sich bei ihm für ihr völlig unangebrachtes Verhalten zu entschuldigen, da lag sein Mund auch schon auf ihrem. Fegefeuer beschrieb die Hitze, die in ihr aufstieg, nicht annähernd. Es dauert ein paar Sekunden, bis sie den Kuss erwidern konnte. Leider löste er sich gleich wieder von ihr und ließ sie mit einem Gefühl der Leere zurück. Nicht aufhören! Bitte, nicht aufhören!


    „Ich muss wirklich gehen, Sid. – Gute Nacht.“

    Ein letzter zärtlich gehauchter Kuss auf den Haaransatz, dann hatte er seine Fassung wiedergewonnen, richtete sich auf und ließ sie stehen.


    Sid blieb einen Moment wie vom Donner gerührt zurück. Sein Kuss brannte auf ihren Lippen. War das seine Art zu sagen, dass es möglich gewesen wäre, wenn nicht etwas oder jemand zwischen ihnen stehen würde? Hastig griff sie nach den Tassen und brachte sie in die Küche, wo sie sie in die Spüle abstellte, in der der Topf und die Kanne schon lagen. Sie drehte das Wasser auf und widmete sich mit energischen Bewegungen dem Abwasch, ohne sich darum zu kümmern, dass das Wasser den Verband durchdrang und die Wunde brennen ließ. Nun flossen die Tränen doch, aber es würde niemand hören, das Rauschen des Wasserhahnes würde es übertönen.


    Draußen vor dem Gebäude nahm Malcolm erst einmal einen tiefen Atemzug voll frischer Luft. Ein Blick zum Mond folgte, als würde er dort die Antwort auf sein unverantwortliches Handeln finden. Er hatte einen Menschen geküsst. Ein Mädchen, wenn man ihr Alter und seines verglich. Das hätte er nicht tun dürfen und doch...

    Malcolm ging um das Gebäude herum, um einen letzten Blick aus kurzer Distanz in das hell erleuchtete Ladenfenster zu werfen. Sid nicht mehr hinterm Tresen und die Tassen wie in derselben Eile, mit der er fort musste, abgeräumt zu sehen, schmerzte ihn etwas. Aber was hätte er denn anderes erwartet?

    Er entmaterialisierte sich und tauchte im nächsten Moment wieder im Restaurant an der Theke auf. Sid hantierte mit irgendetwas in der Küche. Wahrscheinlich schon wieder ganz in ihre Musik vertieft.

    Malcolm lächelte. Diesmal fiel es ihm nicht schwer. Er nahm einen Notizblock, die im Stapel samt Bleistiften bei der Registrierkasse lagen und entwarf eine kleine Nachricht, die Sid hoffentlich besänftigen würde. Dann griff er erneut in die Innentasche seines Mantels und zog eine Rose heraus, mit der er den abgerissenen Zettel beschwerte, bevor er den Block an dessen ursprünglichen Platz zurücklegte.

    Eine weiße Rose, die mit schwarzen Äderchen marmoriert war und aussah, als hätte man sie in einem Märchengarten gepflückt. Dabei stammte sie aus einer besonderen Züchtung seiner Mutter, die eine Vorliebe für das Geheimnisvolle und Ungewöhnliche hatte. Ganz genau wie Sid.

    Wenn sie noch einmal hereinkam, um den Rest der Stühle hochzustellen, würde sie die nur für sie geschnittene Blume finden und auch die darunter liegende Nachricht.


    Lunch morgen um 13 Uhr. Nichts mit Zwiebeln.

    Überraschen Sie mich. M.


    Sid räumte die Küche auf und legte dann einen neuen Verband um, bevor sie zurück in den Ladenraum ging. Sie war mit einem Mal so entsetzlich müde. Sie sollte sich nicht so in Dinge hineinsteigern. Ihr Vater hatte sie doch oft genug ermahnt, dass der Sturz aus so großer Höhe nur noch schmerzhafter enden würde. Sie war aber kein unbedarftes Schulkind mehr, es war nicht ihr erster Kuss oder der erste Mann. Aber das erste Mal, dass sie das Gefühl hatte, die andere Hälfte ihrer Seele gefunden zu haben.


    „Non… non, c’est pas possible!“, hauchte sie entsetzt.

    Sie kannte ihn doch gar nicht. Er war ihr völlig fremd und hatte sie nur geküsst, weil sie den ersten Schritt gemacht hatte. Wie sollte er sonst auf solche Avancen reagieren?

    Nach einem tiefen Atemzug verließ sie den Mitarbeiterbereich und ging in den Laden zurück, um fertig aufzustuhlen. Sie tat es mit derselben Entschlossenheit, mit der sie die Küche fertig aufgeräumt hatte. Selbst ohne zu den Plätzen zu blicken, wo sie und Malcolm gesessen hatten, fühlte sie seine Nähe noch, als würde er sich noch im selben Raum mit ihr aufhalten. Sie spürte erneut die Wärme des Skarabäus auf ihrer Haut und sah an sich herunter, wo der Käfer sie wütend anzuglühen schien. Die Flügel waren von einem kräftigen Rot. Rot wie Blut.

    Wütend zerrte Sid an der Kette und warf den Anhänger heftig beiseite, bevor er noch mehr Schaden anrichten konnte. Sie fiel auf den Stuhl, den sie gerade wegräumen wollte und vergrub das Gesicht in ihren Armen.

    Sie wurde langsam verrückt. Schmuckstücke besaßen kein Eigenleben. Sie konnten einem keinen Schaden zufügen. Sich die Tränen von den Wangen wischend erhob sie sich und stolperte zu der Stelle, wo die Kette auf dem Boden liegen geblieben war. Sie ging in die Hocke und hob die Kette an ihren zerrissenen Gliedern hoch, um den Anhänger vor ihren Augen baumeln zu lassen.

    Die Flügel waren weiß, wie immer.

    Mit einem schweren Seufzen erhob sie sich vom Boden und steckte die Kette resigniert in die Hosentasche. Sie war ein Geschenk ihres Vaters. Sie würde gleich Morgen zu einem Juwelier gehen, um sie reparieren zu lassen.


    Als sie aufrecht stand, fiel ihr Blick auf den Tresen, auf dem eine weiße Rose lag. Sid stockte der Atem und sie sah sich gehetzt um, doch es war niemand hier. Mit spitzen Fingern zog sie die Blume am Stängel zu sich heran, worunter sie eine Notiz entdeckte. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Herz vor Freude wild pochte, dass er scheinbar zurückgekommen war, während sie in der Küche gewerkelt hatte.

    Er wollte Morgen wiederkommen.
 Vorsichtig nahm sie die Blüte hoch und bewunderte die einzigartigen Blütenblätter, die sie so noch niemals gesehen hatte. Sie duftete lieblich und Sid konnte nicht fassen, dass er sie für sie dagelassen hatte. Wusste er nicht, was er mit dem Herzen einer Frau anstellte, wenn er durch diesen Panzer zartere Gefühle durchblitzen ließ?

    Sie sollte sich morgen krank melden. Sie sollte ihn am besten nie wieder sehen. Sie sollte die Stadt verlassen.

    Sid hob die Blüte an die Nase und atmete ihren Duft mit leuchtenden Augen tief ein, um sie dann zu schließen und sich ihren Gefühlen zu ergeben. Sie würde heute Nacht kein Auge zutun können. Und Morgen wahrscheinlich enttäuscht werden. Malcolm hatte eine ganze Nacht, um wieder zur Vernunft zu kommen und zu dem Entschluss zu kommen, dass es besser für ihn wäre, wenn er einen Schlusspunkt setzte.


    


    

  


  
    


    4. Et la Foudre tomba


    (Franz. Und der Blitz schlug ein)


    


    Donnerstag, 27. September; mittags


    Sid hatte über Nacht wie vorausgesehen kaum ein Auge zugetan. Sie hatte sich einfach in ihrem schmalen Bett auf die Seite gedreht und die Rose im Wasserglas angestarrt, die vom hereinfallenden Mondlicht beschienen wurde und wohl dafür gemacht war, weil sie gespenstisch schön aussah. Sie konnte nicht aufhören, an Malcolm zu denken. Sie träumte sogar von ihm. Ein Traum, aus dem sie mit einem entsetzten Schrei hoch geschreckt war, weil er sie in seiner Düsternis zu sehr an den erinnerte, der den Tod ihres Vaters angekündigt hatte.

    Natürlich war es verrückt, so etwas überhaupt zu denken. Sie konnte nicht hellsehen, aber sie war davon überzeugt, dass man Schwingungen empfangen konnten, wenn es geliebten Menschen schlecht ging. Vielleicht war sie nicht hypersensibel sondern einfach überdreht, weil Malcolm wohl kaum von ihr geliebt wurde. Der Traum bedeutete nur, dass sie sich vollkommen lächerlich machte, wenn sie so heftig auf einen Wildfremden reagierte, der sie ein einziges Mal geküsst hatte. Und trotzdem wünschte sie sich, er wäre hier bei ihr und nicht dort, wo die Schatten auf ihn gelauert hatten.

    Sie war im Morgengrauen aus dem Bett geschlüpft und hatte mit einem Blick auf ihren Plan festgestellt, dass sie eine Idiotin war. Sie hatte frei. Sie war schließlich nur eine Aushilfe in dem Laden. Der Besitzer hatte ihre Arbeitszeiten nur ausgedehnt, weil er mitbekommen hatte, dass sie wirklich gut kochen konnte. Aber es machte nichts, sie würde trotzdem hingehen und einfach Rhonda bei der Frühschicht helfen, soweit sie es zuließ. Sie wollte schließlich in Ruhe in der Küche werkeln und etwas für Malcolm vorbereitet haben, falls er wider Erwarten kommen sollte.

    Nach einer kurzen Dusche, die sie wacher machen sollte, verließ Sid ihre kleine Mietwohnung und lief zum Markt des Meatpacker Districts, wo es das beste Fleisch in der Stadt gab. Ein bisschen fühlte sie sich nach Paris in die alten Tage zurückversetzt, als sie noch ein kleines Mädchen ihren Vater zu seinen Touren zu „Les Halles“ begleitet hatte. Der alte Markt mitten in Paris existierte schon lange nicht mehr und war inzwischen in die Vorstadt verbannt worden.


    Mit zwei voll beladenen Tüten betrat sie den Diner über den Hintereingang und überraschte Rhonda beim Abstuhlen und Eindecken der Tische. Den Boden hatte sie gestern noch gewischt, bevor sie endgültig nach Hause gegangen war.


    „Was machst du denn hier, Sid? Du hast doch frei.“ Rhonda stemmte die Hände in die mütterlich breiten Hüften und maß sie mit einem zurechtweisenden Blick.


    „Bonjour, Rhonda. Ich… will nur… Ich lege das mal schnell in der Küche ab.“

    Sid eilte in der Hoffnung davon, dass die gute Seele des Hauses ihr nicht nachgehen würde, aber natürlich entkam sie den Fragen nicht, während sie die gekauften Sachen in den Kühlschrank räumte und auf der Arbeitsfläche alles bereit legte, was sie für die Zubereitung des Essens brauchen würde.


    „Kindchen! Du solltest deine Freizeit doch nicht in diesem Laden vergeuden. Du bist viel zu jung, um dich irgendwo zu verschanzen. Und viel zu hübsch.“, ermahnte sie die Mittvierzigerin kopfschüttelnd.


    Sid zuckte mit den Schultern und ging an ihr vorbei, um ihr leichtes Sakko in ihren Spind zu tun, worunter sie ein schwarzes Shirt trug. Der leichte Sommeranzug aus feinstem Garn war hellgrau und stammte aus ihrer „Trauerkollektion“, die sie noch in Paris eingekauft hatte. Derzeit trug sie nur bei der Arbeit Farbe und sie war im privaten Rahmen von durchgehendem Schwarz abgewichen, weil sonst ständig danach gefragt wurde, wer denn gestorben sei.

    In der Küche band sie sich eine Schürze um und begann damit, das eingekaufte Rindfleisch zu façonnieren und in Streifen zu schneiden. Diese Tätigkeiten beruhigten sie, es waren vertraute Handgriffe und Geräusche. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass Rhonda immer noch am Küchendurchgang stand.


    „Hast du schon gefrühstückt?“, fragte Sid sie in einem versöhnlichen Tonfall, weil Rhonda die einzige Kollegin war, mit der sie sich gut verstand.


    „Hm, ich mach den Laden fertig und du versuchst, mich mit ein paar Leckereien zu bestechen. Aber dann will ich wissen, was das soll. Du kannst eine zweifache Mutter nicht einfach an der Nase herumführen. Und sei dein Charme noch so französisch, meine Liebe.“, grinste Rhonda zufrieden und verließ mit einem Wedeln ihres erhobenen Zeigefingers die Küche.


    Sid hatte so früh kommen müssen, um den Salat noch auf die Spezialitätenkarte zu setzen. Es würde sehr merkwürdig aussehen, wenn sie nur für einen Gast etwas Besonderes zubereiten würde. So schlug sie zwei Fliegen mit einer Klappe, weil sie sowieso nicht schlafen konnte und so wenigstens beschäftigt war. Und in Rhondas Gesellschaft mehr als nur Kaffee trank. Sie hoffte, Malcolms Geschmack mit dem knackigen Salat mit den marinierten Rinderstreifen mit einer scharfen Note getroffen zu haben. Er war genau das Richtige für ein Mittagessen, weil er nicht schwer im Magen liegen und trotzdem sättigend sein würde. Eigentlich war es völlig verrückt, was sie da abzog, weil sie nicht einmal wusste, ob er überhaupt kommen würde.


    ° ° °

    Die Straße diesmal zu überqueren, um das Restaurant für seinen angekündigten Mittagsbesuch aufzusuchen, war die Hölle. Und zwar nicht deshalb, weil er fürchtete, Sid könnte ihn für sein gestriges Verhalten mit heißer Suppe übergießen. Wie er es aus dem Wagen geschafft hatte, ohne zusammenzubrechen, war Malcolm ein Rätsel. In Gedanken verfluchte er sich für seine Hirnrissigkeit, mit der er Sid versprochen hatte, zum Essen zu kommen, da er heute Morgen kaum aus dem Bett gekommen war. So viel Plasma hatte er gar nicht zu sich nehmen können, um die schweren Verletzungen zu heilen, die er bei seinem gestrigen Einsatz im Central Park zugezogen hatte.

    Fünf gebrochene Rippen, innere Blutungen, das linke Knie zertrümmert und mehrere Schnitte und Bisswunden an Kopf und Hals. Die dreckigen Ratten und Krähen hatten ihm derart zugesetzt, dass er am Ende nicht mehr gewusst hatte, wo sich rechts und links befand. Die anderen, später hinzugekommenen Enforcer hatten nicht besser ausgesehen. Es waren nicht nur Ghouls gewesen, die im Park ihr Unwesen trieben, sondern der Schlachterverein der Aryaner, die sich einen Spaß daraus gemacht hatten, sich in den Schatten der Büsche und Bäume und der angelegten, graffitibesprühten Denkmäler mit allen verfügbaren Waffen eine ordentliche Prügelei zu liefern.

    Er wusste gar nicht mehr genau, was alles in der Finsternis auf ihn zugeflogen war. Es hatte irgendwann mit einem Mülleimer, der dröhnend auf seinen Dickschädel gekracht war, aufgehört. Wenigstens war er nicht tot. Was man von der entführten Zivilistin, die sie eigentlich hatten retten wollen, nicht behaupten konnte. Das gab ihm fast noch mehr zu beißen als die eigenen Verletzungen. Die Enforcer hatten bei ihrem Einsatz versagt und er hatte lieber ein Mädchen geküsst, statt sofort aufzubrechen. Er gab sich beinahe die Hauptschuld an diesem Vorfall, obwohl die Immaculate-Frau eigentlich hätte wissen müssen, dass man gewisse Teile der Stadt nach Anbruch der Dunkelheit unter allen Umständen mied.


    Die müden und vom ständigen Rot sehen vollkommen überreizten Augen hinter den Gläsern seiner schwarzen Sonnenbrille verborgen, humpelte er über den Asphalt und konnte sich einen Schmerzenslaut nicht verkneifen, als er mit dem linken Bein zuerst die kleine Anhöhe des Bordsteins erklimmen wollte. Böser Fehler. Ganz böser Fehler. Lediglich die äußeren Verletzungen waren komplett verheilt. Bis auf die blauen Flecken auf seinem Oberkörper, die von den gebrochenen Knochen herrührten. Aber er hatte ja nicht vor, sich auszuziehen. Sein geschundener Körper war hübsch verpackt. In Schwarz. Wie immer. Wenn er schon die Rolle des dunklen Ritters spielte, dann richtig. Allerdings hatte er es nur geschafft, sich einen dünnen Pullover, eine Hose aus leichtem Anzugstoff und maßgefertigte Halbschuhe überzuziehen. Ein Anzug hätte ihn zu sehr beengt und allein der Gedanke daran bereitete ihm noch mehr Schmerzen. Er sah also eher leger als nach IT-Branche aus, aber damit musste Sid heute zurechtkommen, falls sie tatsächlich irgendwelche Erwartungen an ihn hatte.

    Er betrat das Restaurant und wurde sogleich von einer eifrigen Angestellten besprungen. Also nicht richtig, aber sie übertrug mit ihrem Verhalten eindeutig, dass sie nicht zu denjenigen gehörte, die Telefonnummern von gutaussehenden Kerlen einfach in den Müll wandern ließ. Malcolms Miene blieb unbewegt, während er sich von ihr zu einem freien Tisch führen ließ, auf dem eigentlich ein Reserviert-Schild stand, das sie kurzerhand mit einem spitzbübischen Lächeln fortnahm und am allerliebsten noch auf das Stühlchen geklopft hätte, um ihn ganz besonders liebreizend einzuladen, Platz zu nehmen.

    Malcolm runzelte die Stirn, setzte sich und sah sich nach Sid um. Sie war nirgends zu sehen.


    Und die Kellnerin schickte sich bereits an, seine Bestellung aufzunehmen. Malcolm nahm die Brille von den Augen, was die Dame vor ihm zum allerersten Mal zu irritieren schien, da er den Albino-Blick eines Hardcore-Junkies hatte, obwohl er mit Brille nicht im Geringsten danach aussah und sicher nie Drogen konsumierte.


    „Ich bin verabredet. Ich warte.“, sagte er dunkel und die Gänsehaut auf den Armen der Dame verschaffte ihm eine leichte Befriedigung seiner schlechten Laune, obwohl er es lieber gehabt hätte, wenn sie ganz abzog und ihn Ruhe ließ, statt abzuchecken, ob sie bei seinem Aussehen nicht doch darüber hinweg sehen konnte, dass er nicht ganz richtig im Kopf war.


    „Wo ist Sid? Sie arbeitet doch heute, oder?“

    Am Ende versteckte sie sich vor ihm in der Küche oder war außer Haus gegangen, in der Hoffnung, er würde sich nach einer halben Stunde Wartezeit verabschieden, weil er zurück an die Arbeit musste und seine Mittagspause ganz sicher nicht überzog. Für gewöhnlich tat er das auch nicht, aber da er heute gar nicht erst zur Arbeit gegangen war und seinem Bruder das Ruder überlassen hatte, gab es auch keine kurze Mittagspause sondern alle Zeit der Welt. Zudem war der Stuhl hier äußerst bequem für seine geschundenen Knochen, die gerade keinerlei Weichheit aushielten und munter vor sich hinpochten.


    „Ich hätte sie gern gesprochen.“, fügte er hinzu, versucht, der Dame einen Schubs zu geben, damit sie sich endlich von ihm los eiste und ihre Arbeit fortsetzte.


    ° ° °

    Da sie nicht bedienen musste, nutzte Sid die Zeitspanne des Wartens dazu, die zerrissene Kette zu einem Juwelier zu bringen, damit er sie reparierte. Sie war noch nicht bereit, sie einfach abzulegen, auch wenn es sie gestern ziemlich verstört hatte, dass die Stimmungssteine in den Flügeln total verrückt gespielt hatten.

    Sie kam eine Viertelstunde vor der ausgemachten Zeit zurück in den Diner, betrat ihn allerdings diesmal durch die Vordertür. Es war ganz schön was los, es war schließlich mitten in der Stoßzeit, doch ein flüchtiger Blick verriet ihr, dass Malcolm noch nicht in der Nähe war. Sid konnte nichts gegen die aufsteigende Aufregung oder gegen das heftige Herzklopfen tun, das sie mit jeder Minute mehr ergriff. Nach einem kurzen Gruß an Rhonda ging sie nach hinten durch und hängte Jacke und Tasche in ihren Spind, um ihr Aussehen an dem kleinen Spiegel über dem Waschbecken in der Umkleide zu überprüfen. Sie hatte die Haare im Nacken zu einem lockeren Chignon festgesteckt, damit sie in der Küche nicht im Weg waren. Bis auf einen Hauch rötlichbraunem Lippenstift hatte sie auf Makeup verzichtet. Ihre Wimpern waren natürlich dunkel und gebogen, so dass sie auf Mascara verzichten konnte. Die leichten Schatten unter den Augen waren inzwischen verblasst und ließen sie allerhöchstens zerbrechlicher als sonst aussehen.

    Sehe ich ihr ähnlich?

    Sid strich sie die Ponysträhne mit feuchten Fingern zurecht, so dass sie die Stirn halb bedeckte und klemmte sie sich dann hinter das Ohr, das mit einem Brillantstecker verziert war. Ein weiteres Geschenk ihres Vaters. Zum Universitätsabschluss. Sie besaß auch noch das passende Kollier dazu, das trug sie aber nur zu besonderen Anlässen, weil es für den Alltag viel zu aufwendig war.


    „SID! Du solltest sofort rausgehen und dein Date retten, bevor ihn die kleine Schlange mit Haut und Haaren frisst.“, schreckte sie Rhonda aus ihren Überlegungen hoch.

    „Du brauchst mir nur einen Wink zu geben, wann ich servieren soll. Und was soll ich sagen… Oh, là là!“


    Sid sah ihrer lachenden Kollegin nach, die zurück an ihre Arbeit ging und spürte, wie ihre Wangen einen Hauch Farbe annahmen. Er war also wirklich gekommen. Beinahe verließ sie der Mut, dann straffte sie die Schultern und betrat den Diner, um sich nach Malcolm umzusehen. Was sie erblickte, veranlasste sie, dass sich ihre Stirn umwölkte. Rhonda hatte nicht übertrieben, fehlte nur noch dass sich das Mädchen auf seinen Schoß setzte oder sich tiefer vorn über beugte, damit er die pralle Auslage bewundern konnte.


    „Danke, Mandy, ich denke, ab hier übernehme ich.“, sagte Sid in einem unmissverständlichen Tonfall, den sie nur in ganz seltenen Fällen einsetzte. Das war der St. Pierre-Kommandoton, wie sie ihn im Laufe ihrer Kindheit von ihrem Vater aufgeschnappt hatte.


    Malcolm konnte sich den Ausdruck tiefer Genugtuung nicht verkneifen, als sich Sid von hinten ihrer Kollegin näherte und mit einem Ton verscheuchte, den er zu gern selbst gebracht hätte. Das wäre bei ihm wohl eher nach hinten losgegangen. Frauen wie Mandy verstanden ein Nein erst, wenn man von ansteckenden Krankheiten oder fünf eigenen Kindern erzählte, die man alleine aufzog.


    Mandys Blick sprach Bände, doch sie machte sich daran, sich um ihre eigentlichen Gäste zu kümmern. Malcolm würde sie garantiert nicht bedienen. Sid musste sich schon sehr über ihren Anfall von Zickigkeit wundern, da ihr sonst herzlich egal war, wie viele Eroberungen ihre Kollegin machte.

    Mit einem warmen Lächeln wandte sie sich an ihren Gast, trat zu ihm heran und beugte sich herunter, um ihn sanft auf die Wange zu küssen.


    „Salut, Malcolm. Schön, dass du kommen konntest.“, begrüßte sie ihn erfreut und wollte ihn schon auf die andere Wange küssen, da fiel ihr ein, dass sie nicht mehr in Frankreich war und die Amerikaner solch intime Gesten eigentlich weniger gern hatten. Sie sah ihm jetzt erst richtig in die Augen und riss ihre dann weit auf, als ihr auffiel, dass er mehr als nur vollkommen übernächtig aussah. Mit einem leisen besorgten Ausruf, der ihren Lippen entwich, legte sie ihre Hand auf seine Wange und fixierte ihn äußerst besorgt, obwohl sie keine Anzeichen von Fieber unter ihrer Hand spüren konnte. Die einzige, die hier eine innere Hitze entwickelte, war ganz allein sie selbst.


    „Mon Dieu! Qu’ est-ce qui c’ est passé?!*“
 Ihre Augen flogen prüfend über sein Gesicht und dann seinen Körper entlang, doch abgesehen davon konnte sie nichts weiter entdecken, was ihre plötzliche Beklommenheit erklären könnte. Sie musste an diesen Traum denken. Sie zog ihre Hand zurück und setzte sich ihm gegenüber, als ihr bewusst wurde, dass sie ihm wieder viel zu nah gekommen war.

    (*Mein Gott! Was ist passiert?!)


    Sids Begrüßung fiel erstaunlich vertraut aus. Zu gern hätte er ihr die andere Wange hingehalten, da das Kribbeln, das ihre Lippen hinterließen, auf der einen Wange ein süßer Schmerz im Vergleich zu dem anderen in seinen Knochen war. Es fiel ihm schwer, nicht offen und ehrlich auf ihre Besorgnis reagieren zu können. Zwar verwunderte ihn, wie viel Angst sie tatsächlich seinetwegen auszustehen schien, aber da Sid schon eingestanden hatte, ein sehr emotionaler Mensch zu sein, nahm er daran lieber keinen weiteren Anstoß. Sie tat das sicher bei all ihren Freunden und er war nicht mal einer. Sie hatten sich nur unterhalten und aus einer komischen Laune heraus geküsst.


    „Sagen wir, ich war ein wenig ungeschickt.“, redete er sich mit denselben Worten heraus, die Sid für ihre Handverletzung verwendet hatte. Um ihre offen zur Schau gestellte Sorge zu zerstreuen, da es sicher nicht zu ihren Aufgaben gehörte, ihn zu betreuen, schenkte Malcolm ihr ein kleines Lächeln, wobei seine Züge fast entgleisten, als sich ein Teil seines Knies mit heftigem Ziepen meldete und auf die andauernde Heilung seines Körpers hinwies. Eigentlich hätte er im Bett bleiben sollen. Er war schließlich kein Krieger. Seine Kräfte kannten Grenzen.


    Ungeschickt?!

    Irgendwie konnte Sid das nicht glauben. Er bewegte sich dazu viel zu selbstsicher, obwohl er groß und muskulös war. Sie durfte seinen Körper nur nicht zu genau in Augenschein nehmen, weil sie sonst nur auf weit dümmere Gedanken kommen würde, als ihn zu küssen. Und sie wäre damit nicht besser als Mandy, die die Männer nur nach Äußerlichkeiten und dann nach der Dicke ihrer Brieftasche aussuchte.

    Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Seine Haltung sprach Bände. Übte er einen harten Sport aus? Als Gegensatz zu seinem doch sehr trockenen Beruf? Irgendwie würde es ihr nicht schwer fallen, ihn sich in einer körperlichen Auseinandersetzung vorzustellen. Stop! Die vor ihrem inneren Auge aufsteigenden Bilder verhalfen ihr in keinem Fall zu innerer Ruhe. Malcolm verschwitzt, in Kampfhaltung mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck… Der Vergleich zu einem Ritter war vielleicht doch nicht so weit hergeholt.


    „Ich… habe mich sehr gefreut, als ich die Notiz gefunden habe und die wunderschöne Rose… Du siehst aus, als hättest du eine schreckliche Nacht gehabt… Kann ich irgendetwas tun, damit es dir besser geht?“, fragte Sid leise und musterte ihn äußerst besorgt.

    Ihr gingen tausend Szenarien durch den Kopf. Ein Unfall, ein Überfall oder eine Auseinandersetzung mit seiner Frau oder Freundin, die ihm irgendwie angesehen hatte, dass er eine fremde Frau geküsst hatte. Oder er hatte es ihr offen gesagt, weil er ein ehrlicher Charakter war.

    Beschämt senkte Sid die Lider, weil sie mehr als einmal in der Nacht daran gedacht hatte, ihn wieder zu küssen, sobald sie sich wieder sahen. Und sie würde das auch wollen, wenn es schon jemanden in seinem Leben gab. Oh, Malcolm, was machst du nur mit mir?


    „Essen Sie mit mir. Lenken Sie mich mit Ihrem französischen Charme ab.“ Malcolm lehnte sich auf dem Stuhl zurück, soweit es seine schmerzenden Rücken- und Bauchmuskeln zuließen. Wasser mit Eis ohne Wasser wäre ebenfalls eine wunderbare Idee, mit der sie ihm helfen konnte. Jedoch nur, wenn er die frostigen Würfel in die Serviette schütten und an seinen Brustkorb pressen durfte, um die Blessuren durch Einfluss von außen zu lindern.


    „Was ist mit dir?“, schlug er plötzlich ebenfalls einen vertrauteren Ton an, als er sie genauer ansah und über ihr höchst ansprechendes Äußeres hinaus ging und seine empathischen Fühler nach ihr ausstreckte.

    „Du machst auch den Eindruck, als hättest du eine eher schlaflose Nacht hinter dir? Sind das Ringe unter deinen Augen?“

    Abrupt beugte er sich über den Tisch vor und suchte ihren Blick, den sie weiterhin niedergeschlagen hielt.


    Sid wurde von der Frage nach ihrem Wohlbefinden in dem vertrauten Tonfall ganz schön aus dem Konzept gebracht.

    Qu' est-ce que c' est avec moi…?! Je suis seulement folle de toi…
 (Was mit mir los ist?! Ich bin nur verrückt nach dir.)

    Sie konnte nicht anders, als in diesem Moment den Blick zu heben, um ihm in die Augen zu sehen, auch wenn es ein Fehler sein sollte, weil sich jeder seiner Blicke in ihre Seele einbrennen würde.


    „Ich hätte dich nicht küssen dürfen, nicht wahr?!“ Malcolm zog sich wieder zurück, obwohl er gern unter dem Tisch nach ihrer Hand gegriffen hätte, um ihr klarzumachen, dass er garantiert nicht vorhatte, sie an sich zu fesseln oder weiter über sie herzufallen. Deswegen war er ja gar nicht gekommen. Oder ehrlicherweise nicht nur. Er hatte wirklich Hunger und wollte unbedingt etwas essen.

    „Das war ein wenig zu forsch von mir. Schieben wir es weiter auf den Vollmond und darauf, dass ich ein Mann bin, der derzeit keine Freundin hat. Du hast mir eben gefallen.“

    Und sie gefiel ihm noch. In diesem schicken schwarzgrauen Ensemble, den aufgesteckten Haaren und dem heute ausnahmsweise sehr schlichten Schmuck.


    Keine Freundin… Sofort schoss in Sid der Gedanke hoch, dass sie diese Lücke in seinem Leben gerne schließen würde. Wenn er es überhaupt so empfand.

    Ihr Vater hatte sich jedenfalls nie verheiratet. Als kleines Mädchen hatte sie natürlich zuerst Konkurrenz befürchtet. Ihr Vater sah verwegen gut aus, und es gab keinen Mangel an Interessentinnen. Als sie älter wurde, fehlte ihr eine weibliche Vertraute, auch wenn sie es ihrem Vater natürlich nie eingestanden hatte. Er tat so viel für sie, sie konnte sich immer auf seine Unterstützung verlassen. Ihr ging es sogar besser als den Mädchen, die noch beide Elternteile hatten. Sie und ihr Papa waren ein verschworene Gemeinschaft gewesen.


    „Ich wollte es genauso sehr…“, gestand sie ihm leise ein und verbat sich dann jedes weitere Wort. Ein volles Geständnis lag ihr sozusagen auf der Zunge.

    „Ich konnte während der wachen Phasen wenigstens etwas Aufmunterndes betrachten… Die Rose ist wirklich wunderschön… Ich stellte mir vor, dass sie nur zu Vollmondnächten blüht und man sie nur findet, wenn man sehr lange danach sucht… Was für ein Anblick wäre es wohl, einen Garten mit Sträuchern voller blühender Knospen zu finden?“, sagte sie stattdessen und ihr Blick ging verträumt in die Ferne, als würde sie das Bild gerade vor sich sehen können. Irgendwie wollten die Blüten nicht in die Neuzeit passen. Es müssten schlanke, blasse Finger sein, die vorsichtig zwischen die Dornen griffen und Blüte für Blüte abschnitten und in einen Korb legten. Um die schmalen Handgelenke lagen schwarze Spitzen, dann löste sich das Gebilde in ihrem Kopf auf, und sie wandte sich erneut an Malcolm, bevor ihre Fantasie endgültig mit ihr durchging. Sie hatte meist nicht die Entschuldigung, dass gerade Vollmond war. Sie war immer für Stimmungsumschwünge empfänglich.


    Wieder erblühte ein Lächeln auf seinem Gesicht. Es gefiel ihm, wie sie sich den Garten seiner Mutter vorstellte. Dort, wo er die Rose geschnitten hatte, gab es tatsächlich noch mehr. Wenn es ihr Freude bereitete, würde er alle für sie schneiden, den Zorn seiner Mutter für den Rest seines Lebens in Kauf nehmen und ihr die kostbaren Blüten zu Füßen legen. Die Rosen und die ganze Welt.


    „Das sind hübsche Ohrringe. Du hast einen guten Geschmack für das, was zu dir passt. Dabei hätte ich gestern noch Stein und Bein darauf geschworen, dass du den Skarabäus niemals ablegst. Das war ein sehr außergewöhnliches Stück. Eine Art Glücksbringer? Irgendwo hab ich so was schon einmal gesehen. Aber das bilde ich mir sicher nur ein.“

    Eine andere Kellnerin, die ihn vorhin schon mit der schönen Mandy erwischt hatte, fragte, was sie trinken wollten und er hakte nicht weiter nach. Malcolm wählte sicherheitshalber tatsächlich das Wasser mit Eis. Natürlich hatte er nicht vor, mit den Fingern im Glas zu fischen, um sich Kühlung unterm Pullover zu verschaffen, aber in seinem Zustand war Alkohol wahrscheinlich eher etwas, was ihn sehr schnell in Vollmondstimmung zurückversetzen würde, angeschlagen wie er war.

    Sid würde selbst wählen, sofern sie ihm Gesellschaft leisten konnte. Ihr Äußeres ließ zwar nicht daran denken, dass sie heute zu bedienen gedachte oder lange in der Küche werkeln würde, aber er durfte ihr in keinem Fall die Zeit stehlen. Vielleicht hatte sie ja doch einen Freund, mit dem sie verabredet war. Einen Freund, den er nur zu gern kennen gelernt hätte. Nur um ihm zu sagen, wie sehr er es genossen hatte, Sid zu küssen. Und es jederzeit wieder tun würde.

    Gott, sie ist doch nur eine ganz gewöhnliche Sterbliche.

    Der Gedanke gipfelte in einer weiteren Musterung. Was tat sie nur mit ihm? Er sollte so schnell wie möglich gehen. Doch statt sich zu verabschieden, blieb er sitzen, studierte für wenige Lidschläge die übrige Gästeschar, um Sid dann höchst gespannt anzusehen und zu fragen: „Was gibt es zu essen?“


    Sid lächelte ein bisschen aus ihren Gedanken gerissen: „Nichts mit Zwiebeln!“


    Es amüsierte ihn königlich, dass sie seiner Bitte tatsächlich gefolgt war, ohne Zwiebeln kochen zu lassen. Es ging ihm dabei garantiert nicht um seinen Atem, wie sie sicher vermutete. Der Geschmack machte ihm vielmehr zu schaffen. Er konnte sie schlichtweg nicht ausstehen.


    Sid gab Rhonda ein Zeichen, dass sie nun so weit waren, das Essen kommen zu lassen. Diese hielt ihr mit einem breiten Grinsen den in die Höhe gereckten Daumen entgegen. Das hieß bestimmt, dass es nach außen betrachtet gut zwischen ihr und Malcolm lief, oder nicht?

    Sie strich sich über das Dekolleté und sah dann wieder zu ihm auf, weil die Kette noch in ihrer Tasche im Spind lag. Vor lauter Aufregung hatte sie vergessen, sie wieder anzuziehen. Malcolm hatte mit seiner Vermutung ganz richtig gelegen.


    „Papa hat mir die Kette zum achtzehnten Geburtstag geschenkt. Ich weiß nicht, woher er sie hatte. Ich hab gestern den Verschluss kaputt gemacht und sie heute zum Juwelier gebracht. Der war ziemlich versessen darauf, sie schätzen zu lassen, aber ich mag sie einfach nicht weggeben. Der materielle Wert ist mir völlig gleichgültig. Sie soll angeblich sehr alt sein, eine Antiquität… Vielleicht hatte mein Vater einfach ein gutes Händchen beim Kauf. Ich glaube kaum, dass der Anhänger einmal einer ägyptischen Prinzessin gehört hat. Vielleicht erscheint es dir töricht, dass ich so sehr daran hänge…“

    Sid musste einen tiefen Atemzug nehmen und heftig blinzeln, um die Trauer nicht Überhand gewinnen zu lassen. Sie hatte seit Monaten nicht mehr darüber gesprochen, sich schlichtweg geweigert, jemanden an ihrem Verlust teilhaben zu lassen. Es war ihr vorgekommen, als ob es außer ihr selbst keinen anderen Mensch auf der Welt gab, der ihn nachvollziehen konnte.


    „Mein Vater… Er ist Anfang des Jahres… einem Schlaganfall erlegen. Ich hätte niemals damit gerechnet, so plötzlich Abschied nehmen zu müssen. Ich sagte ja, dass ich Paris nicht einfach so verlassen habe. Das war mit einer der Gründe, in die Staaten zu kommen. Wenn jemand in ein tiefes Loch fällt, der es gewohnt ist, gute Ratschläge zu geben und Lebenshilfe zu leisten, dann erwarten die Menschen um einen herum, dass man Stärke zeigt. Und in dieser Zeit lernt man schnell, wer ein wahrer Freund ist.“

    Ein dunkler Schatten huschte über ihr Gesicht, als sie an die geheuchelten Mitleidsbekundungen und falsch tönenden Ratschläge dachte. Sie sollte das Andenken ihres Vaters verschachern. Seine Rezepte waren Gold wert, aber sie an den Meistbietenden zu verkaufen, wäre ihr nicht im Traum eingefallen. Sie lagen derzeit sicher in dem Safe einer Pariser Bank, bis sie sich wirklich damit auseinander setzen konnte. Schließlich wollte sie dem Erbe ihres Vaters gerecht werden.


    „Oh! Das tut mir sehr leid.“, war alles, was Malcolm erwidern konnte, als er spüren musste, wie sie von Trauer, Schmerz und gleichzeitig tiefer Liebe schier überwältigt wurde. Nur aufgrund ihrer Gefühle, die er in diesem Augenblick für sie unbemerkt mit ihr teilte, konnte er nachvollziehen, was sie empfand. Seine Eltern erfreuten sich schließlich bester Gesundheit und kein Immaculate war jemals an einem Schlaganfall oder dergleichen ums Leben gekommen. Da spielten zumeist nicht weniger grausame Einflüsse von außen eine Rolle oder ein natürliches Ende in einem sehr hohen, für Sterbliche unvorstellbares Alter.

    Sid war sterblich. Er sollte nicht zu sehr versuchen, sich in diese Sache hineinzuversetzen. Das war, als würde er mit ihr spielen und es darauf hinauslaufen lassen, sie später hart zu verletzen. Doch im Moment schien sie einen Freund zu brauchen und alles, was er jetzt tat oder sagte, konnte er später getrost auf seine Verletzungen schieben, die ihm zu schaffen machten.

    Er konnte sich nicht auf der einen Seite zum Essen einladen und ihr Mühe bereiten und sie auf der anderen Seite auf grober Distanz halten, die sie und auch er selbst nach dem Kuss gestern Nacht niemals verstanden hätten. Viele Unsterbliche führten hin und wieder eine Beziehung zu Sterblichen. Und seien es nur freundschaftliche Bande. Mehr hatte er ja auch gar nicht vor. Zumindest redete er sich das ein, bis Rhonda das Essen servierte, mit dem Sid ganz genau seinen Geschmack getroffen hatte.


    „Merci, Rhonda! Das ist wirklich lieb von dir!“, bedankte sich Sid bei ihrer Kollegin, die eben mit einem voll beladenen Tablett an ihren Tisch trat und Teller und Getränke ablud.

    Rhonda hatte sich bei der Anrichtung des Essens so viel Mühe gegeben, als hätte sie es selbst gemacht. Der Salat sah wirklich appetitlich aus, das Fleisch verbreitete eine anregend pikante Note und das frisch aufgebackene Baguette machte das Bouquet nur perfekt. Sid seufzte zufrieden auf, dass sie sich nicht umsonst bemüht hatte.


    „Unsinn, Kindchen! Alles Lob gebührt übrigens der jungen Dame hier. Sie kann in der Küche wahre Wunder vollbringen. Guten Appetit, ihr beiden.“, meinte Rhonda mit einem Augenzwinkern und eilte dann weiter, um sich um die anderen Gäste zu kümmern.


    Sid lächelte verlegen: „Papa war der Zauberer. Er war ein chef de cuisine… Ich bin in seiner Küche groß geworden. Wenn ich von der Schule kam, dann sah ich ihm bei der Arbeit zu und irgendwann ließ er mich, Dinge klein schneiden… oder eine Sauce umrühren und kosten. Ich musste raten, was ihr fehlte… Ich lernte den Umgang mit dem Kochen spielerisch und habe erst viel später seine Lehrmethoden durchschaut, die für mich immer ein aufregendes Spiel waren. Ich hoffe, dass ich mit dem Essen wenigstens ein Bisschen deinen Geschmack getroffen habe, Malcolm… Es hat wirklich Spaß gemacht, darüber nachzudenken, was dir schmecken könnte und danach auf dem Markt die Einkäufe zu erledigen.“

    Das Lächeln um ihre Mundwinkel vertiefte sich und das Gefühl wohliger Wärme in ihrer Brust, glättete die aufgewühlten emotionalen Wogen, die das Gespräch über ihren Vater nach sich gezogen hatte. Allein seine Nähe genügte, sich beschützt zu fühlen. Sie könnte ihren Kopf an seine starke Schulter lehnen und er würde ihr die Unterstützung niemals verweigern, wenn sie darum bitten sollte. Nicht wie… Alexandre… Der hatte seine Schulter schließlich sehr schnell einer anderen angeboten, weil Sid sich nicht wieder schnell genug fing.


    Nur zu gut war die Vorstellung von der kleinen Sid, die auf der Arbeitsfläche neben dem Herd in Papis Restaurant saß, eine seiner Schürzen umgebunden und den Kochlöffel in der Hand haltend, über Töpfe gebeugt, die halb so groß waren wie das kleine Mädchen, dessen Wangen vom aufsteigenden Wasserdampf gerötet waren wie die der jungen Frau nach dem kleinen Tänzchen gestern Nacht. Sie musste absolut entzückend ausgesehen haben. Nein, sie sah heute noch so aus.

    Bezaubernd, hinreißend. Begehrenswert.


    „Bei einem Nachtisch hat meine Fantasie allerdings versagt… Es ist schwer, jemanden in diesem Punkt zufrieden zu stellen, den ich nicht für ein Zuckermäulchen halte… Vielleicht ein demi-cuit? Dafür müsste man allerdings ein großer Freund von Schokolade sein. Der Kuchen ist nicht süß, er hat eine etwas herbe Note, aber der dunkle, flüssige Kern zerfließt einem auf der Zunge…“

    Beinahe kam es ihr vor, als würde sie über ihn sprechen. Sie verspürte schon wieder das Verlangen, ihn zu kosten, weil sein Geschmack einfach unglaublich anziehend auf sie gewirkt hatte. Nicht süß, sondern dunkel und überwältigend. Sündhaft gut.


    Sie über einen möglichen Nachtisch sprechen zu hören, machte die Sache mit den nur freundschaftlichen Banden nicht leichter. Malcolm hätte zu gern eine ganz andere Köstlichkeit probiert, die den Geschmack von dunkler Schokolade um das Zigfache getoppt hatte. Nämlich Sid selbst.


    „Ich hoffe, du musst dich nicht zu sehr beeilen…? Ich habe frei… Mein Einsatzplan ist noch ziemlich sporadisch, da ich noch nicht so lange hier bin.“

    Beinahe hätte sie gesagt, dass er eigentlich so aussah, als gehörte er ins Bett, doch das ließ sie aus zweierlei Gründen lieber bleiben.


    Statt also nun die Gabel zu nehmen und den Salat zu probieren, ließ Malcolm sich sein weiteres Vorhaben für den Tag durch den Kopf gehen. Es war Schonung angesagt. Nevin hatte ihn für die nächste Nacht freigestellt und sein Vater hatte ihm bereits ordentlich den Kopf gewaschen. Er war also heute genauso frei wie Sid.


    „Was halten Sie davon, das Essen einzupacken. Irgendwohin zu fahren, wo es ein wenig ruhiger ist und wir gemeinsam überlegen können, wie der Nachtisch ausfällt?“

    Ein verwegener, ganz und gar nicht mit dem Verstand überlegter Vorschlag seinerseits. Doch heute würde er es sich leisten, ein wenig neben der Spur zu sein. Die Limousine der Lancasters wartete draußen samt Fahrer auf seine Rückkehr. Seine Eltern befanden sich nach Vollmondnächten immer auf einem kleinen Erholungstrip in einem Spa in den Hamptons und sie würden das ganze Anwesen für sich haben. Eigentlich hatte er auch ein Apartment unweit des Lancaster Buildings, in dem seine Firma untergebracht war, doch das erschien ihm für eine Frau wie Sid viel zu düster und kalt. Ein Märchenhaus in einer Märchenumgebung kam da gerade recht.

    Sie sollte die Blumen sehen, von denen sie so begeistert war. Den gesamten Garten seiner Mutter. Eine herrliche Parkanlage, die der Salamas ähnelte, jedoch im Vergleich übersichtlich und weniger gefährlich verschlungen war.

    Im Central Park wollte er nach gestern Abend nämlich nicht so schnell picknicken und in seinem Elternhaus würden sie wirklich ganz unter sich sein.


    . . .


    Sid hatte Malcolm sofort zugestimmt, als er vorschlug, eine Landpartie zu machen. Jedenfalls nahm sie an, dass er daran dachte. Rhonda half ihr mit einiger Begeisterung das Essen in entsprechende Behälter zu packen. Und Sid holte noch die kleine Käseplatte aus dem Kühlschrank, die sie erst als zweiten Gang hätte auftragen lassen.

    Sie versuchte wirklich, der guten Seele auszureden, dass sie sich nun in ein wildes Abenteuer stürzen würde, das sie sich redlich verdient hatte. Es ging nur darum, dass Malcolm Ruhe und Erholung brauchte, weil er nicht ganz auf der Höhe war. Was Rhonda mit einem Rollen ihrer Augen quittierte. Sid versuchte, sich nichts zu denken. Sie hatte frei, er schien frei zu haben, da war es doch nur nachvollziehbar, dass sie ihre kostbare Freizeit nicht in geschlossenen Räumen verbrachten, wo draußen doch so ein herrlicher Spätsommertag herrschte.

    Als sie aus dem Laden trat, erwartete sie schon die erste Überraschung. Malcolm stand neben der geöffneten Tür einer dunklen Limousine. Nicht, dass sie noch nie in einem solchen Wagen gefahren wäre, allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass gerade er mit einem solchen Transportmittel unterwegs sein würde.

    Als sie in den Wagen stieg, schlug ihr Herz in plötzlicher Erkenntnis, mit ihm allein zu sein, zum Zerspringen. Gleichzeitig stieg in ihr unbändige Vorfreude darüber auf, diese Zeit mit ihm erleben zu dürfen. Carpe diem. Wer wusste schon, wann ein viel beschäftigter Mann, wie er das sicher war, wieder Zeit für sie haben würde? Es war ein Geschenk, das sie jede Sekunde auskosten würde.

    Es war erholsam, sich in die weichen Polster der Limousine fallen lassen zu dürfen und jemand anderen fahren zu lassen. Sie selbst war in Paris mit ihrem kleinen Fiat durch die Gegend gedüst, wobei der New Yorker Verkehr weit weniger schlimm war als der zuhause.


    Malcolm hatte, wohlwissend, dass er immer noch verräterisch humpeln und vor Schmerz das Gesicht verziehen und sie das merken würde, am Wagen gewartet. Galant hielt er ihr die Tür der Limousine offen und erfreute sich innerlich an ihrem überraschten Gesichtsausdruck, der sich noch steigern würde, wenn sie erst die herrschaftliche Residenz der Lancasters sah.


    „Oh, er hat uns geschnitten!“, empörte Sid sich über einen vorwitzigen Taxifahrer und konnte nichts gegen die kleine französische Schimpftirade tun, die ihr deswegen entschlüpfte.

    Ertappt wandte sie sich Malcolm zu und bedeckte ihren Mund mit der rechten Hand.

    „Pardon! Das ist wirklich ungehörig. Ich wusste gar nicht, dass man das Autofahren vermissen kann. In Paris geht es immer hoch her. Es kurbelt den Kreislauf an, wenn man seiner Empörung auf diese Weise Luft macht.“, erklärte sie mit einem schelmischen Blitzen in den Augen und lachte dann heraus, weil sie sich mit einem Mal so gelöst und glücklich fühlte.

    Die Autofahrt kam ihr nicht länger als ein Wimpernschlag vor, da sie sich über Gott und die Welt unterhielten. Sie könnte ihm stundenlang beim Reden zuhören, weil der Klang seiner tiefen Stimme in ihrem Magen zu vibrieren schien und kleine Hitzewellen in jeden Winkel ihres Körpers schießen ließ.


    Normalerweise fuhr Malcolm selbst, aber die Schmerzen hatten es ihm unmöglich gemacht, sich mehr als nötig zu bewegen, als er in die Stadt aufgebrochen war, also war er vernünftig gewesen und konnte sich nun ganz entspannt mit Sid unterhalten, ohne auf den Verkehr achten zu müssen. Und währenddessen heilte er schön weiter vor sich hin. Ihr kleiner Ausbruch unterhielt ihn bestens. Sie ahnte ja nicht im Geringsten, wie er heute Morgen nach dem Aufstehen seinen Kreislauf angekurbelt hatte. Ein Typ, der eigentlich niemals fluchte, hatte schlimmere Ausdrücke gebraucht als ein Bauer oder Fuhrkutscher. Selbst das Duschen hatte weh getan und er hatte Minuten gebraucht, um nach der ersten Berührung mit dem Wasser wieder Luft zu bekommen.


    „Wohin fahren wir?“, fragte sie neugierig, als sie die Stadt längst verlassen hatten und um sie herum sich immer mehr Grün zeigte. Die Gegend war eigentlich nur noch als herrschaftlich zu bezeichnen. Ihre Augen wurden kugelrund, als der Wagen eine elegante Auffahrt hinauffuhr, der dann vor einer traumhaften weißen Villa hielt.


    „Sieh selbst.“, sagte er mit einem feinen Lächeln.

    Die Gegend war ländlicher, aber auch um einiges gut betuchter geworden. Viel Grün und die Abzäunungen herrschaftlicher Besitztümer und Prachtbauten säumten ihren Weg und schließlich fuhren sie die lange Auffahrt zum Anwesen seiner Eltern hinauf. Sid staunte Bauklötze.

    Er hatte sie nicht hergebracht, um zu protzen. Er wollte sie für sich, in einer Umgebung, in der sie sich beide wohlfühlen konnten und würden. Ohne störende Zuschauer oder andere Zwischenfälle.


    „C’ est la résidence de ta famille?!*“, fragte Sid ziemlich überrumpelt, weil es sonst keine andere Erklärung dafür gab. Sie hatte ja schon angenommen, dass er zu einer wohlhabenden Familie gehörte, aber das hier sprengte ihre Vorstellungskraft doch ein wenig.

    (*Das ist der Wohnsitz deiner Familie?!)

    Sie wollte nicht, dass er den Eindruck bekam, sie würde solche Dinge überbewerten. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, im Central Park zu picknicken oder eben in einem Park mehr außerhalb. Mit ihm zusammen zu sein, war viel wichtiger als alles andere.

    „Es ist wirklich wunderschön hier. Du hättest ruhig sagen können, dass wir nach Sans Soucis fahren.“, schmollte Sid und gab ihm einen kleinen Klaps auf den Oberarm, nachdem sie ausgestiegen waren und sie den vollen Blick auf das Schmuckstück von Villa werfen konnte.


    „Jetzt komme ich mir doch vor wie eine Prinzessin. Ich hätte doch ein Kleid anziehen sollen.“, lachte sie dann und folgte Malcolm nach drinnen, wobei sie sich mit großen, glänzenden Augen umsah, um alle die schönen Dinge in sich aufzunehmen, die sie nun umgaben. Berührungsängste hatte sie keine, aber sie erkannte einen erlesenen Geschmack, den die Dame des Hauses bei der Einrichtung gezeigt hatte. Es war trotz aller Eleganz ein Heim. Hier war also Malcolm groß geworden?

    Irgendwie fiel es Sid schwer, ihn sich als kleinen Jungen in kurzen Hosen vorzustellen, der das geschwungene Treppengeländer herunter rutschte.


    „Wenn ich dir gesagt hätte, wo wir hinfahren, hättest du es dir vielleicht anders überlegt.“, schmollte er zurück, nachdem sie ihn schon wieder geklapst hatte. Zu ihrem Glück an einer Stelle, die nicht weh tat. Sonst hätte er sie sich geschnappt, über die Schulter geworfen und tatsächlich wie ein schwarzer Raubritter in seine Burg getragen. Zumindest in seinen privaten Teil der Burg, den ihm seine Eltern vom Ganzen zugestanden. Und was das Kleid betraf, so würde er sie vielleicht noch einmal hierher mitnehmen, sodass sie es beim nächsten Mal tragen konnte. Im Moment fand er sie, so wie sie war, attraktiv und mit ihrer unaufdringlichen, natürlichen Eleganz in dieser exquisiten, aber nicht überkandidelten Umgebung absolut passend. Für ihn war sie eine Prinzessin. Ob sie nun Hosen oder Röcke trug, war ihm vollkommen egal.


    „Zeigst du mir den Weg in die Küche, s’ il te plait? Ich denke, wir verschieben die Hausführung auf später, sonst kommen wir nie zum Essen. Und ein großer, dunkler Ritter braucht doch bestimmt seine Dosis Vitamine, damit er wieder zu Kräften kommt.“ Sie zog ihm die Nase kraus, weil er selbst jetzt viel größer als sie war, obwohl sie hohe Absätze trug.


    „Sicher. Hier entlang.“ Malcolm ging amüsiert grinsend voraus, hielt das Humpeln seines linken Beins unter Kontrolle, obwohl das Knie sich noch sehr beschwerte und führte sie in den Raum, in dem für gewöhnlich zwei Lost Souls für die Lancasters kochten. Diese schliefen jetzt im Ostflügel des Hauses. Sicher vor den Strahlen der Sonne und ungebetenen Besuchern, da der Eingang von einer Mauer mit unsichtbarer Geheimtür vor allzu neugierigen Näschen schützte. Nicht-Immaculates wurde einfach erzählt, der Anbau wäre im Kern baufällig und es lohne sich lediglich nur noch die Aufrechterhaltung der Fassade, um den schönen Anblick des Hauses nicht zu zerstören. Damit gaben sich die Meisten auch schon zufrieden.


    Auf der Schwelle zur Küche verharrte Sid einen Moment in stiller Bewunderung für den geräumigen und höchst effizient ausgestatteten Raum.

    „Abracadabrant*! Deine Eltern geben sicher tolle Partys. Darf ich bitte länger bleiben und mich hier austoben? Das ist toll.“, freute sie sich wie ein kleines Kind, wobei sie sich neben Malcolm stellte und den hochmodernen Geräten einen beinahe liebevollen Blick schenkte. (*Unglaublich)


    „Ja, wenn Gäste da sind, geht es hier schon hoch her. Du kannst tun und lassen, was du möchtest. Es freut mich, wenn es dir hier gefällt. Fühl dich ganz wie zuhause.“

    Sid würde in dieser Küche alles finden, was sie brauchte. Malcolm erwischte sich bei dem Gedanken, dass sich eigentlich jeder Mann mit einer Frau wie ihr glücklich schätzen konnte, wenn sie schon dieser Anblick in selige Verzückung versetzen konnte, obwohl hier nichts mit Diamanten oder Gold verziert war. Ein dicker Topf, eine antihaftbeschichtete Bratpfanne, die Sauciere aus feinstem Porzellan und sie war im siebten Himmel. Dazu noch einen Entsafter und sie würde ohne wenn und aber in den Hafen der Ehe schippern.

    Auch mit ihm?

    Der plötzliche Gedanke holte ihn auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie beide würden ganz sicher nicht heiraten. Das hier war nichts weiter als ein Essen unter Freunden. Ein ganz zwanglos, privates Essen.


    „Oh! Wir könnten da draußen essen!“, verkündete Sid begeistert, als sie aus der breiten Fensterfront blickte und einen überdachten Wintergarten entdeckte, zu dem man über große Flügeltüren Zugang hatte. Dort standen Tisch und Stühle und Sid konnte sich gut vorstellen, wie die Familie des Sonntags dort an warmen Sommertagen frühstückte oder zu Mittag aß. Es wäre auch perfekt für Partys in kleinem Kreis. Sie würde dann die Türen offen stehen lassen und vom Herd aus mit den Gästen plaudern… Sid blinzelte und wurde rot, weil ihre Gedanken mal wieder mit ihr durchgingen.


    „Vertraust du mir das Juwel an? Setz dich doch einfach und entspann dich, Malcolm. Ich finde hier sicher alles, was ich brauche.“

    Übereifrig ging sie vor und öffnete die Flügeltüren, um dann die blütengeschwängerte Luft tief einzuatmen.

    „Kein Vergleich zur Stadtluft. C’ est complètement génial! Das war eine sehr gute Idee, mich hier her zu bringen. Merci, mille fois!“

    Da er zögernd Platz genommen hatte, war es ein Leichtes ihre Hände auf seine Schulter abzustützen und sich über ihn zu beugen, um ihm ein kleines Küsschen auf die Wange zu hauchen. Sie stand hinter ihm und er würde nicht sehen können, dass sie ihm einen ziemlich warmen Blick schenkte.


    Dachte sie dasselbe, als sich ihre Wangen plötzlich mit einem Hauch Rot färbten? Sich einfach hinzusetzen und zu entspannen, war ohne zu wissen, was ihr durch den hübschen Kopf ging, leichter gesagt als getan. Unsicher und immer noch mit schmerzenden Rippen saß Malcolm da, die herumtänzelnde, glückliche Sid nicht aus den Augen lassend.

    Genauso hatte er sich das vorgestellt. Er hatte gehofft, sie erfolgreich ablenken zu können, nachdem sie ihm im Restaurant so traurig gegenüber gesessen hatte. Davon war nun nichts mehr zu spüren. Im Gegenteil, sie schien förmlich überzusprudeln vor frischer, neuer Energie, mit der sie ihn anzustecken gedachte, als sie sich von hinten auf seine Schultern stützte und ihm noch ein Küsschen auf die Wange gab. Das ließ ihn ziemlich verlegen werden. Sie benahm sich ein bisschen wie seine Mutter, wenn sie mit seinem Vater zusammen war. Dabei war es für Sid nur ein französisches Zeichen ihrer platonischen Zuneigung und ihrer Freude, hier zu sein.

    Beinahe hätte er sie an einer Hand zurück gehalten, um sie auf seinen Schoß zu ziehen und richtig zu küssen, doch dann wäre ihre gute Laune vielleicht verflogen und der gerade erst begonnene Tag mit ihr ruiniert. Also konzentrierte auch er sich auf den Duft der Blumen. Er versuchte, sich wirklich zu entspannen und seine Knochen in die letzte Heilungsphase zu treiben. Schon oft hatte er hier gesessen, aber noch nie so aufgeregt oder erwartungsvoll.


    Es dauerte nicht lange, Teller und Zubehör zu finden, um dann den Salat und das Brot dann aufzutragen. Schließlich aß das Auge mit. Mit einem leisen, zufriedenen Seufzen setzte Sid sich Malcolm gegenüber und strahlte ihn begeistert an.

    „Und nun… hoffe ich, dem anspruchsvollen Geschmack des Herren gerecht werden zu können.“


    Sie ließ ihn nicht einmal den Tisch decken. Sid machte alles und servierte das Essen mit einer Selbstverständlichkeit, fühlte sie sich hier zuhause. Sie hatte mehr als seinen Geschmack getroffen. Obwohl sie sterblich war und eigentlich nicht unbedingt hier sein durfte (zumindest nicht, wenn er weiterhin das ungute Gefühl hatte, sie verbotenerweise zu begehren), fühlte es sich gut und vollkommen normal an, hier mit ihr zu sitzen und eine Mahlzeit zu begehen. So, als wäre sie ihm absolut gleichgestellt. Ihre Begeisterung war ansteckend. Es war in höchstem Maß verwirrend, was für Gefühle sie so ohne weiteres in ihm auslöste. Sid entlockte ihm Reaktionen, die kaum jemand bisher von ihm nicht einmal mit den größten Anstrengungen hatte entlocken können. Und die hohen Ansprüche, die sie ihm unterstellte, konnte sie, abgesehen von ihrer Sterblichkeit, über die er nicht hinwegsehen durfte, mit Leichtigkeit erfüllen.


    „Ich bin sicher, es wird mich umhauen.“ Damit meinte er nicht nur das Essen, von dem er sicher war, dass es schmecken würde. Irgendwann. Später. Gleich.

    Malcolm stand auf, beugte sich über den gedeckten Tisch und langte nach ihrem rechten Arm, um diesen mit seiner Hand langsam daran entlang zugleiten, bis er ihre Hand zu fassen bekam und sie zu sich hoch ziehen konnte. Er musste sie jetzt einfach küssen und das Beste war, das zumindest seine Rippen diesen Überfall anstandslos hinnahmen. Sein Knie drückte noch etwas, aber auch das würde spätestens nach dem Nachtisch vergessen sein.


    Sid hatte sich gerade so weit gebracht, sich davon zu überzeugen, dass dies alles nur ein rein freundschaftliches Zusammensein bleiben würde. Sie musste das tun, weil sie sich sonst nur in Wunschvorstellungen ergehen würde, die sie am Ende dazu brachten, etwas Unüberlegtes zu tun. Wie konnte es sein, sich jemanden nach so kurzer Zeit so nah zu fühlen? Selbst wenn es ihm nicht so erging wie ihr, war es doch ein kleines Wunder. Es kam ihr vor, als hätten ihre Gefühle seit Beginn des Jahres geschlafen, tief in ihr drin, begraben unter der Trauer und Einsamkeit, die sie schmerzhaft empfunden hatte.

    Der Kuss war wie eine Offenbarung. Er war zärtlich und doch ungestüm, als hätte sie ihr ganzes Leben darauf gewartet und würde damit erst wirklich lebendig werden. Sie reckte sich ihm entgegen und ließ ihre Hände in sein volles Haar gleiten, während seine starken Arme sie umschlangen und sie nichts mehr wollte, als dass es niemals enden sollte.


    „Oh, Malcolm…“, flüsterte sie atemlos an seinem Mund und lehnte sich ein wenig zurück, um ihre Stirn kurz auf seinem Kinn abzustützen und dann mit umwölkten Augen zu ihm aufzusehen.

    Laß mich bitte nie wieder los. Jetzt, wo ich dich endlich gefunden habe.

    Das leichte Pochen in ihrer linken Hand brachte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie waren hier her gekommen, damit er sich erholen konnte. Sie hatte sich doch um ihn kümmern wollen. Hatte er nicht vorhin scheinbar Schwierigkeiten beim Auftreten gehabt?

    Sie bemühte sich um ein glaubwürdiges Lächeln, während sie weiterhin zu ihm aufsah und ihr eigener Körper noch an seinen geschmiegt war.

    „Ich… Du… Wir sollten essen…“, brachte sie stockend hervor und dachte bei sich, dass sie die einzige war, die hier umgehauen wurde.


    „Ich glaube, ich bin jetzt diejenige, die eine Stärkung vertragen kann. Wo hast du gelernt, so zu küssen? In meinem Kopf dreht sich alles und meine Knie fühlen sich weich wie Butter an.“, legte sie in einem scherzhaften Tonfall nach, um für den Moment die Intensität der Gefühle herunter zu spielen. Dabei übertrieb sie nicht. Hätte sie sich nicht gerade an ihm festgehalten, hätten ihre Knie wahrscheinlich wirklich nachgegeben. Sie küsste ihn kurzerhand auf die Spitze seines Kinns (alles andere hätte nur dazu geführt, dass sie das Essen wieder vergaß) und löste sich mit größter Anstrengung aus seiner beschützend aufregenden Umarmung, um sich an den Tisch zu setzen.


    Es dauerte einige Bissen, bis sie zur Leichtigkeit von vorhin zurückfand, doch irgendwie wurde es dann selbstverständlich. Die Sonne strahlte warm vom Himmel, das Essen war ausgezeichnet und seine Gesellschaft machte den Tag einfach perfekt. Er war ein ganz besonderer Mann und sie wünschte, sie dürfte ihm das sagen. Sie wollte so viel sagen und er würde nicht ahnen, wie schwer ihr es fiel, es nicht zu tun. Es mochte eine Illusion sein, aber sie fühlte sich wie ein Teil seiner Welt, als wäre es ein Tag wie jeder andere und sie ein Paar, das gemeinsam zu Mittag aß.

    Wie konnte sich das so richtig anfühlen?

    Sid ließ es sich nicht nehmen, für einen Nachtisch zu sorgen, auch wenn es dabei nicht um den Schokoladenkuchen ging, für den sie mehr Zeit aufwenden müsste. Crêpes waren viel schneller gemacht und im gut bestückten Kühlschrank hatte sie auch Vanille-Eis gefunden, das sie zu dem Bouquet aus einem in feine Scheiben geschnittenen halben Pfirsich servieren konnte. Durch die Mischung aus Zitronen- und Orangensaft, in der sie den Pfirsich kurz aufgekocht hatte, verlor sich die Süße der Frucht ein wenig und machte den Nachtisch frisch und bekömmlich. Natürlich räumte sie alles ordnungsgemäß an seinen Platz zurück, da sie vermutete, dass das Personal heute Ausgang hatte, und es später kein Chaos in der Küche vorfinden sollte.

    Die Ruhe schien Malcolm gut getan zu haben, er sah schon viel besser aus und es war nichts mehr von der Erschöpfung zu erkennen, die seine Augen umschattet hatte. Wahrscheinlich arbeitete er viel zu viel. Der Gedanke löste einen kleinen schmerzhaften Stich aus, weil das auch auf ihren Vater zugetroffen hatte, der einfach nicht hatte kürzer treten wollen.


    Malcolm bestand darauf, die zuletzt benutzten Teller selbst abzuräumen und Sid bemerkte zufrieden, dass sie sich vorhin getäuscht haben musste, da er seine Beine völlig normal belastete. Er war nicht verletzt, wie sie zuerst befürchtet hatte. Sid lehnte sich in dem bequemen Stuhl zurück und hob das Gesicht in die warmen Sonnenstrahlen. Die Ruhe war himmlisch, als wären sie beide ganz allein auf der Welt. Als sie die Augen wieder aufschlug, kreuzte sich ihr Blick mit Malcolms, der im Durchgang zur Küche stand und sie wortlos gemustert zu haben schien. Sid wurde die Kehle eng, weil er so intensiv und ernst dreinblickte. Sie erhob sich bereitwillig, als er fragte, ob sie gerne einen Spaziergang durch den Garten seiner Mutter machen würde. Ohne groß zu überlegen, griff sie nach seiner Hand und folgte ihm von stummer Bewunderung ergriffen.

    Garten war kaum die richtige Bezeichnung für diese prächtige Anlage. Auch hier schlug sich das künstlerische Auge der Hausherrin nieder, die es geschafft hatte, farbliche Variationen in Üppigkeit zu arrangieren, ohne dass man sich davon erschlagen fühlte.


    „Oh… Das sind die wunderbaren Rosen… Das ist unglaublich. Ich habe noch nie so etwas gesehen.“, schwärmte Sid begeistert, als sie einen Rosenhain erreichten, wo unzählige Büsche standen, die diese cremigen Blüten mit der schwarzen Marmorierung trugen. Sid vergrub das Gesicht in ihnen und sog den Duft tief in die Lunge. Es war nicht dunkel, dennoch war sie von der Schönheit der besonderen Blumen gefangen.

    „Tu es si gentil… mon chevalier noir.*“, flüsterte Sid ergriffen, als sie sich zu ihm umdrehte und Malcolm ihr eine der Blüten hinhielt, die er eben von einem der Sträucher abgepflückt hatte. Als sie nach der Rose greifen wollte, berührten sich ihre Hände, ihre Blicke verhakten sich ineinander und dann machten sie einen Schritt aufeinander zu, um sich in die Arme zu fallen und wie zwei Ertrinkende zu küssen. (*Du bist so galant, mein schwarzer Ritter.)

    Sid konnte sich einfach nicht mehr zurückhalten, da ihr Herz ihren Verstand längst überstimmt hatte und Malcolm zugeflogen war. Gefühle tosten unaufhaltsam auf und dann versank sie mit einem Seufzen in dem Strudel, der sie in seine dunkle Tiefe zog.


    Als er sie mühelos von den Beinen fegte, ließ sie ihn gewähren, da sie sonst vermutlich auf den gepflegten Rasen gesunken wären. Es gab kein Halten, kein Zögern, kein Zurück mehr. Nur noch ein starkes Sehnen, das sich zu überwältigender Leidenschaft hochkochte.

    Es konnte nur ein Traum sein. Als Sid vorsichtig auf ein Bett abgelegt wurde, hätte sie die Notbremse ziehen müssen. Sie mochte ein emotionaler Mensch sein, doch sie hatte sich niemals Hals über Kopf in eine Affäre gestürzt. Aber sie hatte auch noch niemals so heftig für jemanden empfunden, den sie erst so wenige Stunden kannte. Malcolm bedrängte sie nicht, das war gar nicht nötig. Die Initiative ging von ihnen beiden aus. Sie wollte ihn so sehr, dass es einem körperlichen Schmerz gleichkam. Sie empfand keinerlei Scheu, ihn zu berühren oder von ihm berührt zu werden. Es war viel mehr eine Erlösung, als sie endlich vollkommen unbekleidet beieinander lagen und sie mit Mund und Händen einander erkunden konnten.

    Sid war wie berauscht von Wärme seiner Haut und deren Duft, der sie irgendwie an Köstlichkeiten aus der Küche erinnerte, ohne es genau benennen zu können, weil sie ihn nur unterbewusst wahrnahm.


    Ich gehöre dir… toute… complètement… pour l’ éternité!*
 (*…ganz und gar… für die Ewigkeit.)

    Sid nahm ihn mit einem zitternden Atemzug in sich auf und starrte ihm beinahe ungläubig in die Augen, als er in ihr verharrte und dabei einen süßen Schmerz auslöste. Die kurze Unsicherheit, er könnte zu kräftig gebaut sein, verflog sehr schnell. Er füllte sie aus, wie noch nie ein Mann es vor ihm getan hatte. Es hatte nie welche gegeben, die Erinnerung daran wurde unwiederbringlich ausgelöscht.

    Es gab nur noch ihn und nie wieder einen anderen.

    Sie konnte sich nur noch an ihn klammern, seine Hüften mit ihren Beinen umschlingen und sich dem überwältigenden Höhepunkt ergeben, auf den er sie trieb. Ihre Augen wurden von Tränen verschleiert und dann meinte sie, zwei rotglühende Punkte zu sehen, die sich in ihrer Verwirrtheit zu den Flügeln des Skarabäus verdichteten. Das war nur der Anfang. Er ließ ihr Zeit, wieder zu sich kommen, bevor ihr bewusst wurde, dass er noch in ihr war und noch oder schon wieder bereit war.

    Es sollte nicht so sein, wenn zwei Fremde sich liebten… Das war doch vollkommen unmöglich… Es war, als würde er ihren Körper kennen und dessen Reaktionen voraussehen können, um ihr unendliche Lust zu bereiten.


    Irgendwann später lag sie, nachlässig mit einem Laken bis zur Hüfte bedeckt, völlig gesättigt und angenehm erschöpft neben ihm auf der Seite, hielt seine Hand auf ihrem Bauch fest, da er seinen Arm um ihre Taille gelegt hatte und befand sich in einem Zustand zwischen Wachen und Träumen. Ihr Rücken schmiegte sich an seinen Bauch und der stetige Schlag seines Herzens erfüllte sie mit Wellen der Zärtlichkeit. Sie fühlte sich zugleich zerbrechlich und stark.

    War das alles so schnell über sie gekommen, weil sie nicht fähig sein würde, es festzuhalten? Sie waren zwei allein stehende Erwachsene… Sid wusste nicht, was Malcolm darüber dachte, dass sie sich ihm mehr als bereitwillig hingegeben hatte. Unsicher biss sie sich auf die Unterlippe, weil ihr Herz ihr mal wieder auf der Zunge lag und sie nicht wusste, ob es klug wäre, ihm das letzte Bisschen auch noch zu offenbaren. Sie hatte im Rausch der Leidenschaft vielleicht schon viel zu viel gesagt und hoffe, dass die französischen Worte einfach ungehört oder unverstanden geblieben waren.

    C’ est pas raisonnable, Sidonie! C’ est impossible!* (*Das ist nicht vernünftig! Es ist unmöglich!)

    Es half nichts, wenn sich ihr törichtes Herz einmal entschieden hatte, dann würde sie sich ihre Gefühle selbst kaum ausreden können. Sie schadete Malcolm damit ja nicht. Nein, er war kein dunkler Ritter, oder nicht nur, er war auch ein Engel, der ein helles Licht in ihr angezündet hatte.


    "Geht es dir gut?"

    Malcom wusste nicht, was er sagen sollte, nachdem sie sich sehr leidenschaftlich und für beide in höchstem Maß erfüllend geliebt hatten. Sie war seitdem ungewöhnlich schweigsam. Vielleicht auch einfach nur erschöpft.


    „Es geht mir… phantastisch!“, murmelte Sid verschlafen und lächelte entrückt vor sich hin. Es wäre wohl am besten für sie beide, wenn keiner von ihnen beiden sich allzu viele Gedanken um die Folgen ihres Tuns machen würde.


    Eigentlich hätte Malcolm es niemals so weit kommen lassen dürfen. Schon der Kuss beim Essen war ein Kuss zu viel gewesen, mit dem er das Feuer in ihnen beiden nur geschürt und mit dem Rundgang durch das Haus, seinen taxierenden, unverhüllten Blicken, dem betörenden Duft der Rosen, von der er ihr noch eine pflückte, um weitere Küsse folgen zu lassen, die hier in seinem Bett endeten, richtig zum Lodern gebracht hatte.

    Er gab sich die Schuld für das, was passiert war. Er war derjenige, der vernünftiger sein und das bessere Wissen haben sollte. Ganz zu schweigen von einem Gewissen. Was versprach er sich davon, mit Sid zu schlafen? Einen Augenblick höchsten Glücks und dann? Sie konnten nicht zusammenbleiben. Sie war sterblich. Wenn auch nur ein Familienmitglied sie zusammen erwischte, dann erwartete sie beide das Allerschlimmste. Man würde unter allen Umständen versuchen, sie zu trennen. Malcolm würde niemals ihren Segen bekommen, um mit einer Sterblichen eine Beziehung führen zu können. Niemals. Er heiratete entweder eine Immaculate oder gar nicht. Schon schlimm genug, dass er seinen Samen und die ohne jeden Zweifel hervorragenden Lancaster-Gene nicht freiwillig hergab, um den Fortbestand ihrer Rasse zu sichern.


    Sid war die erste Frau seit... Malcolm konnte sich nicht mehr daran erinnern, mit welcher Eroberung er vor ihr das Bett geteilt hatte und wann. Sicher auch nur für eine Nacht. Nicht länger, da er fremde, fast schon als aufgezwungen empfundene Nähe danach nicht ertrug. Er brauchte seine Freiheit. Es ging nur um die Befriedigung dringendster Triebe. Nicht mehr. Und mit ihr war es anders. Von ihr konnte er nicht genug kriegen und er fragte sich ernsthaft, ob ihm so etwas je passiert war.

    Doch so sehr er sich auch anstrengte, er bekam keine Erinnerung daran aus der Vergangenheit zu fassen. Malcolm sah vor sich und seinem geistigen Auge nur Sid, wie sie sich ekstatisch unter seinen Berührungen und Liebkosungen wand, ihm französische Worte der Verzückung entgegenbrachte und mit ihm gemeinsam einen Höhepunkt nach dem nächsten erklomm.

    Komischerweise war es ihm sehr leicht gefallen, ihre Bedürfnisse zu erahnen und zu befriedigen. Vielleicht hatte er einfach nur ein glückliches Händchen gehabt, wobei Sid nun keine anspruchslose Liebhaberin war. Er hatte sie auch hier unter allen Umständen glücklich und zufrieden stellen wollen und sie hatte dasselbe für ihn getan. Es schien, als läge sie ihm schon jetzt mehr am Herzen, als es nach der ersten kurzen Begegnung, dem noch kürzeren Gespräch in der Nacht und dem heutigen Essen der Fall hätte sein dürfen. Zu einfach wäre es, die Schuld auf die Nachwehen des Vollmondes zu schieben, sofern man von solch einem Wort wie Schuld überhaupt sprechen konnte. Die Anziehungskraft und eindeutige Sympathie zwischen ihnen sollte nicht mit so einem Gefühl einher kommen, denn in seinen Augen war sie etwas Schönes und keineswegs Schlechtes. Seine Weichheit aufgrund der Verletzungen, die er sich im Kampf mit den Aryanern zugezogen hatte, konnte man auch als Ausrede anführen, sofern sie je eine gemeinsam suchen würden. Und dann waren da noch die Rosen.


    Malcolm beugte sein Gesicht über Sid und atmete den betörenden Duft ihrer Haut und ihrer Haare noch einmal ganz tief für sich ein. Es war, als hätte sie in einem Meer dieser Rosen gebadet. Niemals hatte er angenommen, dass ein Mensch so wunderbar riechen konnte wie sie. Ihm war nicht bekannt, dass auch Sterbliche einen eindeutigen Paarungsduft abgaben, den man mit mehr als nur dem hässlichen Wort Schweiß bezeichnen konnte. Es sei denn sie bedienten sich künstlicher Hilfsmittel, von denen an seiner Geliebten jedoch jede Spur fehlte.

    Sid war wie die Rosen, die er ihr gebracht hatte. Samtweiche, cremig weiße Haut wie die kostbaren Blätter der schönsten Blüten. Ein betörender Duft, der die Sinne verzauberte und gefangen hielt. Ihre grazile, elegante Körperhaltung, die sie auch im Bett nicht abzulegen schien. Mit Dornen bewehrt, die sie zeigte, wenn sie etwas aufregte oder verstörte. Sie war vollkommen.

    Er wünschte, sie könnte sein werden. Das war aber leider unmöglich.

    Mit einem schmerzlichen Ausdruck in den Augen, den sie nicht würde sehen können, da sie mit dem Rücken zu ihm lag, küsste er die zarte Rundung ihrer Schulter und ließ sich zurück in die üppig weichen Kissen gleiten, auf denen sie ruhten und zog sie noch ein wenig fester an sich, um sie einfach nah bei sich zu spüren.


    "Ich würde dich gern bitten, zum Abendessen zu bleiben und darüber hinaus, sofern du keine weiteren Verpflichtungen hast. Also die ganze Nacht, wenn du willst.", flüsterte er bittend über sie hinweg, in der irren Hoffnung, sie könnte sich ohne jeden Grund oder besonderen Versprechungen, die eine (niemals existierende) gemeinsame Zukunft betreffen würden, dazu überreden lassen, bis zum nächsten Morgen hier bei ihm zu bleiben.

    Nichts lag ihm ferner, als sie gehen zu lassen. Die Leere, die sie hinterlassen würde, wenn sie nicht mehr in seinen Armen lag, erschien ihm jetzt so kurz nach der himmlischen Vereinigung ihrer Körper mehr als brutal.


    "Ich möchte einfach noch nicht, dass du gehst.", fügte er hinzu, obwohl er ganz genau wusste, dass seine ehrlich gesprochenen Worte die Sache zwischen ihnen nur auf einen falschen, sehr schmerzhaften Weg bringen würden.


    Ihre Lider flatterten schließlich doch überrascht auf, Sid war fassungslos und brauchte einen Moment, um seine Worte richtig zu verarbeiten, dann drehte sie sich in seinen Armen zu ihm um, ohne die köstliche Nähe zu ihm aufzugeben, wobei sie ihr Gesicht an seiner nackten Brust rieb, um einen tiefen Atemzug zu nehmen. Er roch so unglaublich gut. Eigentlich schreckte sie vor männlich dominanten Männern zurück, da sie mit dieser Sorte sehr schlechte Erfahrungen gemacht hatte. Immer wollten sie über das kleine Püppchen bestimmen, das sie in ihr sahen, aber Malcolm hatte so eine unglaublich weiche Seite, die Sid das Gefühl vermittelte beschützt zu sein, ohne daran zu ersticken.

    Mit einem trägen Lächeln auf den von ihm rot geküssten Lippen hob sie den Kopf und robbte ein Stückchen zu ihm hoch, um eine Hand an sein Gesicht legen zu können. Der ernste Ausdruck in seinen dunklen Augen brachte sie beinahe zum Verstummen.

    In seiner Nähe würde sie natürlich das stetige Bedürfnis haben, niemals wieder von ihm losgelassen zu werden.


    „Das kann alles nur ein Traum sein, n’est-ce pas, Malcolm? So jemanden wie dich kann es nicht wirklich geben.“, hauchte sie an seinem Mund und küsste ihn gefühlvoll und ausdauernd, bevor sie noch mehr Dinge sagte, die irgendwann darin gipfeln würden, ihm ein Geständnis zu machen, das keiner von ihnen ernst nehmen durfte.

    Vielleicht war er einer der Götter des Olymps, der eine kleine irdische Ablenkung suchte? Sid musste an seinem Mund über sich selbst lächeln, da die Vorstellung natürlich absurd war.


    „Ich bleibe gerne, solange du es möchtest.“, antwortete sie ihm leise und erschauerte, als seine Fingerspitzen liebkosend über den Schwung ihrer Wirbelsäule glitten.

    Es sollte wirklich nicht möglich sein, dass sie schon wieder heftiges Verlangen in sich aufsteigen spürte. So war es noch niemals zuvor gewesen, als könnte sie niemals von ihm genug kriegen und die Angst, ihn nach der heutigen Nacht nie wieder zu sehen, schürte das Feuer noch zusätzlich.

    Malcolm würde sich kaum von seinen Gefühlen leiten lassen, so wie sie das tat, wenn ihre Zeit in diesem abgeschiedenen Paradies für sie abgelaufen war. Sie hatte ihn überrumpelt, mit ihm geflirtet, sich ihm praktisch an den Hals geworfen und somit die Dinge ins Rollen gebracht. Sobald er wieder klar denken konnte, würde sein Verstand wieder die Entscheidungsgewalt übernehmen, auch wenn sie sich insgeheim etwas anderes wünschen sollte.

    Nach dieser beinahe verzweifelt anmutenden Vereinigung war Sid nicht mehr fähig, gegen die körperliche Erschöpfung anzugehen, die ihr schwer in die Glieder kroch. Ihr fielen die Augen zu und sie schlief in seiner festen Umarmung ein.


    „Oh, Malcolm… Je voudrais… que tu ne me quitterais jamais*…“ (*Ich wünschte... Du würdest mich niemals verlassen)

    Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte. Es war beinahe, als hätte sie wieder eine der Schlaftabletten genommen, die ein Arzt in Paris ihr verschrieben hatte, nachdem sie nach der Beerdigung wochenlang kein Auge zugetan hatte. Doch dieser drogeninduzierte Schlaf war nicht mit diesem hier zu vergleichen, da sie sich in der kurzen Zeit wirklich von ihrer Müdigkeit erholte.


    „Quoi?“, murmelte Sid in ihr Kissen, als Malcolm sich über sie beugte und etwas von Küche und Essen sagte, das ihr Gehirn nicht ganz erreichte. Sie lächelte in Antwort auf sein leises Auflachen, weil er selbst hellwach zu sein schien. Sie brachte im ersten Moment nicht einmal die Kraft auf, nach ihm zu greifen, um ihn zurück ins Bett zu ziehen, damit sie noch ein paar Minuten an ihn gekuschelt ihren süßen Träumen frönen konnte.

    Sie tat ein leises „Hmpf“ in das Kissen, als sie einen Klaps auf ihr Hinterteil verpasst bekam, tat ihm aber nicht den Gefallen, sich auch nur einen Millimeter zu rühren. Sie wollte nicht in die Wirklichkeit zurück. Noch nicht.


    Ich warte unten auf dich…

    Sid hörte ihn kaum, sie war irgendwie weit weg. Träumte sie? Sie hörte einen merkwürdig einlullenden Sprechgesang. Unter ihren nackten Füßen spürte sie kalten Stein, dann schien sie eine Treppe Stufe für Stufe hinunter zu schreiten. Auf ihrem Dekolleté lastete ein schweres Gewicht, sowie um ihre Handgelenke und Knöchel. Sie konnte nur verschwommen sehen. Alles war strahlend hell. Weißer Marmor? Vor ihr undeutliche Gestalten, deren Umrisse langsam schärfer wurden. Eine Schar Tänzerinnen, die alle weiße halb durchsichtige Gewänder trugen, die um die Taille mit einer Goldkordel gehalten wurden. Um ihre Hälse lagen goldene Geschmeide, um die Hand- und Fußgelenke goldene Bänder. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, weil sie meinte, nicht dorthin zu gehören. Die Mädchen schienen sie mit ihrem Singsang anzusprechen, der sie leicht schwindeln ließ. Sie waren alle wunderschön und ihre Haare strahlten genauso Golden wie der schwere Schmuck.

    Sie verharrte auf der untersten Stufe und erstarrte zur Salzsäule, als plötzlich eine starke Hand auf ihrem Unterleib lag und sie mit dem Rücken an einen stahlharten Körper gepresst wurde.


    „NON!“, schrie Sid erschrocken auf und stemmte sich mit beiden Armen in die Höhe, um sich aufrecht dem Bett aufzusetzen und die Hand auf ihren Hals zu pressen, wo sie einen stechenden Schmerz auf der rechten Seite spürte. Ihr Atem ging gehetzt und sie brauchte ein paar Momente, bis ihr klar wurde, dass sie nur geträumt hatte. Niemand hatte sie attackiert und ihr eine Wunde am Hals zugefügt.


    Dann lachte sie sich selbst aus. Sie und ihre Fantasie über Götter des Olymps. Sie sollte wirklich aufhören, einen solchen Unsinn zu verzapfen. Hier würde niemand ein Menschenopfer in durchsichtigen Gewändern werden. Sid krabbelte aus dem Bett und ging ins Bad, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen, dabei fiel ihr dann ein, dass Malcolm etwas von Essen gesagt hatte. Gut! Sie sollte das übernehmen, damit sie wieder auf dem Boden der Tatsachen aufkam.

    In seinem Schlafzimmer zurück klaubte sie ihr Höschen vom Boden auf und zog es schnell über, um dann auch die anderen Sachen aufzuheben, die im Eifer des Gefechtes ebenfalls auf dem Teppich gelandet waren. Sie faltete sie sorgfältig zusammen und legte sie dann auf einem Sessel ab, der im Raum stand. Sich anzuziehen käme ihr irgendwie so vor, als würde sie damit die falsche Botschaft vermitteln, also trat sie an Malcolms Schrank und klaute eines seiner Hemden, in das sie schlüpfte, um die Ärmel hochzukrempeln und zwei Knöpfe über der Brust zu schließen. Es war lang genug, um als züchtiges Minikleid durchzugehen.

    Auf nackten Sohlen huschte sie die Treppe nach unten und versuchte, in dem nun dunklen Haus den Weg in die Küche wiederzufinden. Malcolm hatte ja gesagt, dass sie ungestört sein würden, also machte sie sich nicht die Mühe, Lichter anzumachen. Aber es irritierte sie, dass auch in der Küche kein Licht brannte. Auf der Schwelle verharrend blickte sie auf eine dunkle Silhouette mit breiten Schultern, die an der hohen Theke stand. Mit einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen schlich sie sich an ihn heran und schlang ihre Arme um seine Mitte.


    „Qu’ est-ce que tu fais ici sans lumière? Il y a une panne de courant?*“, fragte sie ihn amüsiert und lehnte ihre Stirn leise kichernd an seinen Rücken.

    (*Was machst du hier ohne Licht? Hat es einen Stromausfall gegeben?)

    Noch bevor der Mann zu ihr herumfuhr, zuckte Sid erschrocken von ihm zurück, weil sie gespürt hatte, dass sie einer Verwechslung erlegen war. Das war nicht Malcolm! Er roch ganz und gar nicht wie ihr… ihr… Malcolm.

    Mit einem leisen Aufschrei stolperte sie zurück und suchte panisch nach dem Lichtschalter, wobei sie sich auf dem Weg zurück an den Eingang ihr Knie an einem Stuhl oder dem Tisch stieß und gleich noch einmal aufschrie. Als die Lichter aufflammten, starrte die den fremden Mann sprachlos an. Die Größe stimmte, auch die straffe Haltung der Schultern, doch er war blond und viel jünger.


    „Mon Dieu… Je suis désolée… Vous êtes Theodor.“, sagte sie noch ziemlich atemlos von dem Schreck, da sie vorhin beim Hausrundgang ein gemeinsames Bild der Geschwister gesehen hatte.

    Sid strich sich die zerwühlte Mähne aus dem Gesicht und zog das nun etwas zu offenherzige Hemd zurecht, wobei sie gleich auch noch ein paar Knöpfe mit fliegenden Fingern schloss.


    „Entschuldigen Sie bitte! Ich habe mich nur so erschreckt, weil ich dachte, dass niemand außer Malcolm und mir im Haus wäre… Wir wollten…“

    Sid verstummte verlegen, weil sie nicht damit gerechnet hatte, einem Familienmitglied zu begegnen. Und ihr wurde gerade klar, dass Malcolm das wahrscheinlich auch gar nicht wollte.


    „Ich sollte… mir etwas anderes überziehen… Hat mich sehr gefreut, Theodor! Ich bin übrigens, Sid.“, stellte sie sich kurz vor, bevor sie abdrehte und die Treppen im Sauseschritt nahm, wo sie in Malcolms Schlafzimmer Zuflucht suchte und sich wild klopfendem Herzen schwer auf die Matratze plumpsen ließ. Mit den Handballen rieb sie sich die noch müden Augen und spürte dann einen leisen Anflug von Unbehagen, als sie die Szene in der Küche erneut durchlebte.

    Irgendwie schien sie von rotglühenden Augen besessen zu sein, seitdem der Skarabäus sich so merkwürdig verhalten hatte. Es ist nur ein Schmuckstück!

    Sie tastete danach, dann fiel ihr ein, dass er sich noch in ihrer Handtasche befand zusammen mit den Zigaretten, nach denen sie gerade ein unbändiges Verlangen verspürte. Mit einem frustrierten Aufseufzen ließ sie sich rücklings auf das zerwühlte Bett gleiten und starrte an die Decke, während sie darauf wartete, von Malcolm zu hören, der ganz sicher gleich zu ihr kommen würde.


    


    ° ° °


    Als Enforcer und Immaculate wurde Malcolm automatisch wach, wenn die Sonne unterging. Es war egal, ob er davor den ganzen Tag verschlafen hatte oder nur ein paar Stunden tief und fest in den Armen seiner Liebsten. Er hatte Blutdurst. Denn ihm war mehrere Male hintereinander verwehrt gewesen, die Frau zu beißen und so auch seine animalischen Instinkte zu befriedigen, die jetzt Genugtuung verlangten.

    Zudem musste das Personal Anweisungen bekommen, da sie wissen würden, dass Sir Malcolm im Hause war und ihn gegebenenfalls mit einem Nachtmahl oder anderen Angelegenheiten behelligen würden, die den Haushalt seiner Eltern betrafen, und mit Entscheidungen, die vor ihrer Rückkehr getroffen werden mussten. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als wirklich allein mit Sid zu sein, um die wenigen noch verbleibenden Stunden ihres zerbrechlichen Glücks in der warmen Zuflucht seines Bettes in der Hitze ihrer gegenseitigen Umarmung zu genießen. Doch die Tatsache, dass er aufstehen und trinken musste, während Sid glaubte, er machte sich in der Küche über den letzten Pfirsich her, der vom Nachtisch verblieben war, machte ihm klar, wie unsinnig dieser Wunsch eigentlich war.

    Morgen früh würden sie sich voneinander verabschieden. Spätestens nach dem Frühstück, wenn die Sonne alle Schatten und jeglichen Anflug von Ritterromantik mit ihrem grellen Tageslicht vertrieb. Das hier war keine Burg, in der man in Sicherheit war. Alles war trügerisch. Nicht echt.

    Genauso wie die Wand, vor der er jetzt stand, ein Buch aus dem Regal links von ihm zog und einen geheimen Gang öffnete, der in das Innere der Räumlichkeiten der Lost Souls führte und zu einem noch wesentlich wichtigeren Raum. Der kleinen Blutbank der Lancasters.


    Hier in diesem metallverkleideten Raum bewahrten sie bei Kühlhaustemperatur ihre monatliche Lieferung des Plasmas auf. Theo und er brauchten als Enforcer unglaublich viel. Allein in der letzten Nacht hatte Malcolm sich von seiner Mutter und einer erfahrenen Lost Soul drei Liter der Flüssigkeit intravenös in Form von gereinigten Plättchen geben lassen müssen. Sieben der kleinen Schweinereien hatte er so getrunken. Erst dann hatte er das Gefühl gehabt, die inneren Verletzungen waren soweit ausgeheilt, dass er es mit Hilfe bis zu seinem Bett schaffen konnte.

    Jeder der hier im Haus lebenden Vampire hatte durchgehend Zugang zu diesem besonderen Überlebensmittel. Es gab keine weiteren Sicherheitsvorkehrungen wie Zahlenschloss oder Safetüren. Die dicke Stahltür war lediglich zur Verschönerung äußerlich mit einem antikem Türblatt aus Holz verkleidet worden Wer das Bedürfnis nach Blut hatte, sollte es stillen. Zu jeder Tages- oder Nachtzeit. Es gab nichts Schlimmeres, als das Gesicht vor Gästen des Hauses zu verlieren, weil man seinem Hunger nicht nachkommen konnte. Malcolms halbnackte Silhouette spiegelte sich verzerrt an den Wänden. Er hatte nur eine lässig sitzende Trainingshose übergestreift, nachdem er die Nähe zu Sid zu ihrer Sicherheit hatte aufgeben müssen.

    Sein Herz schlug bis zum Hals, als fürchtete er bei weiterem, verbotenem Tun erwischt zu werden, dabei lag sie ganz sicher noch schlafend in seinem Bett. Wunderschön mit überirdisch leuchtender Haut und glänzendem, blonden Haar. Erschöpft durch ihre Liebe, durch ihn. Eine echte Prinzessin in einem märchenhaften Haus.


    "Sir Malcolm?!"

    Die weibliche Stimme hinter ihm ließ ihn mit einem gerade gegriffenen Beutel herumwirbeln und erstarren. Für einen Augenblick glaubte er tatsächlich von Sid gefunden worden zu sein, doch es war nur Nelly, die Küchenhilfe, die der Sterblichen oberflächlich betrachtet ähnelte, wie ihm gerade schlagartig klar wurde.


    "Essen Sie heute hier zu Abend oder gehen Sie noch aus?"


    "Äh...ich weiß nicht, ich..." Er hatte nicht vorgehabt, mit Sid auszugehen. Er wollte die ganze Nacht hier mit ihr...


    "Master Theodor ist soeben nach Hause gekommen, Sir."


    "Was?" Malcolm sah die Lost Soul wie vom Donner gerührt an. Er konnte den Angestellten vielleicht untersagen, in bestimmten Räumen zu schnüffeln, was ihnen jedoch sowieso nie in den Sinn gekommen wäre, aber einem seiner Geschwister? Niemals.


    "Ihr Bruder, Sir. Er macht sich in der Küche Sandwiches. Das wollte ich für ihn tun, aber er sagt, er kommt zurecht. Da wollte ich nach Ihnen schauen und fand Sie nicht in Ihrem Zimmer, sondern hier."


    Malcolm sah sie vollkommen entgeistert an. Sie war bereits in seinem Zimmer gewesen? Und ihr war nichts Ungewöhnliches aufgefallen? Gut, sie kam nie ganz herein, aber von der Tür hatte man schon einen guten Blick auf sein Bett. Wenn Nelly also nichts von Sids Anwesenheit mitbekommen hatte, dann bedeutete das, das sie nicht mehr darin war. Fort. Auf der Suche nach ihm. In der Küche...

    Er materialisierte sich direkt vor die Kücheninsel, an der Theodor gerade in aller Ruhe eine Baguettestange mit Mayonnaise bestrich, um sie danach mit einem besonders guten, französischen Käse zu belegen. Malcolm achtete in keinster Weise auf solch versteckte Hinweise, die sein Bruder ihm damit gab, sondern atmete erleichtert auf, da von Sid weit und breit nichts zu sehen war. Sie war vielleicht nur nach nebenan ins Bad gegangen, das mit seinem großzügig geschnittenen Schlafzimmer verbunden war.


    "Gott sei Dank.", murmelte er verstohlen und stützte sich mit links an der Granitarbeitsplatte ab.


    "Willst du nicht lieber Dieu merci! oder sowas sagen, Mal?" Theodor biss genussvoll in sein Brot und sah seinem Bruder mit einem spöttischen Blitzen seiner blauen Augen an.

    "Gefolgt von Mon dieu oder ES-TU DEVENU FOU, MALCOLM?" Theodor klatschte das angebissene Baguette zurück auf den Teller, auf dem er es gerichtet hatte und der Spott in seinen Augen war verflogen. Stattdessen funkelten sie zornig und voller Entsetzen, weil er nicht glauben konnte, was er eben erlebt hatte.

    (*Bist du verrückt geworden?)

    Eine Sterbliche, die sich von hinten an ihn heranschlich, ihn auf unverschämt vertrauensvolle Art umarmte und anredete. Ganz zu schweigen davon, dass sie riskiert hatte, ein scharfes Messer sonst wohin zu bekommen, wenn er nicht gute, niemals überreagierende Reflexe, die voreiliges Handeln verhinderten, besitzen würde. Sid hatte so ein Scheiß-Glück gehabt, aber Malcolm würde ihm nicht so einfach davon kommen.


    "Eine Sterbliche, Malcolm! Im Haus deiner Eltern. Bist du wahnsinnig?" Theos Gesichtszüge entgleisten vollkommen.

    Malcolm schaffte spielendleicht, was Bekky niemals geschafft hatte. Nicht mal vorhin, als sie gesagt hatte, sie hätte nach der abgeschlossenen Umwandlung gern ihr Bett für sich und ihn somit förmlich rauswarf, hatte er nichts darauf erwidert. Selbst dann, als Romy plötzlich vor ihm stand, wie er in Unterhosen mit dem Oberhemd auf halb acht, Socken, Schuhe und Hosen noch in der Hand haltend, durch den Flur ging und ihr erklären musste, warum er immer noch hier war und den Tag bei ihrer Schwester verbracht hatte, war er vollkommen cool geblieben. Aber die Frau in Malcolms Hemd mit diesem zuckersüßen Französisch nach Stromausfall fragend bescherte ihm beinahe einen Herzinfarkt. Etwas, das Immaculates eigentlich gar nicht bekamen.


    "Theodor, ich..."


    "Ja, Malcolm, was?" Noch nie hatte Theo seinen Bruder derart neben der Spur erlebt.

    Malcolm befolgte die Regeln blind und ohne Ausnahme. Regeln, die ihm nicht gestatteten, etwas mit Sterblichen anzufangen, was weit über einen One-Night-Stand hinaus ging. Eine Frau, mit der man schnellen Sex hatte, selbst tagsüber, wurde man danach genauso schnell wieder los. Ex und hopp. Rein und wieder raus. Ein kurzes, charmantes Vergnügen ohne Verpflichtungen. Kein Rumgestammel, keine Verteidigung, kein Theodor, ich...


    "Scheiße!", bellte Theodor und warf das Messer, das er vom Tellerrand aufgegriffen hatte, mit einer schnellen Drehung in die Spüle, wo es hart auftraf und scheppernd gen Abfluss rutschte.

    "Werd Sie los, Mann. Wenn Mom und Dad aus den Hamptons zurückkehren und sie auch nur einen Piep davon merken, dass hier eine Sterbliche außerhalb der Partyzeit über ihre kostbaren Fliesen getapst und zwischen deine Laken gerutscht ist, dann ...Gott, ich finde nicht einmal eine passende Bezeichnung für das, was dann hier los sein wird, Mal." Theo stützte sich wieder mit beiden Händen auf der Arbeitsplatte ab und suchte wirklich verzweifelt ein Fünkchen Verständnis in sich, das er für seinen Bruder aufbringen konnte, der es gerade dringend brauchen konnte, aber er fand keins.

    "Im Haus deiner Eltern, Mann. Obwohl du jede andere haben könntest, was Dad wahnsinnig glücklich machen würde."


    Jetzt war es Malcolm, der die Zähne fletschte und ein finsteres Grollen ausstieß, mit dem er seinen Bruder zwar nicht beeindrucken konnte, jedoch Sids Verteidigung ein klein wenig handfester gestalten sollte.

    "Darum geht es ja gerade, Theo. Mein Vater ist bereits glücklich, ich dagegen..."


    "Oh bitte, was willst du mir sagen? Die Kleine hat dir den Kopf verdreht und du willst mit ihr bis zu ihrem Tod in mickrigen 50, ach seien wir großzügig, 60 Jahren, wenn sie nicht vorher von Krebs zerfressen oder einem Auto totgefahren wird, glücklich sein?"


    "Was ist, wenn es genauso ist, hm?", knurrte Malcolm zurück und hoffte, dass Sid nicht irgendwo in einem der dunklen Schatten vor der Tür stand und zuhören konnte, wie Theo die Bande zwischen ihnen mit seinen beißenden Worten zu zerstören gedachte. Das würde sie zum Weinen bringen und zum Gehen auf Nimmerwiedersehen. Doch ein winzig kleiner Teil tief in ihm drin wünschte sich, sie wäre so neugierig, wie sie behauptet hatte, dann bliebe ihm nämlich erspart, diesen Schlussstrich zu ziehen, den Theo so vehement von ihm verlangte. Und Recht damit hatte.


    "Du hättest sie auch in der Stadt..." Angewidert verzog Theo sein Gesicht und wandte sich von seinem Bruder ab, der ihn ansah, als hätte er es mit Sid nicht nur in seinem sondern auch im Bett seiner Eltern getan.


    "Leck mich, Theodor!" Malcolm hatte genug von dieser Unterhaltung, die sowieso nicht vernünftig geführt werden konnte, solange sein Bruder offenbar nicht bei seiner Angebeteten zum Zug gekommen war. Wahrscheinlich hatte Bekky ihn wieder an der langen Nase herumgeführt und ihn auf dem Zahnfleisch gehen lassen. Deswegen war Theo so schlecht drauf und gönnte ihm nicht ein kleines bisschen Zuwendung. Schon gar nicht von Sid, von der er in anderer Stimmung wahrscheinlich nur gesagt hätte, was für ein flotter Käfer das gewesen war.


    Käfer...

    Malcolms Blick fiel auf Sids Tasche, die sie hier unten stehen gelassen hatte. Er würde sie mit nach oben nehmen, wenn er zu ihr zurück ging. Und sie dann darüber aufklärte, dass es wahrscheinlich besser war, wenn sie ging.

    Früher oder später würde sich Theos Laune nämlich auf ihn übertragen, die Zweifel an seinem Tun immer größer werden und ihn etwas Dummes tun lassen. Sid zu verletzen, lag ihm fern. Vielleicht konnten sie das auf höfliche, erwachsene Art beenden. Ganz unverbindlich. Er hatte ihr ja nicht gesagt, dass er sie liebte oder das Blaue vom Himmel versprochen. Sie hatten nur Zuneigung füreinander verspürt und sie ausgelebt. Auf besondere Art. Liebevoll. Intim. Das hieß ja nicht, dass man so weiter machen musste. Es war ganz einfach der Vollmond gewesen. Der und die Schläge auf den Kopf gestern Nacht.


    "Ich kann sie nicht einfach rauswerfen.", räumte Malcolm ein und Theo stieß einen zynischen Laut aus. Er hätte sie gar nicht erst herbringen dürfen.

    "Ich mag sie wirklich.", fügte Malcolm hinzu, während sein Bruder ein neues Messer aus der Schublade schräg vor ihm griff und das Baguette teilte, um ihm einen Teil davon abzugeben und den Angebissenen weiter zu essen.


    "Du bischt ja auch ein netter Kerl.", schmatzte Theo mit vollem Mund und schob sich Krümel aus dem Mundwinkel zwischen die Lippen.

    "Aber du kannscht schie trotzschdem nicht mit hierher bringen. -Schie ist schterblisch, Mann.- Alsch du geboren wurdescht, war schelbscht Ihre Ururoma noch flüssig. Wüsste sie wie alt du wirklich bist, würde sie dich nicht mal mit einer Kneifzange anfassen, Opa."


    Diesmal war Malcolm es, der angewidert das Gesicht verzog und das Brot unprobiert zurück auf Theos Teller warf. Unter solchen Vorstellungen brachte er nichts herunter. Er nahm Sids Tasche und schickte sich an die Küche wieder zu verlassen. Ob Theo blieb oder ging, war ihm vollkommen egal. Sie würden ja nicht bleiben, um es später noch in Erfahrung zu bringen.


    "Ach übrigens, Fiona hat die Nacht mit dem Sophos von Devena Romana verbracht." Theo hoffte, seinen Bruder wenigstens damit soweit anzustacheln, dass er sich soweit aufregte und die Kleine da oben umso entschlossener rauswarf. Es war ja nur zu seinem Besten. Liebe, die nicht bis in alle Ewigkeit währte, endete unglücklich und depressiv. Zumindest für den unsterblichen Teil der Beziehung. Manchmal sogar schon weit vor dem absehbaren Ende, da es der Unsterbliche nicht ertragen konnte, mit diesem Ende rechnen zu müssen. Wenn Malcolm Einsicht zeigte, ersparte er sich und der französischen Geliebten eine Menge Leid und Tränen.


    "Und? -Auch sie hat das Recht auf ein kleines bisschen Glück, oder nicht? Sie ist erwachsen und der Sophos ist ein netter Kerl. Er wird schon nichts getan haben, was sie nicht auch wollte." Ohne sich noch einmal zu Theodor umzudrehen, der ihm entgeistert hinterher sah, trat Malcolm den Rückzug aus der Küche an und trottete langsam mit Sids Tasche nach oben in seine Räumlichkeiten zurück.


    Sid lag mit dem Rücken auf dem Bett, sie hatte ein Hemd von ihm übergezogen. Es war viel zu groß, kleidete sie aber genauso sexy wie ein schickes Abendkleid. Wie gern hätte er die Tasche, die er nun unschlüssig in den Händen hielt, in die Ecke gefeuert, sich zu ihr aufs Bett gleiten lassen und seine Hände vorwitzig unter den Stoff geschoben, um noch einmal ihre seidig weiche Haut nachzuspüren. Doch er tat es nicht.

    Stattdessen sah er sie mit ernster Miene an und deutete auf den Rest ihrer Kleider, die sie sorgfältig aufgehoben, zusammengenommen und auf einen Sessel gelegt hatte.


    "Es ist besser, wenn du dich jetzt anziehst, Sid. Ich bringe dich nach Hause. Wir können in der Stadt noch eine Kleinigkeit essen, wenn dir das Recht ist."

    Gott, er klang so beschissen blöd, dass er an ihrer Stelle ein Taxi verlangt und allein nach Hause gefahren wäre. Vielleicht tat sie das ja auch. Er hatte sie schließlich eingeladen, hier zu bleiben und nun wollte er sie mit einem Mal loswerden. Zu allem Übel regte sich bei der Aussicht auf eine bisher verschmähte Mahlzeit sein Hunger wieder. Er musste unbedingt essen und zwar kein Baguette oder dergleichen. Er brauchte das Blut, das er vorhin schon in den zitternden Händen gehalten hatte. Beim Anblick der herrlich langen Beine, dem festen Fleisch ihrer Schenkel, die sich ihm immer noch unbedeckt präsentierten, bekam er unbändige Lust hineinzubeißen und gerade das musste er sich unbedingt verkneifen. Egal, wie sehr das Zahnfleisch über seinen Zähnen pochte oder ein Brennen in seinen Augen davon kündete, wie gern er sie im wahrsten Sinne des Wortes mit beiden Augen angeglüht hätte.


    Sid hatte es ja kommen sehen. Schon allein die Tatsache, dass er Abstand zu ihr hielt, sprach Bände. Es gab keinen Grund, gekränkt zu sein oder für die aufsteigenden Tränen, die ihr die Kehle eng machten. Es war doch ihre eigene Schuld.

    Ihr war mit einem Mal schrecklich kalt, als hätte man ihr Blut gegen Eiswasser ausgetauscht. Sie stemmte sich in die halbaufrechte Position und lächelte ihn bedauernd an.

    „Es tut mir leid… Ich dachte, dein Bruder wäre du… Ich hatte nicht damit gerechnet…“

    Sid glitt vom Bett herunter und griff nach ihren Sachen, die sie an die Brust drückte und dann in Richtung Badezimmer trug. Nach einem flüchtigen Blick in sein Gesicht hatte sie beschlossen, sich nicht vor seinen Augen umzuziehen. Alle Wärme schien daraus gewichen zu sein.

    Sein Verstand war zurückgekehrt, so wie sie es befürchtet hatte. Sie drehte sich kurz zu ihm um, bevor sie im Badezimmer verschwand.

    „Ich denke, es wäre besser, wenn du mir ein Taxi bestellen würdest… Ich weiß nicht einmal die Adresse, wärst du so lieb?“, bat Sid ihn mit mühsam gefasster Stimme.


    Malcolm konnte sie nicht einmal mehr richtig ansehen, weil ihr Anblick ihm plötzlich ebenfalls die Kehle zuschnürte. Er spürte ihren Schock und die Traurigkeit ob seiner plötzlichen Gefühlskälte auch in dieser Distanz zwischen ihnen sehr gut. Seine schwarzen, jetzt noch düster dreinblickenden Augen sahen förmlich durch sie hindurch, während sie vom Bett glitt.

    "Es ist schon gut, Sid.", erwiderte er leise, während sie in Richtung Bad ging, obwohl er längst alles von ihr gesehen hatte. Er sagte es so, als wäre es nicht mehr von Bedeutung, was sie gedacht oder getan hatte. Der Zauber zwischen ihnen war verflogen. Obwohl Malcolm alles dafür gegeben hätte, ihn erneut herauf zu beschwören.

    Er ahnte, dass sie nur mit Mühe die Tränen zurückhielt. Da war noch mehr Distanz und eine geschlossene Tür zwischen ihnen vollkommen angebracht. Im Geist dankte er ihr dafür, dass sie so erwachsen war und keine Szene machte, obwohl er sich hier wie ein dreckiger Schuft benahm und sie so verletzte, wie man eine Frau, der man eben noch fast seine Liebe gestanden hätte, verletzen konnte. Wenn er ihr doch nur begreiflich machen konnte, warum er das tat. Wenn er ihr doch nur sagen könnte, wer er wirklich war. Würde sie es verstehen? Würde sie ihn trotzdem noch mögen? Oder würde sich diese gefasste Traurigkeit in ihr in Ekel und Entsetzen verwandeln, wenn sie erfuhr, was er war? Ein Geschöpf der Nacht. Mehr als ein dunkler Ritter. Eine Bestie in Menschengestalt, die sich nach ihrem Blut sehnte und träumte, davon zu trinken, bis nicht nur der Hunger nach ihrem Körper gestillt war sondern auch der nach ihrer Seele, nach ihrem verheißungsvollen Geschmack, den er bereits von ihrer erhitzten Haut hatte lecken dürfen.

    Malcolm trat auf das riesige Panoramafenster zu, aus dem man auf den vorderen Teil des Lancaster Anwesen blickte und stellte Sids Tasche vor sich auf die Fensterbank. Der dunkle Kies glitzerte gespenstisch im Licht des noch voll wirkenden aber bereits abnehmenden Mondes über dem Haus. Er versuchte, an nichts mehr zu denken, doch die Bilder des zurückliegenden Tages, der wunderschönen Stunden mit Sid in seinen Armen suchten ihn heim, als würden sie ihm noch einmal in aller Nachdrücklichkeit begreiflich machen wollen, was ihm entglitt, wenn er sie jetzt einfach so gehen ließ. Was sollte er ihr denn noch sagen? Er hatte keine Worte mehr. Sie waren allesamt mit ihr ins Badezimmer entschwunden.


    Sid konnte nicht einmal mehr richtig atmen, die Brust war ihr so eng geworden, als trüge sie ein eisernes Korsett am Leib. Im Badezimmer konnte sie sich im Spiegel betrachten. Mit den Augen des Bruders. Kein Wunder hatte er sie so verächtlich gemustert. Er hielt sie wahrscheinlich für eine Abenteurerin. Bestenfalls. Sie war nicht mit Malcolm mitgegangen, weil er Geld oder Macht besaß, aber nach außen hin würde es bestimmt so aussehen. Sie war hier nur Sid Peters, die Kellnerin.

    Resigniert streifte sie sich das Hemd ab und legte es beiseite, wonach eine unangenehme Gänsehaut über ihren gesamten Körper kroch. Hastig zog sie ihre eigenen Sachen an und fuhr sich richtend mit den Fingern durch die zerwühlten Haare, mit denen sie sich nirgends blicken lassen konnte, ohne gleich zu verraten, dass sie sich in fremden Laken geräkelt hatte. Sie würde sich nicht die Mühe machen, die Klammer zu suchen, die vorhin den Knoten im Nacken gehalten hatte. Irgendein Dienstmädchen würde sie finden und entsprechend entsorgen. Es gab schließlich zwei erwachsene Söhne im Haus und da blieben wahrscheinlich in schöner Regelmäßigkeit solche „Trophäen“ zurück. Sid kannte diese Spielchen der reichen Söhnchen, wobei sie Malcolm niemals solches Handeln unterstellen würde. Er hatte ihr so viel Respekt entgegen gebracht, sie mit in sein Elternhaus zu nehmen, selbst wenn er nicht damit gerechnet hatte, dass jemand nach Hause kommen würde. Besser sein Bruder als seine Eltern, das wäre ihm vermutlich noch unangenehmer gewesen.

    Ein erzwungenes Lächeln auf ihr Gesicht gepflastert trat sie wieder in sein Schlafzimmer und begegnete so tapfer wie möglich seinem Blick.


    „Es war ein wunderbarer Traum, Malcolm. Aber wir sind beide erwachsen… Wir mussten früher oder später aufwachen. Es ist besser, wenn ich das Taxi nehme und zurück in die Stadt fahre. Du hast Morgen sicher wieder einen vollen Terminkalender…“

    Sid klaubte ihre Schuhe vom Boden auf und zog sie dann über, um ihm dann ihre Tasche abzunehmen, ohne ihm wirklich in die Augen zu sehen. Mach es dir nicht noch schwerer!


    Eerschrocken wandte Malcolm sich zu Sid um. Sie war schon fertig? Schon so bald? Gott, das hieß sie würde gehen. Endgültig.

    Vollkommen willenlos ließ er sich von ihr die Tasche abnehmen, die er automatisch wieder ergriffen hatte, ihr aber nie von selbst angereicht hätte. Das hieß, er hätte wirklich akzeptiert, dass sie ging. Dass er sie tatsächlich rauswarf. Dass er mehr Wert auf die Regeln und Gebräuche seiner Familie legte, als auf die eigenen Bedürfnisse und die Frau, die ihm wirklich etwas bedeuten könnte, wenn er es zuließ.


    „Ich finde sonst immer die richtigen Worte… Ich denke, ein Leb wohl wäre angebracht…“ Sid machte immer wieder Pausen, weil sie jedes französische Wort unterdrückte. Was sollte sie noch sagen? Es war wunderschön? Ich kann mir nicht vorstellen, wie das Leben ohne dich sein soll?

    Ridicule*! Es war doch nicht mehr als ein One-Night-Stand. Eine flüchtig aufgeflammte Affäre. Wenn sie mehr hinein interpretierte, dann tat sie sich nur selbst damit weh.

    (*Lächerlich)


    „Ich warte am besten draußen auf das Taxi. Salut, Malcolm.“, rutschte ihr dann doch heraus und sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zum Abschied flüchtig auf die Wange zu küssen.

    Dann eilte sie aus dem Zimmer und flog regelrecht die Treppe herunter, so dass es ein Wunder war, dass sie nicht auf den hohen Absätzen stolperte und stürzte. Sie meinte, dabei von jemandem beobachtet zu werden, doch wozu sich noch mit weiteren Entschuldigungen aufhalten. Malcolm würde seinem Bruder sicher erklären, dass ihr Aufenthalt hier von keinerlei Bedeutung war.


    "Okay." Mehr sagte er nicht, als sie sich von ihm verabschiedete.

    Sie wollte auf ein Taxi warten, das er noch gar nicht bestellt hatte. Sie von einem Fremden abholen zu lassen, war so, als würde er die Sicherheit, die er ihr in seinen Armen und unter seinem Schutz hatte geben wollen, ebenfalls aufgeben. Selbst wenn er ihr nicht mehr nahe sein durfte, konnte er wenigstens aus der Ferne über sie wachen. Sie ansehen, ohne dass sie es merken würde. Er war Enforcer, er durchstreifte die Stadt. Es würde niemandem auffallen, wenn er sich eine Stunde Zeit tief in der Nacht stahl, um eine Stunde an ihrem Bett zu sitzen, während sie schlief und vielleicht von ihm träumte.

    Nein, das war bestimmt ein zu verklärter Gedanke für diese Art von Abschied.


    Draußen traf Sid die kühle Abendluft wie eine Ohrfeige ins Gesicht, doch sie nahm einfach die Stufen nach unten und lief die kiesbestreute Auffahrt herunter, damit das Taxi nicht extra vors Haus fahren musste. Dabei wühlte sie fröstelnd auf der Suche nach ihren Zigaretten in ihrer Tasche herum. Sie zog die Packung heraus und blieb kurz stehen, um sich eine Zigarette mit zitternder Hand anzuzünden. Jetzt erst wurde ihr bewusst, warum ihr so kalt war. Sie hatte ihre Jacke im Haus vergessen, aber sie würde nun nicht zurücklaufen, um sie zu holen. Wenn sie sich recht erinnerte, hing sie über dem Stuhl, wo sie draußen mit Malcolm zu Mittag gegessen hatte.

    Das war ihr egal, sie konnte darauf verzichten. Sie hatte genug andere. Waren ihr Klamotten einmal wirklich so wichtig gewesen? In der Trauerzeit hatte sie den Eindruck gewonnen, zu oberflächlich gelebt zu haben. Ja, genau. Immer an der Oberfläche, niemals wirklich in die Tiefe. Und nun hatte sie einen kleinen Einblick bekommen, wie es wirklich sein könnte, wenn man sich jemandem zutiefst verbunden fühlte.

    Sid betrat den Gehweg und blieb dann sich verloren fühlend stehen, während die Zigarette ungeachtet in ihrer Hand verglühte. Sie hatte nach dem Anzünden keinen weiteren Zug genommen. Das Atmen fiel ihr schon schwer genug und zudem würde es sie nur an ihre kleine provokante Unterhaltung mit Malcolm vor dem Diner erinnern. Verzweifelt blickte sie hinauf in den Himmel, wo der Mond immer noch voll und rund aussah, obwohl er nun stetig abnehmen würde.


    Je l’ aime un peu, beaucoup, à la folie, passionnément... PAS DU TOUT!*

    (Ich liebe ihn ein bisschen, sehr, bis zur Verrücktheit, leidenschaftlich... Überhaupt nicht!)

    Unvermittelt fiel Sid dieses Wortspiel aus ihrer Kindheit ein, wofür sie kleine Gänseblümchen gemeuchelt hatte, um Blütenblatt für Blütenblatt abzuzupfen und zu testen, ob man einem Jungen zugetan war. Wie sehr hatten sie und ihre Schulfreundinnen gekichert, wenn das „pas du tout“ ihre Abneigung gegen bestimmte Jungen bestätigte. Warum dachte sie überhaupt daran?

    Ah ja... Wahrscheinlich wegen der magischen Rosen. Zuhause wartete eine einsame Blüte in einem Wasserglas auf sie. Vielleicht zerfiel sie gerade so wie ihre Träume... Würden die Blätter gänzlich schwarz werden...?

    Sid runzelte die Stirn, dass sie immer noch dazu neigte, die paar Stunden mit Malcolm zu romantisieren. Das war nicht richtig. Er war kein Ritter in dunkler Rüstung, der gekommen war, um ihr Herz zu erobern. So etwas passierte nur in Märchen oder in Hollywoodfilmen.

    Sid sah links und rechts die Straße herunter, doch weit und breit kein Wagen zu sehen. Wenn sie wüsste, aus welcher Richtung er kommen würde, dann würde sie ihm entgegen laufen. Sie wusste nicht einmal, wo sie war, kannte auch Malcolms Nachnamen nicht. Er ihren auch nicht. Nicht einmal ihren richtigen Namen.

    Aufsteigende Wärme an ihren Fingern erinnerte sie daran, die Zigarette fallen zu lassen, bevor sie sich auch noch die andere Hand verbrannte. Das rote Glühen ließ sie kurz zusammen zucken, bevor sie die Glut austrat. Weit und breit war kein Mülleimer zu sehen, so dass Sid die Sache auf sich beruhen ließ. In dieser feinen Gegend wurden die Gehsteige bestimmt jeden Tag mit einer Kehrmaschine sauber gehalten.

    Oh, Malcolm…

    Sid nahm einen zitternden Atemzug und wischte sich eine Träne von der Wange, die später garantiert in Sturzbächen fließen würden, auch wenn es keinen vernünftigen Grund dafür gab, der sie rechtfertigen würde.


    . . .


    Als Malcolm sich das nächste Mal dem Fenster zuwandte, sah er sie bereits den Weg entlang gehen. Er musste ihr jetzt ein Taxi rufen, damit sie sicher heim kam. Aber er war einfach nicht dazu in der Lage, sich zu rühren. Er wollte sie nicht aus den Augen lassen. So als hätte er Angst, sie nie wiederzusehen, wenn er jetzt zum Telefon ging und sie in der Dunkelheit der Nacht um sie herum verlor.


    "Das Taxi kommt gleich.- Aber sie hat das hier unten vergessen. Soll ich ihr nachgehen?" Theo tauchte so unvermittelt mit Sids Blazer in seinen Händen neben ihm auf, dass Malcolm ihn beinahe gepackt und mit einem gezielten Schlag zu Fall gebracht hätte. Diese Selbstverständlichkeit, mit der sein Bruder die Entscheidungen für ihn traf, war im Moment das, was er am wenigsten gebrauchen konnte.

    Genau wie der Zuspruch, der Theodor auf der Zunge lag, als er Malcolm schwer die Hand auf die Schulter legte und brüderlich tröstend tätschelte. Malcolm entriss ihm ungeduldig die Jacke und war fast versucht, noch vor Theodors ungehaltenem Blick daran zu riechen, um Sid so noch einmal ganz nahe zu sein. Selbstbeherrscht wie er war, ließ er es bleiben.


    "Verkneif's dir einfach, ja?! Tu uns beiden den Gefallen." Malcolm sah Sid durch das Tor gen Bürgersteig entschwinden. Nur noch das Glühen ihrer Zigarettenspitze kündete davon, dass sie noch da war. Als auch dies verlosch, spürte er einen unerträglichen Stich in seinem Herzen, der viel schlimmer war, als die körperlichen Schmerzen, die er tagsüber ertragen hatte. Ganz fest klammerte er sich an den Stoff in seinen Händen und riss ihn beinahe entzwei.


    "Gott, dich hat es ja wirklich ziemlich erwischt, Mal.", murmelte Theodor versöhnlich vor sich hin, während er wie sein Bruder in die Nacht hinaus starrte und nach dem leuchtenden Taxi-Symbol Ausschau hielt, das Sid sicher nach Hause bringen würde. Sie war doch bloß eine Sterbliche. Wie konnte sie seinen Bruder so aus dem Konzept bringen? Das hatte er noch nie erlebt. Nicht in den 135 Jahren seines Daseins und er fragte sich ernsthaft, ob Malcolm so etwas jemals in seinem mehr als doppelt so langem Leben erlebt hatte.

    "Du weißt doch, dass sie niemals die Richtige sein kann.", fuhr er leise fort, doch das tiefe Grollen, das Malcolm als Warnung für ihn ausstieß, während dessen Fingerknöchel sich immer heller vom Jackenstoff abhoben, ließ ihn endlich schweigen.

    Scheiße, Mann.

    Ein letztes Tätscheln der brüderlichen Schulter und der Wunsch, dass seine Schwester hier wäre, um ihm beizustehen oder wenigstens das Richtige zur Entschärfung der Situation zu sagen, dann war Malcolm wieder allein. Das Taxi, auf das Theo gewartet hatte, fuhr nun langsam die Straße entlang, um Sid aufzulesen. Von tiefer Sehnsucht erfasst, die zu spät kam und sie nie erreichen würde, da er es selbst in ihrem Moment größter Schwäche nicht geschafft hatte, ganz in sie zu dringen, um sie komplett zu erfassen und zu verstehen, legte er die linke Hand an die Scheibe und sah tatenlos dabei zu, wie das Gefährt wendete und sie zurück in die Stadt brachte.

    Er konnte sie doch nicht einfach so gehen lassen, sie hatte ihre Jacke vergessen. Kaum gedacht, war er schon unten auf der Straße. An derselben Stelle, an der Sid nur Sekunden zuvor gestanden hatte. Sie war nicht mehr da. Die roten Rücklichter des Taxis kündeten davon, dass er zu spät gekommen war.

    Malcolm fühlte sich wie erstarrt. Wie betäubt hob er die Jacke an sein Gesicht, nahm einen tiefen, schmerzhaften Atemzug und ließ es zu, das der Schmerz noch schlimmer wurde, als er ihren unverwechselbaren, lieblichen Duft wahrnahm, der ihm beinahe Tränen des Verlusts in die Augen trieb.


    "Es tut mir so leid.", flüsterte er wie eine Beschwörungsformel in den hellgrauen Stoff. "Das musst du mir glauben."


    Sid drehte sich nicht noch einmal nach der Villa um. Es würde sowieso niemand zum Abschied winken. War Malcolm jetzt erleichtert, dass sein Bruder gekommen war? Würden sie jetzt unten zusammen sitzen und sich gegenseitig versichern, wie vernünftig diese Entscheidung gewesen war?

    Vielleicht würde sie ihm eines Tages zustimmen und lernen, dass Träume in der wirklichen Welt keinen Platz hatten. War es nicht das, was Papa ihr immer gepredigt hatte?

    Die Fahrt zurück erschien ihr wie eine grausame Folter, sie fühlte sich verloren auf dem geräumigen Rücksitz des Taxis. Zitternd schlang sie die Arme um den Oberkörper und lehnte die Stirn an die kalte Scheibe, während Lichter an ihr vorbeizogen, die sie nur verschwommen wahrnahm. Völlig gleichgültig bezahlte sie die horrende Summe, die die Fahrt verschlungen hatte. Dann stand sie vor dem Gebäude, in dem sich ihr kleines Apartment befand. Es war ein anonymer, grauer Kasten, in dem sich früher eine Fleischfabrik befunden hatte. Sid hätte sich etwas Teureres leisten können, aber sie wollte auch kein Geld verschwenden, wenn sie ihren Aufenthalt hier weiter unnötig in die Länge zog.

    Das war kein Zuhause und keine Zuflucht, in der sie Schutz und Trost finden würde. Einen solchen Platz gab es nicht mehr. Die Küche ihres Vaters war verlassen, ihre gemeinsame Wohnung weiter vermietet und die Möbel und andere persönliche Dinge sorgfältig eingelagert.

    Sid betrat die Eingangshalle und nahm die Treppen bis zur vierten Etage, wo sie müde den Gang hinunterlief, bis sie ihre Tür erreicht hatte. Drinnen ließ sie die Tasche einfach auf den Boden fallen und taumelte in Richtung Schlafzimmer, wo sie sich auf das Bett fallen ließ und schmerzhafte Atemzüge nahm, die sich beinahe wir ein Schluchzen anhörten. Die Tränen wollten nicht fließen und Sid krümmte sich zusammen und quälte sich mit ihrer Unfähigkeit, der Trauer ihren Lauf zu lassen. Sie fühlte sich innerlich wie abgestorben, als hätte sie alles, was sie ausmachte, zurückgelassen. Sie wand sich wie unter Krämpfen, konnte jedoch keine Erleichterung finden. Selbst ein Blick auf die Rose, die auf ihrem Nachttisch stand, löste die Barrieren nicht auf.


    Wieder und wieder stiegen Bilder in ihr auf, die sie nur weiter zu Eis erstarren ließen. Malcolm auf der Straße, der versuchte, die naseweise Kellnerin loszuwerden… Wie er an die Scheibe des Diners geklopft hatte, um einen nächtlichen Besuch zu machen… Ihr erster Kuss… Sid stöhnte auf und grub das Gesicht in ihr Kissen, das sich kalt und abweisend anfühlte. Nicht so wie bei ihm zuhause, wo sie den anregenden und tröstenden Duft seiner Haut noch von den Kissen und Bettlaken hatte aufnehmen können.

    Die Stunden vergingen und Sid fand sich irgendwann auf dem Rücken liegend wieder, während sie mit brennenden aber tränenlosen Augen in die Dunkelheit starrte. Sie sollte sich mit irgendetwas Schönem ablenken, doch es gab nichts, was den Verlust aufwiegen oder geringer machen würde.

    Das brachte sie nur dazu, an ihren Vater zu denken und dass sie vollkommen allein in der Welt stand. Es gab tatsächlich keinen Menschen, der sie vermissen würde. Die Bekannten in Paris lebten ihre Leben weiter und hier war sie noch zu neu, um feste Bande geknüpft zu haben.


    


    

  


  
    


    5. Petites Causes…


    (Franz. Kleine Ursache(n)…)


    


    Freitag, 28. September


    Schließlich war Sid irgendwann in einen unruhigen Schlummer geglitten, in dem sie unbewusst nach Malcolm rief und sich von einer Seite auf die andere warf, bis ihre Augen wieder aufflatterten, weil die Sonne langsam am Horizont aufstieg. Sid fühlte sich wie gerädert und schleppte sich ins Badezimmer, um sich unter die Dusche zu stellen. Den Impuls die getragene Kleidung in den Müll zu werfen, unterdrückte sie, weil es eine kindische und unnütze Reaktion gewesen wäre. Es machte keinen Unterschied.

    Sie hatte Frühdienst und zog sich wie in Trance an. Die Arbeit würde helfen, ein paar Stunden tot zu schlagen. Sid deckte die Schatten unter den Augen ab, so dass sie beinahe normal aussah. Schließlich hatte sie nicht geweint, es war keine verräterische Röte zu sehen und niemand konnte in ihr blutendes Herz sehen.

    Jedenfalls fiel es keinem der Gäste auf, dass etwas mit ihr nicht stimmte, solange sie freundlich und effizient blieb. Am Nachmittag kam die Ablösung in Form von Rhonda und einer anderen Kollegin. Sid wollte ihr lieber aus dem Weg gehen, doch in Anbetracht ihres auffälligen Verhaltens von gestern, war das wohl nur ein frommer Wunsch.

    Sid tat so, als suche sie etwas in ihrem Spind, während Rhonda an der Tür lehnte und muntere Fragen stellte.


    „…Oh, bitte, Sid! Sei doch nicht so verschlossen wie eine Auster! Erzähl doch… Denk daran, ich bin eine arme, gelangweilte Ehefrau mit zwei Kindern! Mir passiert nie so etwas Aufregendes. Okay… okay… natürlich ist es privat, aber sag wenigstens, ob er wirklich so ein Traumtyp ist, wie sein Aussehen verspricht.“


    Sid schloss gequält die Augen und zwang sich, ruhig weiter zu atmen.

    „Er ist wirklich ein Traummann.“, stimmte sie Rhonda mit tonloser Stimme zu, drückte die Tür des Spindes zu und zog den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter.


    „Oh, mein Gott, Kindchen! Was ist passiert? Was hat der Schuft dir angetan… Sag nichts, er ist verheiratet und hat es dir erst gesagt, als er hatte, was er wollte.“, echauffierte sich ihre Kollegin, als sie ihr nicht mehr ausweichen konnte und ihr in die Augen sah.


    „Nein… Nein! So war es nicht! Wir waren nur essen… Er hatte keine Zeit mehr… Sein Bruder brauchte ihn im Geschäft. Ich habe nur schlecht geschlafen.“, widersprach Sid sofort, weil sie nicht ertragen konnte, dass man schlecht über ihn sprach.


    Rhonda schnalzte leise mit der Zunge und schüttelte mitfühlend den Kopf. Die Frau dachte sich ihren Teil. Der Typ hatte Sid das Herz gebrochen, das sah doch ein Blinder. Von wegen Bruder. Wahrscheinlich war ihm während des Essens aufgegangen, dass eine Kellnerin nicht gut genug für ihn war.

    „Geh nach Hause und leg dich ein wenig hin. Du siehst wirklich nicht gut aus. Nimm es dir nicht so zu Herzen, ja? Es werden noch viele andere nach ihm kommen. Aussehen allein ist nicht alles.“, versuchte sie, Sid zu trösten, drückte sie kurz und verließ dann die Umkleide, um ihre Schicht zu beginnen.


    Sid wurde speiübel, doch da sie den Tag über nichts gegessen hatte, passierte nichts weiter, als dass ihr noch elender wurde, weil sie sich keine Erleichterung durch die Entleerung ihres Magens verschaffen konnte.

    Mit tauben Fingern knöpfte sie den dunkelblauen Sweater zu, den sie zu ihrer Uniform angezogen hatte, wobei ihre Gedanken damit unweigerlich zu dem Moment zurückgingen, als sie das mit Malcolms Hemd getan hatte. Sie wusste nicht einmal, ob ihm der Anblick gefallen hatte, doch darüber nachzudenken war überflüssig. Aussehen allein war wirklich nicht alles.

    Sid verließ den Diner und steuerte die nächste U-Bahnstation an, mit der sie ins Zentrum fahren wollte. Sie musste sich irgendwie beschäftigen und hatte in der durchwachten Nacht einen Entschluss gefasst, während sie sich an Gespräche erinnert hatte, die sie mit ihrem Vater geführt hatte. Wenn sie selbst keinen Erfolg hatte, dann würde sie einen Detektiv engagieren und wenn das auch zu keinem Ergebnis führte, dann würde sie zurück nach Paris fliegen.


    Es dauerte Stunden, in denen sie an einem altmodischen Microfiche-Gerät saß und Berichte der Klatschpresse aus den siebziger Jahren durchging. Ihr Vater hatte ihr einmal in einem Streitgespräch an den Kopf geworfen, dass er genau wüsste, wie dekadent der Jetset lebte, da er selbst ein Teil davon gewesen war, wenn auch nur kurze Zeit und in einem anderen Land. Er kannte das berühmte „Studio 54“ noch aus eigener Erfahrung. Bild für Bild huschte an Sid vorbei und dann sog sie scharf die Luft ein.


    DA! Das war das Gesicht ihres Vaters, der es halb von der Kamera abgewandt hatte!

    Sid stellte das Bild mit zitternden Fingern fest und las die Bildunterschrift mit fliegenden Augen, um sie dann weit aufzureißen, weil sie der Frau im Vordergrund des Bildes bisher keine Beachtung geschenkt hatte.


    …Juno Felix, Model und Künstlermuse mit ihrer neuesten Eroberung, Bertrand St. Pierre…

    Das Bild war leicht körnig und doch erkannte Sid die strahlende Schönheit der Frau, die scheinbar wie sie selbst goldblondes Haar gehabt hatte. Ist sie das? Ist sie das…?!

    Der Brief, den sie entdeckt hatte, war mit einem J. gezeichnet gewesen. J wie Juno?

    Die Zeit passte. Sie war etwa zu der Zeit gezeugt worden, wenn sie voll ausgetragen gewesen war. Sid drehte an der Einstellung und vergrößerte das Bild etwas, als es endlich wieder scharf eingestellt war, wäre sie beinahe von dem harten Stuhl gefallen, auf dem sie schon seit Stunden saß.


    Der Anhänger! Die Frau trug einen Skarabäus um den Hals! IHREN Skarabäus!

    Sid bedeckte ihren Mund mit beiden Händen, um sich davon abzuhalten, einen Laut von sich zu geben. Sie brachte es vor lauter Aufregung kaum fertig, die Kopie des Bildes zu veranlassen, das sie mitnehmen wollte. Sie hatte eine Spur gefunden! Es bestand doch die Möglichkeit, dass das ihre Mutter war… Ähnlichkeiten waren vorhanden und der Anhänger war zu identisch, um als purer Zufall abgetan zu werden.


    Zwei Stunden später war nichts mehr von der anfänglichen Euphorie übrig geblieben, die Sid nach der Entdeckung des ersten Bildes ergriffen hatte. Sie hatte die öffentliche Bibliothek mit einem Gefühl der Leere und der aufkeimenden Angst verlassen, langsam wirklich den Verstand zu verlieren. Sie wollte zuerst in den Central Park laufen, doch dann war sie mit einem Mal zu müde gewesen, um weiter zu gehen. Sie ließ sich auf einen der Betonklötze sinken, mit denen der Vorplatz eines riesigen Hochhauses wie ein Steingarten geschmückt war. Niemand achtete auf sie, es war schon dunkel geworden und die Hochhausangestellten alle schon sicher in ihrem Zuhause, um gemütlich zu Abend zu essen. Bis auf ein paar Lichter in der obersten Etage waren die meisten ausgeschaltet.

    Wenn Juno ihre Mutter war, dann war Sid über 25 Jahre zu spät in die Stadt gekommen. Sie konnte das Bild nicht aus dem Kopf bekommen, auf dem die junge Frau in einem weißen Abendkleid grotesk verdreht auf dem Boden einer Club-Toilette lag. „Überdosis Drogen“ war die Bildunterschrift gewesen. Hatte ihr Vater ihr deswegen nach der Sache in St. Tropez eine solche Szene gemacht? Hatte er gedacht, sie würde wie die liederliche Mutter enden?

    Ihre linke Hand griff nach dem Skarabäus und umfasste ihn, als wollte sie spüren, dass er noch da war. An ihrem Todestag hatte Juno ihn nicht mehr getragen. Da war sie schon auf der Welt gewesen, etwa sechs Monate alt. Mutlos ließ sie die Hand in den Schoß sinken und verschränkte sie mit der Rechten.


    Wie konnte es sein, Post von einer Toten zu finden?

    Der geheimnisvolle Brief war kurz vor dem Tod des Vaters datiert gewesen. Es sei denn, das geschwungene J der Unterschrift bedeutete nicht Juno.

    Sie sollte aufstehen, ein Taxi nehmen und nach Hause fahren, doch sie brachte einfach nicht die Energie auf, um sich auch nur einen Millimeter zu rühren. Vielleicht wenn die Nacht hereinbrach und es kälter wurde.


    ° ° °


    Ratten huschten lautlos mit bebenden Barthaaren über die angelegten Steingartenbeete hinter Sid. Ihre kleinen Füßchen trapsten unsicher über den kaum knirschenden Kies und ihre nackten Schwänze ringelten sich in einer ekelhaft freudigen Erwartungshaltung dicht über dem Boden. Futter.

    Der Aryaner, der seinen Mitstreitern mit klugem Beispiel voranging, war der schwachen Duftspur aus dem Park von vorgestern Abend einfach hierher gefolgt, nachdem die Sonne ein weiteres Mal diesem Teil der Welt gute Nacht gesagt hatte und dem dicken Gevatter Mond Platz machte, der nun auf die zusammengefundene, wogende Masse Nagetiere herunter schien und die unwissende Sid vielleicht gewarnt hätte, wenn nicht schon jemand anderer die ganze Zeit auf sie aufgepasst hätte.


    Die Walküre hatte am Abend vorher Alarm geschlagen. Ihre Sophora Jeanne D'Arc war entführt worden, sie selbst vollkommen außer sich, da sie die Vollmondnacht nicht im Castle sondern in der Unterkunft von Frankenstein in der Fortress verbracht hatte. Man hatte sie zwar von ihren Aufgaben entbunden und Pia Nicolasa war Zeugin, doch sie machte sich trotzdem die größten Vorwürfe und drehte vor Sorge fast durch. Da Malcolm aufgrund seiner Verletzungen vom Dienst in der Nacht zuvor freigestellt worden war, erfuhr er es erst mit dem heutigen Dienstantritt.

    Das war also die Zivilistin gewesen, die sie im Central Park verloren hatten. Eine Sophora. Eine, die doch am besten wissen musste, wann man zuhause blieb. Sein Mitleid hielt sich in Grenzen, die Wut über die Vorwürfe, die ihm im Nachhinein trotz seines couragierten Einsatzes gemacht worden waren, jedoch nicht. Sie sollten alle auf der Suche nach einer Spur sein, die sich längst verloren hatte. Nach zwei weiteren Tagen und einer ganzen Nacht. Das hier war die zweite nach dem Vollmond. Die Sophora war längst tot oder so gut versteckt, dass man sie nie finden würde. Es ging das Gerücht um, das Jeanne nicht einmal einen besonderen Duft hatte, der sie verraten könnte. Trocken wie der Sand in der Sahara. Kein Leben in dieser Frau, für die der Tod dann wohl die bessere Alternative sein musste. Oder auch nicht. Wenn Malcolm jetzt an den Tod dachte und dann wieder an Sid, war das wohl kaum eine Lösung oder erleichternde Maßnahme, die ihn von seinen Qualen befreite. Das Leben musste nun mal weitergehen, ob nun mit ihr oder ohne sie. Es war egal, wie sehr das schmerzte. Er hatte gelernt, gewisse Dinge aushalten zu müssen.


    Hoch oben auf einem der angrenzenden Gebäude zum Lancaster Building stand er. Mantel und Haare wehten im Wind, der es aber nicht schaffte, durch seine Gedanken zu wirbeln und Klarheit darin zu schaffen. Der gefallene, schwarze Engel der Nacht.

    Malcolm dachte die ganze Zeit an Sid und daran, wie sie sich jetzt fühlen musste. Er hatte sie den ganzen Tag über unbemerkt verfolgt. Seit Arbeitsbeginn sozusagen. Er selbst hatte heute nicht ins Büro gehen können. Seine Konzentration war schlichtweg nur auf ein Ziel gerichtet: Sid.

    Sie saß irgendwo dort unten, für ihn in diesem Moment kaum größer als eine Ameise, doch aufgrund der Nähe, die sie miteinander geteilt hatten, konnte er sie deutlich wahrnehmen. Ein hauchdünner roter Faden, der sich von der Erde zu ihm herauf schlängelte und dann plötzlich in der kühlen Nachtluft zerriss.

    Malcolm merkte auf. Er lauschte in die Dunkelheit, vernahm aber keinen Laut, obwohl er die Gefahr witterte, die irgendwo dort unten zu lauern schien. Ohne weiter zu zögern, stieß er sich vom Dach ab, sprang von Feuerleiter zu Feuerleiter gleich mehrere Meter hintereinander in die gähnende Tiefe unter ihm.


    Der Aryaner hatte sich gerade zu einem ganzen Körper zusammengesetzt. Ekelhaft gelbe Reißzähne schimmerten im Licht einzelner Straßenbeleuchtungen, die den Steingarten säumten. Rote Augen glühten gierig vor Hunger, während sich die letzten pelzigen Schemen um den toten Leib zu altmodischen Kleidern aus dem vorletzten Jahrhundert formten.

    Nur wenige Schritte und er würde Sid erreicht haben. Malcolm rannte schneller. Als er ahnte, zu spät zu kommen, wenn er seinen Weg zu ihr auf diese Seite fortsetzte, entmaterialisierte er sich mitten im Laufschritt und gezogener Waffe direkt in den Weg seines Feindes. Dieser ließ sich nicht überraschen. Ein lautloses Handgemenge entbrannte und Malcolm kämpfte verbissen ruhig, um die Aufmerksamkeit Sids erst so spät wie möglich auf sich zu lenken. Er traf den Aryaner mit seinem Schwert in die Eingeweide, schnitt tief und schwarzes Blut, rattiges Etwas und Gedärme ergossen sich zu seinen Füßen. Der Aryaner brach mit einem quiekenden Laut in seine tierische Gestalt zusammen und versuchte, Malcolm beizukommen, in dem er ihn in Form von pelzigen Nagetieren überrannte. Malcolm trat so viele Ratten wie möglich fort, um sie von Sid fernzuhalten, doch die grässlichen Viecher durchschauten schnell sein Spiel und stürmten an ihm vorbei auf die Frau zu, die sie sich ja schon als ihre Beute auserkoren hatten.


    Sid wurde tatsächlich immer kälter, so regungslos wie sie auf dem nackten Stein saß. Sie tat jedoch nichts weiter, außer die Schultern ein wenig zusammen zu ziehen. Der Schock über den Verlust der Mutter saß einfach zu tief. Oder vielmehr die Erkenntnis, dass sie wirklich eine Halbwaise gewesen war. Nun wusste sie auch, warum ihr Vater kaum ein Wort über die Frau verloren hatte, die sie geboren hatte.

    Passten Kind und Mann nicht in ihre Vorstellung von Leben?

    Sid spürte Tränen aufsteigen, die jedoch nur einen dumpfen Schmerz in ihren Schädel trieben, weil sie nicht fließen wollten. Selbstmitleid war wohl kaum angebracht. Sie war bestimmt nicht das erste Kind, das nicht gewollt worden war. Dafür hatte sie einen sehr liebevollen Vater gehabt.

    Und sie war auch nicht die erste Frau, die man zurückgewiesen hatte. Sie wusste selbst nicht, ob es weniger schlimm gewesen wäre, einen längeren Zeitraum mit ihm verbringen zu dürfen. Kurz und schmerzlos passte nicht zu den Gefühlen, die gerade durchlitt. Es fühlte sich eher an, als hätte man sie um ihr ganzes Leben betrogen, obwohl sie überhaupt nicht wissen konnte, wie sich die Anziehung zwischen ihnen beiden entwickelt hätte.

    Ein eisiger Schauer rann ihren Rücken herunter und dann spürte sie die Kälte auf ihrer Brust, so dass sie den Blick senkte und selbst zu Eis erstarrte. Die Flügel des Käfers leuchteten wieder. Diesmal allerdings in einem schleimig anmutenden Grün, das ihre Haut kränklich aussehen ließ. Sid blinzelte langsam, ließ die Lider geschlossen und öffnete sie wieder, um zu prüfen, ob ihre Wahrnehmung ihr Streiche spielte.

    Nein. Das Leuchten blieb.

    Sie wollte sich schon von dem Klotz erheben, erstarrte dann aber, als das Glühen seine Farbe veränderte. Es wurde schwächer, um dann heller und wärmer denn je aufzuleuchten. Beinahe schon dunkelrot.


    „SID!" Malcolm schrie gellend ihren Namen und stürmte im Wettlauf mit den Ratten auf sie zu. Sie würde sich nicht gegen diesen Ansturm wehren können. Nur ein Biss auf ihrer kostbaren Haut und er würde diesen Biestern das Fell einzeln über die Ohren ziehen.

    Sie drehte sich tatsächlich zu ihm um. Fassungslos, erstaunt ihn zu sehen. Gar nicht auf die Ratten achtend, die nur schwarze Schatten außerhalb ihres Sichtfeldes bildeten, in dem er den Mittelpunkt ausmachte. Malcolm rannte sie fast über den Haufen, packte sie ohne Erklärung am Arm und befahl ihr, zu laufen. So schnell sie konnte und sich ja nicht umzudrehen. Auf das Lancaster Building zu.


    Sid hörte ihren Namen und wandte sich wie in Trance um, um Malcolm einfach nur anzustarren, dessen dunkle Silhouette sich in ihre Netzhaut einzubrennen schien. Sie konnte es nicht glauben. Sie würde jeden Moment in ihrem kalten Bett aufwachen und feststellen, dass alles nur ein Traum gewesen war. Er nahm ihr den Atem und sie lief, ohne nachzudenken, neben ihm her, obwohl es ihr schwer fiel, mit seinen rasenden Schritten mitzuhalten. Da ihr ganzer Körper und bald auch ihre Lunge brannten, konnte sie überhaupt nicht beurteilen, woher diese brennenden Schmerzen herrührten.


    Malcolm drückte ihr seine Chipkarte für den bereits abgesperrten Haupteingang zwischen die Finger und wiederholte seine Befehle. Sie sollte laufen, sich ja nicht umdrehen und sich in dem Gebäude in Sicherheit bringen.

    Aus irgendeinem Grund kam sie seiner Aufforderung umgehend nach. Erleichtert, sie nicht auch auf diese Weise verlieren zu müssen, stürzte er sich in den Kampf gegen die Ratten, stach, trat und schlug, bis sich rund um den Platz, wo Sid Minuten zuvor noch gesessen hatte, ein Haufen toter Kadaver angesammelt hatte und die Reste des halb zerstörten Aryanerkörpers die Flucht antraten.

    Malcolm selbst hatte ebenfalls einiges abbekommen, aber er hielt sich gerade und hoffte, dass die blutigen Wunden in den Rissen seiner Hosen und dem Mantel diesmal schnell ausheilten. Möglichst noch bevor Sid ihn so sah.


    Malcolm…

    Sid öffnete den Eingang mit der Chipkarte und blieb hinter der Glastür stehen, um zu sehen, was er da draußen machte. Ihr drohten, die Knie nachzugeben, weshalb sie sich mit einer Hand an dem Glas abstützte und dabei zusah, wie er gegen etwas kämpfte, das Sid erst nach einiger Zeit als beinahe schon als riesenhaft zu bezeichnende Ratten identifizierte. Sie alle hatten kleine rot glühende Augen.

    Und seine Augen glühten auch! So rot wie der Skarabäus, den sie sich nicht anzufassen traute. Die Wärme des Goldes auf ihrer Brust war ein starker Indikator dafür, dass sie sich wieder nur die Finger verbrennen würde.

    Sid wich zurück und hielt sich schließlich taumelnd an einem Automaten fest, der hier in der Halle aufgestellt war, in der nur noch die Notbeleuchtung brannte.

    Brennen… ein scharfes Beißen auf ihrer Haut ließ sie an sich herunterblicken, wo sie an ihren nackten Unterschenkeln zwei Wunden entdeckte, aus denen langsam ihr Blut floss. Sid nahm einen tiefen Atemzug und lehnte sich schwer gegen den Automaten, weil sie sonst wohl zu Boden geglitten wäre. Ihr Herz schlug dumpf und unkontrolliert in ihrer Brust.


    „Sid!" Malcolm materialisierte sich vor dem Haupteingang, betätigte ein weißes Feld neben dem Kartenleser, der seinen Fingerabdruck scannte und somit die Türen auch ohne Chip für ihn öffnete.

    „Sid!", rief er noch einmal und fand sie in der Nähe der Snackautomaten, die für die Angestellten und Wartenden aufgestellt worden waren. Sie war in Sicherheit. Jetzt durfte er wirklich erleichtert aufatmen und hatte ihr gleichzeitig die Gelegenheit zugespielt, sich für seinen Rauswurf zu rächen.


    Sid hob den Kopf und blickte ihm stumm entgegen. Ihre Stimme wollte ihr nicht gehorchen. Seine Augen sahen wieder völlig normal aus, aber sie hatte gesehen, was sie gesehen hatte, oder nicht?

    Lag das nur an dem Schlafentzug? Sie nahm doch keine Drogen, die solche Halluzinationen rechtfertigen würden. Als er noch näher kam, wich sie zwei kleine Schritte vor ihm zurück, weil sie das unbändige Bedürfnis verspürte, sich ihm an den Hals zu werfen, würde sie nicht Abstand zu ihm halten.


    „Malcolm… Ich… Was ist da draußen passiert?“, wisperte sie mit zitternder Stimme, wobei ihre Augen ängstlich über seine Statur flogen, als wollte sie prüfen, ob er verletzt war.

    „Sie sagte, ich wäre in Paris nicht sicher… Ich sehe Dinge, die nicht sein können… Ich fühle Dinge, die nicht sein können… Was ist los mit mir?“

    Ihre Stimme wurde immer schwächer und dann ging sie zu Boden, weil ihre schwach gewordenen Knie sie nicht mehr zu halten vermochten. Schwer nach Atem ringend stützte sie sich mit den Händen auf dem blank polierten Granit ab und sah aus weit aufgerissenen Augen zu Malcolm auf, als hätte er eine Antwort auf all ihre Fragen.


    „Sid?!", Malcolm machte einen Schritt auf sie zu, hielt dann aber in der Bewegung inne, sie vom Boden auf und in seine Arme nehmen zu wollen. Eine Geste, nach der er sich schon die ganze Zeit gesehnt hatte und nicht tun durfte. Der Schrecken in ihren Augen sollte ihm Warnung genug sein. Sie hatte wahrscheinlich mehr gesehen, als ihnen beiden lieb sein durfte und Malcolm schüttelte bedauernd den Kopf.


    „Ratten. Davon gibt es hier eine ganze Menge in der Stadt. Die Bisse übertragen Krankheiten. Deshalb hielt ich es für nötig, dich in Sicherheit zu bringen."

    Er konnte ihr nicht die Wahrheit sagen. Sie war müde und erschöpft. Ein langer Tag lag hinter ihr. Den halben hatte sie gearbeitet und den anderen in einem Kabuff verbracht, um sich irgendwelche Artikel aus den Siebzigern anzusehen. Wozu das gut war, wusste er nicht. Er würde auch nicht fragen. Sie blutete an beiden Unterschenkeln. Der Scheiß-Freak hatte sie gebissen. Dafür würden auch seine Reste dran glauben müssen, wenn Malcolm ihnen das nächste Mal begegnete.


    „Bist du geimpft? Ich kann dich sonst in die Notaufnahme fahren."

    Gott, sei kein Arschloch und hilf ihr auf, verdammt.

    Eigentlich hatte er ihre verzweifelten Fragen komplett übergehen wollen und sah nach außen hin vollkommen emotionslos drein. Wenn sie Dinge sah, die nicht da waren oder nicht wusste, was mit ihr im Allgemeinen los war, dann sollte er sie wirklich zu einem Arzt bringen, der ihr in dieser Angelegenheit helfen konnte. Andererseits klang Sid so hilflos, unsicher und fragend, dass er sein Herz, das sich nun mal für sie geöffnet hatte, nicht davor verschließen konnte.


    Das Letzte, worüber sich Sid gerade Gedanken machte, waren übertragbare Krankheiten. Sonst hätte sie gestern wohl kaum auf Verhütung verzichtet, als sie sich gedankenlos und vor allen Dingen ungeschützt in sein Bett begeben hatte.

    Sie wusste nicht einmal, ob diese Biester real gewesen waren. Aber wenn Malcolm sie gesehen hatte, dann musste er doch auch… er hatte doch selbst… geglüht.

    Sid wollte aufstehen und ihm entgegen gehen, doch die Erschöpfung machte ihre Glieder schwer. Sie suchte nach einem kleinen Hoffnungsschimmer in seinem kalt abweisenden Gesicht und fand keine Worte, die ihn erweichen könnten. Sie hatten sich ja nicht im Streit getrennt, es gab keinen Grund, sich zu entschuldigen. Gegen die Wand, die er um sich aufgezogen hatte, würde nichts ankommen. Jedenfalls nichts, was sie sagen konnte.


    „Sorg dich nicht, es wird alles wieder gut."

    Er sank neben ihr auf die Knie, sein Mantel breitete sich fächerartig um ihn herum aus und er riskierte beim Vorbeugen über ihren vergleichsweise kleinen Körper, dass sie die vielen Waffen sah, die er darin herumtrug.

    Ganz sachte, um sie zu beruhigen und nicht zu erschrecken, berührte er sie im Gesicht. Nur kurz, mit den Spitzen der drei mittleren Finger seiner linken Hand. Der Geruch von Blut stieg ihm in die Nase. Ihr Blut. Malcolm schloss die Augen und riskierte, sich treiben zu lassen. Sein Verstand hinderte ihn. Er fand zurück in die Gegenwart, nachdem er sicher gehen konnte, dass Sid bis auf große Müdigkeit, einem Schock und den zwei tiefen Bisswunden nichts fehlte. Mit etwas Tee oder Suppe sowie ein wenig Ruhe und Schlaf würde es ihr besser gehen. Eine Notaufnahme brauchte sie nicht. Er konnte sie auch bei sich in seinem Apartment versorgen.

    Wortlos hob er sie auf seine Arme. Sie war viel zu schwach, um sich gegen ihn zu wehren. Sie wieder so nah bei sich zu haben, ließ ihn schwer schlucken, denn er wusste, dass der nächste Abschied von ihr, der unweigerlich kommen musste, nur noch schwerer sein würde. Warum quälte er sich so? Er sollte sie einfach in ihr eigenes Zuhause bringen, doch das war viel zu weit weg und sie benötigte seine Hilfe jetzt. Sein Apartment lag unweit des Lancaster Buildings. Ein Block, um genau zu sein.


    Sid schloss zeitgleich mit ihm die Augen, um die Berührung seiner Finger auf ihrer Wange voll auszukosten. Alles in ihr schrie förmlich danach, sich gegen ihn in seine Arme sinken zu lassen, doch sie tat es nicht. Es würde zu schmerzlich sein, sollte er sie zurückstoßen. Sie lehnte ihren Kopf kraftlos gegen seine Schulter und ließ ihn gewähren, als er sie vom Boden aufklaubte. Es fühlte sich einfach zu gut an, ihm nah sein zu können. Sie rechnete damit, einfach in ein Taxi nach Hause gesetzt zu werden, doch nichts dergleichen geschah.


    Malcolm trug sie die ganze Zeit. Ein Wagen hätte den Weg nur unnötig in die Länge gezogen, obwohl er jeden Morgen damit zur Arbeit und zurück fuhr, um standesgemäß aufzutreten. Mit dem Fahrstuhl fuhren sie bis in den 23. Stock. Als er das Licht für sie anmachte, war es zuerst im Vergleich zu draußen und der Notbeleuchtung im Building grell und blendend. Er dimmte es, bis sich die Einrichtung in angenehmen Schemen wahrnehmen ließ und setzte sie auf das große anthrazitfarbene Designersofa hinter den gewaltigen Couchtisch aus Glas, das ihm mit einem Mal zu wenig einladend vorkam, um ihr wirklich eine Zuflucht bieten zu können. Andererseits konnte er sie kaum gleich in sein Schlafzimmer oder ins Bad tragen. Das würde sie vielleicht falsch verstehen. Er wollte weder zudringlich werden noch erneut Einladungen aussprechen.


    Sid rührte sich nicht, auch nur zu ihm aufzublinzeln, hätte wohl dazu geführt, dass sie sich wie eine Ertrinkende an ihn klammern würde. Lass mich nicht allein!

    Ihre Lippen zitterten, Tränen brannten erneut in ihren Augen, doch sie fühlte sich immer noch wie gelähmt. Also blieb sie sitzen und nur langsam sickerte die Tatsache in ihr Bewusstsein, dass es sich hier um seine Wohnung handeln musste. Die Einrichtung passte zu seinem Charakter. Sie glaubte nicht, dass hier eine weibliche Hand im Spiel gewesen war. Es war alles in klaren und ausdrucksstarken Linien angeordnet. Malcolm mochte sein Leben wohl sortiert und in überschaubaren Bahnen. Aber er hatte diese andere Seite. Sie hatte ihn erlebt, das war kein Traum gewesen.


    "Ich hole den Erste-Hilfe-Kasten. Warte hier, okay?!" Malcolm ließ sie mit einem bekräftigenden Nicken seiner Worte zurück und ging durch das schwarz geflieste, mit ebenso dunklen Marmorbecken und Holzmöbeln ausgestattete Bad rüber ins Schlafzimmer. Hier herrschte Abwechslung von Schwarz und Weiß. Eine ausgewogene Mischung. Eine Einheit. Auf der beinahe schrankhohen Kommode, in der er Krawatten, Socken und einen Teil seiner Unterwäsche aufbewahrte, stand eine Glasvase mit einem Strauß Rosen seiner Mutter. Fiona hatte sie ihm vor vier Tagen mitgebracht, weil sie so wunderbar hierher passten. Vor vier Tagen.

    Da waren diese Blumen noch nicht mit Sid verbunden und die Welt noch in perfekter Ordnung gewesen. Jetzt gab es um ihn herum wohl nur noch Chaos.


    Malcolm streifte seinen Mantel ab und hängte ihn in eine Ecke des begehbaren Kleiderschranks, in dem Anzüge, Hemden und Freizeitkleidung nach Farben und Designern sortiert war. Für Manschettenknöpfe sowie Waffen und Schwerter gab es besondere Halterungen, die in die Wand hinter den Aufhängungen eingelassen waren. Wobei man natürlich nur die Manschettenknöpfe neben seiner maßgefertigten Schuhsammlung sah. Die Waffen, die er nun Stück für Stück ablegte, waren gut versteckt hinter der Wand, die sich ähnlich wie der Geheimeingang im Hause Lancaster öffnete und schloss. Man musste nur an den kleinen Manschetten mit dem weißen Schwan drehen und die Magie offenbarte oder verbarg sich vor einem. Er drehte, nachdem er alles losgeworden war, klappte die Abdeckung aus Acrylglas wieder über die teilweise sehr alten und kostbaren Manschetten, die er entweder seit Jahren gar nicht mehr oder nur zu besonderen Anlässen trug, und ging dann endlich ins Bad, um den Kasten zu holen, mit dem er Sids Wunden versorgen konnte. Er checkte den Inhalt kurz auf Vollständigkeit und kehrte dann damit ins Wohnzimmer zurück.


    Sid hob den traurig schimmernden Blick zu ihm an. Sie sagte kein Wort, hoffte er würde den Ruf ihres Herzens hören, doch das war natürlich nur möglich, wenn er genauso wie sie empfinden würde.

    Er kniete vor ihr, als wäre er ein Ritter, der einer Lady huldigen wollte. Sid konnte nichts gegen diese aufsteigenden Vergleiche tun, wenn sie es mit ihm zu tun hatte. Sie sah mit großen Augen dabei zu, wie er geschickt die Wunden versorgte, wobei er ihre Unterschenkel umfassen musste. Das Gefühl seine Hände auf ihrer nackten Haut zu spüren, war weit schlimmer als das Brennen der Bisse, die die Ratten ihr beigebracht hatten.


    „Ich sollte… vielleicht doch in die Notaufnahme gehen…? Ich weiß nicht mehr, wann ich die letzte Impfung gegen Tetanus bekommen habe.“, flüsterte Sid beklommen, die eine Heidenangst vor Nadeln hatte.

    Aber in seinem Erste-Hilfe-Kasten fand sich auch dafür eine Lösung, die sie erzittern ließ. Beinahe hätte sie gesagt, dass sie so etwas nicht brauchen würde, doch es wäre wirklich leichtsinnig, sich gegen mögliche Komplikationen nicht behandeln zu lassen. Wäre das doch auch nur so einfach ihre Gefühle betreffend. Ein kurzer Pieks und alles wäre vorbei.

    Mit einem tauben Gefühl in den Fingern knöpfte Sid ihren Sweater auf und entblößte ihren rechten Oberarm, indem sie die Jacke bis zu den Ellebogen herunterzog. Sie konnte nicht hinsehen, weil sie wohl sonst schreiend davon gelaufen wäre. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn und sie wünschte sich gerade, ganz woanders zu sein. Nach dem Erlebnis von vorhin erschien ihre Angst absolut absurd, aber sie konnte nichts dagegen tun.


    Je déteste piqûres… je déteste piqûres… Je les vraiement déteste!

    (Ich hasse Spritzen. Ich hasse sie wirklich.)

    Sid sog scharf den Atem ein, als sie den Piekser in den Arm spürte und sank mit einem erleichterten Aufseufzen gegen die Lehne der Couch, als Malcolm das Teufelsding aus ihrer Haut zog. Unter schweren Lidern beobachtete sie, wie er die kleine Punktionswunde mit einer kleinen sterilen Kompresse abdeckte und dann etwas Druck ausübte, damit die Blutung stoppte.


    „Un chevalier… un combattant… un docteur… un amant*…“, wisperte sie leise und streckte ihre Hand nach ihm aus, um ihn vorsichtig an der Wange zu berühren.

    (*Ein Ritter... ein Kämpfer... ein Arzt... ein Liebhaber...)

    „Wer bist du wirklich, Malcolm…? Sag mir bitte… je t’enpris… Was ist dort vorhin auf dem Platz geschehen? Woher bist du so plötzlich gekommen? Und wenn du nicht gewesen wärest, was wäre dann passiert...?!“

    Sid schluckte schwer bei der Erinnerung an die unglaublich großen Tiere. Sie war schließlich in Paris groß geworden, da kam man nicht darum herum, einigen dieser Exemplare zu begegnen. Sie hatte jedoch niemals von einem koordinierten Angriff einer ganzen Kolonie gehört. Ratten gingen Konflikten aus dem Weg, sie planten ihre Angriffe nicht und verfolgten auch keine Menschen. Das waren Ammenmärchen aus schlechten Horrorfilmen.

    Sid spürte das Pochen der Bisse und beugte sich zu Malcolm vor, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


    „C’ était horrible… Du hast… mein Leben gerettet, nicht wahr?“

    Sid erschauerte bei der Vorstellung, dort allein von einem Mob wütender Nagetiere angegriffen zu werden, die vom Teufel besessen schienen. Sie hätte doch keinerlei Chance gegen die Tiere gehabt. Ihr Blick tastete mit verzweifelter Intensität jedes Detail seines Gesichtes ab. Trotz der Angst und ihrer anderen Sorgen konnte sie nicht anders, als sich zu wünschen, sie könnte irgendwie zu ihm durchdringen, die Zeit zurück drehen und bei ihm bleiben.


    „Si tu dis… Wenn du sagst, dass ich mir das alles eingebildet habe… werde ich dir nicht glauben. Ich mag in deinen Augen vielleicht total überspannt sein, aber ich bilde mir solche Dinge nicht ein! Das war kein Traum!“

    Sids Augen funkelten mit einem Hauch Wut darin, da sie nicht bereit war, sich mit Ausflüchten abspeisen zu lassen. Ihr ganzes Leben war seit gestern irgendwie aus den Fugen geraten und sie würde es nicht kampflos hinnehmen, dass man ihr ständig den Boden unter den Füßen wegzog.

    Wenn alles nur ein Hirngespinst war, dann konnte er sie ja nun, nachdem er ihre Wunden gnädig versorgt hatte, wieder auf die Straße jagen. Dann konnte sie doch einfach nach Hause laufen, im Dunkeln. Es gab ja gar keine Biester mit rot glühenden Augen. Alles Einbildung! Hein?!


    Malcolm ließ die Hand sinken, mit der er die Kompresse auf die Impfwunde gedrückt hatte. Immer noch nach außen hin unbewegt und seelenruhig nahm er ein Pflaster aus dem Kasten mit den Versorgungsutensilien, um es auf Sids Arm zu kleben. Innerlich war er so zwiegespalten wie nie zuvor in seinem Leben. Ihr die Wahrheit zu sagen, wäre einfach. Es ließ sich sogar alles logisch und nachvollziehbar begründen. Wenn man an einem Drehbuch für ein Fantasyrollenspiel schrieb oder vorhatte, Rats Reloaded zu drehen.

    Hinzu kam noch die Tatsache, dass er nicht nur die Geschehnisse vor dem Lancaster Building vor ihr verborgen hielt sondern auch einen Teil von sich selbst. Den Teil, den sie nicht verstehen würde oder von dem er glaubte, sie würde ihn nicht verstehen. Es hatte keinen Zweck, sich ihr zu erklären. Sie würde ihn für einen durchgeknallten Irren halten, der zu viele Schundromane gelesen hatte und dann in deren abstruse Welt geflüchtet war. Dabei war er so realitätsbezogen wie kaum ein anderer. Genau deswegen machte er nicht den leisesten Versuch, Sid zu erklären, was sie gesehen hatte.


    „Möchtest du eine Tasse Tee?", fragte er, sich schon wieder erhebend und die Reste von Spritze, Desinfektionsmaterialien und Pflasterpapier einsammelnd. Er warf alles achtlos zurück in den Erste-Hilfe-Kasten und marschierte damit zielsicher zurück ins Bad, wo er sich zunächst die Hände wusch und sich selbst mit Unglauben und Abscheu im Spiegel betrachtete. Er sah so normal aus. Die Bestie in ihm war wieder vollkommen verborgen. Malcolm bleckte die Zähne und fuhr die oberen mit der Zunge nach. Nicht die kleinste Unebenheit. Zwei perfekt weiße Reihen, als hätte sich ein Zahnarzt ganz besondere Mühe auf seine Kosten gegeben. Doch sie waren von Natur aus so beschaffen. Dafür geboren, zuzubeißen. Nicht immer roh oder um zu töten, sondern auch dafür, um das was ihm gehören sollte, zu markieren. Zu brandmarken.

    Sid.

    Das Zahnfleisch über den oberen Eckzähnen schmerzte und seine schwarzen, zweifellos geheimnisvoll zu bezeichnende Augen brannten. Malcolm nahm seinen Zahnputzbecher und füllte ihn halb mit kaltem Wasser aus der Leitung. Was diese Handlung bringen sollte, war ihm selber nicht ganz klar. Er sah sich beim Trinken zu, stellte den Becher zurück an den angestammten Platz, rieb sich mit beiden Händen über das bartschattige Gesicht und wünschte sich, er würde auch äußerlich wenigstens einmal diese Schwäche zeigen können, die er in seinem Inneren fühlte. Es wäre Sid gegenüber nur fair.

    Andererseits: Wann war das Leben schon mal fair? Er hatte ihr Leben retten müssen. Das war seine Aufgabe. Seine Bestimmung. Das hatte rein gar nichts mit persönlicher Zuneigung zu tun. Gar nichts... wirklich nicht... niemals.
 Ohne sich selbst ein weiteres Mal im Spiegel zu betrachten und sich somit auch noch offen bei einer Lüge zu erwischen, die zusätzlich an seiner Standfestigkeit rütteln würde, ging er ins Wohnzimmer zurück und gleich in die angrenzende, offene Küche.


    „Suppe wäre vielleicht auch nicht schlecht, oder? - Du hast dich ein wenig verfroren angefühlt.", rief er ihr zu und holte einen kleinen Topf aus dem Schrank, in den er Wasser laufen ließ. Er kochte mit Gas und die blaue Flamme unter dem Kochgerät strahlte etwas Beruhigendes aus.

    Er gab Pulver einer besonders guten Bouillon ins Wasser und rührte mit dem Kaffeelöffel kurz darin herum, damit es sich schon mal sporadisch auflöste, bevor er den Schneebesen von der Küchenleiste nahm und zum Aufschlagen benutzte. Im Kühlschrank befanden sich frische Möhren und etwas Lauch. Malcolm hatte binnen Sekunden eine Handvoll klein geschnitten. Fehlten nur noch Nudeln, um den Magen satt zu kriegen. Auch davon fügte er einen halben, abgemessenen Kaffeebecher in die mittlerweile sprudelnde Brühe. Sicherheitshalber stellte er die Flamme kleiner. Er wollte in keinem Fall, dass es anbrannte oder überkochte. Riechen tat es in jedem Fall schon mal nicht schlecht.

    Als nächstes kümmerte er sich um den Tee. Das Wasser im gläsernen Kocher war schnell erhitzt. Er nahm eine ebenfalls gläserne Kanne aus dem Hängeschrank mit dem Geschirr und hängte drei Beutel einer Kräutermischung rein, die seine Schwester bevorzugte, wenn sie bei ihm zu Gast war. Sie nannte es scherzhaft Malcolm-kann-mich-nicht-ärgern-Tee. Musste wohl so etwas wie dieses Yogi-Krautzeug sein, das einen entspannen sollte. Wenn es bei Fiona wirkte, würde es Sids Zustand sicher nicht verschlechtern. Er selbst stellte sich eine Kaffeetasse unter seinen Vollautomat neben dem Wasserkocher, der mit leisen, wohlsortierten Geräuschen einen Kaffee für ihn brühte. Die Nudeln schwammen schon im sprudelnden Strudel oben. Noch ein paar Minuten und sie würden gar gezogen sein. Zeit genug, um Sid ihren Tee zu bringen. Der gerade eingehaltene Abstand zwischen ihnen, würde wohl gereicht haben, um ihr Mütchen zu kühlen. Es war schließlich nur zu ihrem Besten, ihr nicht alles frei heraus zu erzählen.


    „Er ist noch sehr heiß. Möchtest du Zucker?", fragte er nicht nur aus Höflichkeit, als er die Tasse samt Untertasse vor sie hinstellte, sondern ganz selbstverständlich, obwohl er ihre Fragen absichtlich ignorierte und sie ihm genauso wenig antworten müsste, wenn sie auf sein kindisches Spiel eingehen wollte. Doch genau das war es nicht. Kindisch.

    Gut, er hatte die Kanne und seinen Kaffee absichtlich in der Küche gelassen, um ihr weiterhin ausweichen zu können, aber das war doch nicht kindisch. Er wollte ihr nur nicht noch mehr Gelegenheit geben, nach weiteren Spukgestalten zu suchen und sich selbst keine, ihr noch einmal näher zu kommen.

    Malcolm musste sie schützen. Um jeden Preis. Auch vor sich selbst.


    Er wollte nicht. Er wollte einfach nicht mit ihr reden!

    Sid war leichenblass geworden, nachdem er sie wie ein distanzierter Arzt in einer Klinik behandelte, der sich einen Dreck um ihr Wohlbefinden scherte. Er kam ihr schon beinahe vor wie ein Zombie ohne jegliches Leben in sich. Er behandelte sie schlimmer als ein unmündiges Kind. So wie ihr Vater Fragen nach ihrer Mutter abgeblockt hatte, wenn sie wissen wollte, wie sie denn gewesen war. Sie verdankte einen Teil ihrer Identität dieser Frau, wäre es so schlimm, mehr über sie zu erfahren, wenn sie doch schon lange tot und begraben war?!

    Wütend starrte sie seinem breiten Rücken nach, als er wieder in seine Küche verschwand, um sich um seinen Kaffee zu holen, den Sid ihm gerade gerne über den Kopf geschüttet hätte. Mit kaum beherrschten Gesten zog sie den Sweater wieder an den richtigen Platz und knöpfte die Jacke mit zitternden Fingern zu, wobei ihre Wangen zu glühen begannen, weil ihr die Knöpfe immer wieder entglitten.

    Mit steifen Bewegungen, gegen die ihr ganzer Körper protestierte, erhob sie sich vom Sofa und griff nach ihrer Tasche, deren Riemen sie über den Kopf zog, so dass er quer über ihrem Oberkörper lag. Es war ein Wunder, dass sie sie bei ihrer überstürzten Flucht nicht verloren hatte. Kurz legte sie die Hand über den dunkelblauen festen Leinstoff, als wollte sie erfühlen, ob der Inhalt nicht verloren gegangen war.


    „Ich gehe!“, verkündete sie mit entschlossener Stimme und wandte sich von seinem Anblick ab, der sie so wütend und schwach zugleich machte, dass sie ihm gerne irgendetwas an den Kopf geworfen hätte, wenn hier auch nur eine einzige Kristallvase in der Nähe gestanden wäre.


    „Vielen Dank für deine Mühen… Malcolm. Du hast deine Pflicht getan. Ich denke nicht, dass es irgendeinen Sinn hat, wenn ich dich weiter mit meiner Anwesenheit belästige.“

    Und Gott bewahre, dass jemand sein Leben durcheinander brachte. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, irgendwo draußen zu sitzen und sich von Ratten anfallen zu lassen? Es fehlte noch, dass er ihr Vorträge darüber hielt, dass junge Frauen nach Einbruch der Dunkelheit gefälligst zuhause zu bleiben hatten. PAH!

    Sid sah sich orientierungslos um und steuerte dann den Ausgang mit steifen Schritten an.

    Tee und Suppe! Eine Frechheit!

    In Gedanken folgte eine Schimpftirade der anderen, um sich zum Weitergehen zu motivieren. Sie musste an ihrer Wut festhalten, er wollte sie nicht hier haben, er wollte nicht mit ihr reden und überhaupt würde er froh sein, wenn sie aus seinem Leben verschwand. Sollte er doch andere Jungfern in Not retten und ihnen Spritzen verpassen. Sie würden ihm garantiert dankbar vor die Füße fallen.

    Qu'il aille au diable*! Wo er hingehörte! Was waren schon ein Paar dunkler Augen? Nichts, gar nichts!

    (*Soll er doch zum Teufel gehen!)


    „Warte!"

    Da sie kaum in ihrer Wut innehalten und stehenbleiben würde, materialisierte er sich kurzerhand direkt in ihren Weg. Sie prallte förmlich gegen ihn. Mit ihren Babykräften und einem so schockiert ängstlichen Aufblicken, dass er fast den Verstand und den Grund vergessen hätte, weswegen er das hier gerade tat. Nur um dem Wunsch nachzukommen, die Arme um sie zu legen und sie zu trösten, wie sie es gerade am dringendsten brauchte.


    Sid schnappte erschrocken nach Luft, als sie in seinen unnachgiebigen Körper lief. Sie war völlig überrumpelt. Er stand so plötzlich vor ihr, als könnte er… ja, was eigentlich? Das war doch unmöglich! Selbst wenn er schnell gelaufen wäre, hätte er sie überholen müssen und das hätte sie doch wohl bemerkt. Fassungslos starrte sie zu ihm herauf, da sie noch die Sachen vom Diner trug, überragte er sie so sehr, dass sie den Kopf dazu zurücklegen musste.


    „Du gehst nirgends hin, ohne vorher von der Suppe gegessen, etwas geschlafen und dich dann mit mir abgesprochen zu haben, verstanden?", funkelte Malcolm sie aus nachtschwarzen Augen aufgebracht über so viel Torheit an. Sie hatte ja nun wohl glasklar gesehen, was er konnte und ihr eigentlich niemals hätte zeigen wollen.

    „Es ist sicher keine Mühe, für dich zu kochen und noch viel weniger, dich hier festzuhalten, ob du nun willst oder nicht."

    Malcolm stieß ein dunkles Grollen aus. Ganz plötzlich war da dieses Leuchten in seinen Augen, das Sid schon draußen vor dem Lancaster Building bemerkt hatte. Rot und gefährlich.


    Er besaß die Unverfrorenheit, über sie zu bestimmen! Einfach so! Sids Blut kochte siedend heiß durch ihre Adern und nicht einmal das erneute rote Glühen seiner Augen konnte ihr einen Dämpfer verpassen. Sie schnaubte nur und starrte wütend in seine Augen, deren rotes Leuchten sie sich vorhin also nicht eingebildet hatte.

    C’ est vrai*! C’ est vrai!, triumphierte sie innerlich und wünschte sich mit einem Mal, sie könnte es ihm mit gleicher Münze zurückzahlen.

    (*Es ist wahr)


    „Du wirst warten, bis die Sonne aufgeht und dein Heimweg sicher ist. Du stellst mir keine weiteren Fragen, deren Antworten dich nicht das Geringste angehen und die du garantiert nicht hören willst. Zu deiner eigenen Sicherheit. - Ich will dir nicht noch mehr wehtun, als ich es schon getan habe, okay? -Wir beide zusammen, das wird nicht gut gehen. Frag nicht, warum und glaube mir, es gibt nichts mehr, was ich tiefer bedaure, aber es ist nur zu deinem Besten. Du wirst das jetzt noch nicht verstehen, aber in ein paar Tagen oder Wochen hast du mich vergessen." Obwohl er sie nie vergessen würde.


    „Ich bin nicht der, für den du mich hältst. Ich bin weder ein Ritter noch edel, noch gut. Ich bin diese Schwärze, die du jetzt vor dir siehst. Sie ist nicht gut für dich. Diese Nähe, die wir... hatten, darf sich nicht wiederholen. Verstehst du mich? Wir können nicht weitermachen, wo wir aufgehört haben, Sid. Das liegt nicht an dir sondern an mir und das musst du akzeptieren. Nur deswegen halte ich dich auf Abstand, aber das heißt nicht, dass ich einfach zusehe, wie man dich tötet."

    In seinen wieder schwarz gewordenen Blick trat so etwas wie Panik und Verzweiflung. Er versuchte gerade mit einem Schneebesen in der Hand all ihre Fragen auf einmal zu beantworten und gleichzeitig so schwammig zu bleiben, dass sie nicht zu viel erfuhr. Sie musste nicht wissen, was genau er war. Nur ahnen, dass er genauso gefährlich werden konnte wie die Ratten. Obwohl er niemals Hand an sie legen würde. Er würde sie nicht einmal aufhalten, wenn sie jetzt wirklich gehen wollte. Er würde sie aber verfolgen und über sie wachen, wie er es die letzten Tage ohne ihr Wissen getan hatte.

    Es war seine Art, sie zum Bleiben zu bitten. In dem er Befehle gab und ihr ganz offensichtlich drohte.


    „WAS ZUM TEUFEL BILDEST DU DIR EIGENTLICH EIN?!“, schrie Sid außer sich und ballte die Hände zu Fäusten.

    „Du hast kein Recht, über mich zu bestimmen und mich gleichzeitig auf Abstand zu halten! C’ est tellement prétentieux que je… Wie kannst du es dir anmaßen, mir Worte oder Handlungen in den Mund zu legen! Ist es für dich so bequemer?! Wofür hältst du mich eigentlich?!“

    Sid war so außer sich, dass sie ausholte und versuchte, ihm eine zu knallen, allerdings fing er ihr Handgelenk so blitzschnell und nachdrücklich ab, dass sie gegen ihn taumelte und sie immer noch schimpfend mit der anderen Faust gegen seinen Brustkorb trommelte, der keinen Millimeter nachgab. Er musste sich nicht einmal anstrengen, sie abzuwehren. Einfach nur den Arm ausstrecken, so dass sie zurückweichen musste und dann ihre Hand aus seinem Griff zerrte, um ihn aufgebrachter denn je anzufunkeln.


    „Ich glaube dir nicht! KEIN WORT! Du bist nicht derjenige, der versucht hat, mich anzunagen! Warum willst du mir Angst einjagen?! Schwärze, Dunkelheit, pah! Wenn du so gefährlich bist, dann musst du mir das schon beweisen! Schlägst du Frauen? Nimmst du sie gegen ihren Willen?! WAS?! NA LOS, TU MIR WEH! Zeig mir, wie sehr ich mich in dir täusche!“

    Sid zitterte nicht mehr vor Kälte, sie war voller kaum zu bändigender Gefühle, die ihre Brust zu sprengen drohten. Wut, Verwirrung, Angst. Voller Angst, ihn endgültig zu verlieren. An irgendein Hirngespinst, das er sich in seinem sturen Kopf zusammengebraut hatte.


    „HÖR AUF DAMIT!", schrie Malcolm aufgebracht zurück

    Das Letzte, was er wollte, war, ihr weh zu tun. Schon gar nicht körperlich. Ihr Innerstes hatte er schon längst angegriffen und verletzt. Schlimmer konnte es kaum kommen.

    „SAG NICHTS, WAS DU SPÄTER BEREUEN KÖNNTEST, VERDAMMT!"

    Vielleicht hätte er den Schlag ins Gesicht zulassen sollen. Dann wäre sie vielleicht gleich gegangen und er hätte ihr nicht noch mehr weh getan, indem er demonstrierte, wie überlegen er ihr war und wie wenig ihm ihre Worte und Gesten offenbar anhaben konnten. Doch das stimmte nicht. Ihre Traurigkeit war seine, genau wie die Wut und der Schmerz darüber, nicht zu ihm durchdringen und dem Kern der Wahrheit näher zu kommen. Es reichte, wenn er sie kannte und es war seiner Meinung nach immer noch besser, diese nicht zu teilen.


    Eine Welle der Trauer erfasste Sid heftiger denn je. Was sollte sie gegen ihn ausrichten, wenn er so sehr davon überzeugt war, schlecht für sie zu sein? Der Ausbruch hatte sie ihre letzten Kräfte gekostet und sie konnte einfach nicht mehr. Ihre Gedanken überschlugen sich wild und kaum nachvollziehbar.

    Warum sollte sie warten, bis die Sonne unterging? Ratten würden sich kaum davon abhalten lassen… Sollte sie nicht lieber die Polizei oder die Gesundheitsbehörde alarmieren? Was, wenn andere Unschuldige auch angefallen werden würden?

    Mutlos ließ sie sich mit dem Rücken gegen die Flurwand fallen und sah mit hängenden Schultern auf ihre Fußspitzen.


    „Wenn du so sehr darauf erpicht bist, dass ich dich so schnell wie möglich vergesse, dann lass mich einfach gehen. Es kann dir dann doch nur absolut egal sein, was aus mir wird… Du kannst nicht gleichzeitig der Bösewicht und der Retter in der Not sein! C’ est pas possible! C’ est pas juste*!“, sagte sie mit leiser, enttäuscht klingender Stimme. Beinahe wie ein kleines verlorenes Mädchen.

    (Das ist nicht richtig! Das ist nicht fair!)

    Sid kniff die Augen fest zusammen, als sie spürte, dass die Tränen zum ungünstigsten Zeitpunkt fließen wollten. Es kam ihr beinahe vor, als würde sie daran ersticken.


    „Tu as gagné, Malcolm… Je ferais tous ce que tu veus*…“, gab sie klein bei und umklammerte den Riemen ihrer Tasche, als wäre er ein Rettungsanker.

    (*Du hast gewonnen, Malcolm. Ich mache alles, was du willst.)

    Keine Fragen mehr… Keine Träume mehr… Kein Sehnen nach ihm, das sie um den Schlaf brachte. Zurück nach Paris, wo es angeblich genauso gefährlich für sie war wie nun hier in Manhattan. Aber davon wusste Malcolm nichts. Er würde nur erleichtert aufatmen, wenn sie einen ganzen Ozean als Abstand zwischen sie gebracht haben würde. Warteten die Ratten auch dort auf sie...?


    „Ich bin nicht richtig böse. Ich bin nur nicht gut für dich. Du musst zuhören, wenn ich mit dir rede.", erwiderte er dumpf, nicht einmal richtig vorwurfsvoll, und bemerkte gleichzeitig die hinterlassene Spur von Suppentropfen auf dem hellen Läufer unter seinen Füßen, der den dunklen Boden auf dem Weg nach draußen zierte. Warum hatte er nicht hellen Boden und dunklen Teppich bestellt?

    Eine Frage, deren Antwort ihm in diesem Moment nicht egaler sein konnte. Es ging hier nicht darum, wer gewann, sondern darum, ihr klarzumachen, dass sie beide keine Zukunft haben konnten. Es würde für beide einen Verlust bedeuten. Sowohl für sie als auch für ihn. Es gab keine Sieger. Er würde lieber der Verlierer sein, wenn er sie dadurch nicht einer ständigen Gefahr aussetzen würde, die das Zusammensein mit ihm einher brachte.


    „Aber du ziehst es ja seit jeher vor, mich immer wieder zu schlagen. - Aber das habe ich diesmal wohl verdient. - Komm mit."


    Sid verstand nicht, was er meinte. Nicht gut für sie?! Würde er sich nicht so sturköpfig abweisend verhalten, dann würde es ihr nicht so schlecht gehen. Er wollte sie also weiter quälen und Sid war schon darüber hinaus, sich ihm entziehen zu können. Er hätte sie wirklich schlagen müssen, um sie endgültig zu vertreiben. Er hatte ihr nicht einmal ein Haar gekrümmt und das wunde Handgelenk hatte sie nur ganz allein sich selbst zu verdanken, weil sie zu ungeduldig gewesen war, seinem Griff zu entkommen. Selbst seine bevormundende Hand auf ihrem Arm war kaum auszuhalten. Ihre Haut darunter schien zu verbrennen.


    Malcolm nahm sie behutsam am Arm und führte sie zurück zum Sofa.

    „Setz dich!", forderte er sie nachdrücklich auf und platzierte sie mit sanftem Druck auf der Couch. Den Schneebesen immer noch zwischen zwei Fingern haltend. Den feinaromatischen Duft der Suppe in der Nase, der jetzt durch das gesamte Apartment strömte.


    „Wir können weiter streiten, wenn du gegessen hast.", murmelte er beinahe zerknirscht bei dem aufgelösten Anblick, den sie bot. Vollkommen resigniert. Ohne Feuer. Ohne dieses freche, durch nichts unterzukriegende Funkeln in ihren Augen, für das er sie von Anfang an eigentlich gemocht hatte. In der Küche füllte er zwei schwarze Suppenschalen mit der fertigen Nudelbrühe, stellte in jede einen Löffel und balancierte die kochendheißen Gefäße, ohne eine Miene zu verziehen und ohne ein Handtuch oder Kochhandschuhe zu bemühen, zurück zu Sid.


    „Vorsicht, heiß."

    Er zwang sich zu einem grimmigen Lächeln, setzte sich aber nicht ihr gegenüber auf den Hockersessel, sondern direkt neben sie auf das Sofa. Nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. Mit dem Vorhaben, ebenfalls zu essen.

    „Ich würde dir auch Schokolade anbieten, aber ich habe keine Süßigkeiten im Haus. - Die Suppe ist gut. Die Brühe kommt sogar aus Frankreich." Wieder eine typische Malcolm-Version von Es tut mir leid.

    Er nahm seine Schüssel und fing an zu löffeln. Dank der Franzosen war sie auch einigermaßen genießbar. Um etwas Besseres bieten zu können, hätte er sich mehr Zeit nehmen müssen, aber die stand nun mal nicht zur Verfügung. Er aß zwei, drei Löffel voll, dann seufzte er und stellte seine Schale zurück auf den Glastisch. Ohne Untersetzer geholt zu haben. Normalerweise stellte NIEMAND etwas auf seinen Tisch, ohne etwas drunter zu legen. Es war egal. Ein Scheißtisch war ersetzbar. Sid nicht.

    Sie hatte bisher nicht einen Löffel probiert. Nicht ein Wort darüber verloren, ob sie überhaupt Suppe mochte oder nicht. Ihr Tee war unangerührt, was nicht daran lag, dass er keinen Zucker gebracht hatte und sie klammerte sich so sehr an ihre Tasche, als würde nicht viel fehlen und sie ging tatsächlich. Es kam ihm so vor, als müsse er die Feder in ihr, die bereits bis zum Anschlag aufgezogen worden war, nur noch einmal ganz kurz anticken, um ihr den fehlenden Antrieb zum Verschwinden zu geben.


    „So geht das nicht.", sagte er leise, setzte sich auf dem Sofa so zurecht, dass er sie gut ansehen konnte und streckte dann den Arm aus, um ihr die Tasche abzunehmen. Sie zuckte zusammen, ließ ihn aber gewähren. Wohl gespannt darauf, was als nächstes passieren würde. Malcolm stellte das Gepäck zwischen sie beide auf den Boden. Dann nahm er ihre Schüssel, rührte darin herum, pustete hinein, um sie ein bisschen abzukühlen und hielt ihr schließlich einen gefüllten Löffel voll davon vor den verschlossenen Mund.


    Sid wusste nicht, was schlimmer war, sich mit ihm zu streiten oder von ihm umsorgt zu werden. Auf diese unpersönliche Weise, als hätte er einen herrenlosen Streuner von der Straße aufgelesen, den er bei der erstbesten Gelegenheit in ein Heim stecken würde, weil er Flöhe hatte. Sie wollte nicht essen, ließ die Schale einfach auf dem Tisch stehen und starrte auf die dampfende Oberfläche. Was für ein krasser Gegensatz zu dem unbeschwerten Essen gestern… Sids Augen weiteten sich in Erinnerung daran. Es schien so weit weg zu sein. Lichtjahre.

    Warum kümmerte es ihn, ob sie aß oder nicht? Sie würde einfach hier sitzen bleiben und warten, bis die Sonne aufging. War das nicht genug?


    „Ich bin über Dreihundert Jahre alt. Ich gehöre zur Rasse der Immaculate. Du kannst mich aber auch gern als Vampir bezeichnen. Die Ratten, die dir aufgelauert haben, waren keine gewöhnlichen Ratten, sondern ein Aryaner, der mit Vorliebe kleine Mädchen fängt, vergewaltigt und anschließend frisst."

    Malcolm nutzte den Moment ihrer Ungläubigkeit und zweifellos großen Überraschung, in der sie ihren hübschen Mund zu einem lautlosen O formte und schob den Löffel hinein. Er ließ gleich los, damit sie das Besteck greifen und selbst damit hantieren musste. Er stellte ihre Schale wieder direkt vor sie hin, setzte sich selbst wieder vor seine und aß ungerührt weiter.


    „Iss deine Suppe, Sid. Sonst scheint morgen früh nicht die Sonne."


    Über 300 Jahre… Vampir… Aryaner?!

    Sid musste den Löffel auffangen und die Suppe schlucken, ansonsten hätte sie sie womöglich in den falschen Hals bekommen. Sie musste sich beschäftigen und nahm in Ermangelung an anderen Möglichkeiten die Schale mit den Händen auf, um langsam Löffel für Löffel zu ihrem Mund zu führen. Ihre erste Reaktion war, ihm ordentlich die Meinung zu sagen, weil er sie mit solchen Hirngespinsten erschrecken wollte, doch sie schwieg und stellte schließlich die halb geleerte Schale auf den Tisch zurück.


    „Nur dreihundert und nicht mehr?“, fragte sie leise und schlug die Augen zu ihm auf, so dass sie ihm ins Gesicht blicken konnte. Er sah nicht aus, als würde er darüber lachen wollen, um das Ganze als Scherz abzutun.

    Sid hob die rechte Hand an ihren Hals und spürte erneut den Schmerz des Bisses, der sie gestern aus dem Schlaf geschreckt hatte. War der Traum eine Warnung gewesen?


    „Du hast mich… gestern nicht gebissen… oder?“, fuhr sie unsicher fort und sah in seinem Blick das Entsetzen bei der Vorstellung, dass sie ihm überhaupt eine solche Frage stellte.

    Sid zuckte hilflos mit den Schultern. Er hatte damit angefangen, von Vampiren zu reden.

    „Ich hatte gestern einen verrückten Traum… Zumindest dachte ich, dass es ein Traum wäre… Ich war in einem Tempel umgeben von lauter Tänzerinnen oder Priesterinnen, je ne sais quoi… Ich hätte ihn als völlig harmlos eingestuft und wohl vergessen, wenn… wenn jemand… ein Mann mich nicht gepackt hätte…“

    Sid wich seinem Blick aus und spürte Hitze in sich aufsteigen, die ihre Wangen rötete. Sie hoffte, er würde nicht fragen, woher sie wusste, dass es ein Mann gewesen war. Sie hatte die entsprechende Anatomie zu deutlich in ihrem Rücken gespürt... Sie war anschließend davon überzeugt gewesen, dass sie das eben Erlebte einfach in einem erotischen Traum verarbeitet hatte, eben weil sie eine sehr ausschweifende Fantasie besaß.


    „Es hat wehgetan, als er seine Zähne in meinen Hals getrieben hat… Davon wachte ich auf. Das ist verrückt, nicht wahr? Und nun erzählst du mir, dass du ein uralter Vampir bist. Ich sollte dir nicht glauben, aber ich habe vorhin deine Augen gesehen. Rotes Feuer. Die Ratten… Sie waren nicht normal… Und du kannst dich irgendwie schnell oder unsichtbar von einem Ort zum anderen bewegen…“

    Sid lachte trocken auf: „Und ich habe es nicht gemerkt… Du bist wieder in den Laden gekommen, obwohl ich die Tür hinter dir verschlossen hatte.“

    Sie war so glücklich über die Nachricht und die Blume gewesen, dass sie darüber nicht weiter nachgedacht hatte. Sids Mund verzog sich zu unwilligen Schnute, weil er es in dem Fall, dass er wirklich und wahrhaftig war, was er von sich behauptete, wohl sehr leicht mit den menschlichen Frauen hatte.

    „Immaculé… Makellos und auch unantastbar? Steht ihr über den gewöhnlichen Menschen? Si drôle… Ich hatte das Gefühl, dass du nicht wirklich sein kannst. Der Vergleich mit den Göttern des Olymps ging mir durch den Kopf. Ist das eure liebste Freizeitbeschäftigung für die Ewigkeit? Dumme und gutgläubige Frauen zu verführen?“

    Sids Miene verdüsterte sich, als ihr klar wurde, dass der Vorwurf einfach nicht gerechtfertigt war.


    „Non, das kann ich nicht behaupten… Ich meine, was dich betrifft. Es ging von mir aus. Und ich bin sicher nicht die Erste, die trotz aller Gewöhnlichkeit vielleicht über ein paar Antennen verfügt, die das Besondere in dir spüren, hm? Es war wohl wirklich nur der Vollmond und meine Überspanntheit.“, schloss sie mit einem weiteren Schulterzucken.

    Vampire sollten nicht so sein. Er sollte böse und durchtrieben versuchen, an ihr Blut zu kommen. Im Bett gestern hätte sie ihm doch sicherlich alles zugestanden, er hätte es einfach für sich ausnutzen sollen. Oder bedeutete Immaculé auch, dass Menschen nicht nur eine niedere Lebensform sondern auch eine minderwertige Essensquelle waren? Nur diese komischen Biester ernährten sich von ihnen, als wären sie nicht mehr als Unrat, den sie von der Straße auflasen?

    Sid seufzte bekümmert und stützte die Ellenbogen auf den Knien ab, um das Gesicht dann in den Händen zu vergraben. 300 Jahre… Wie fühlte sich das wohl an, so lange zu leben? Für ihn war sie nichts mehr als ein vorübergehendes Abenteuer, selbst wenn ihre Affäre länger als nur einen Tag gedauert hätte.

    Ça y’ est… Et alors? Du darfst solche Dinge bestimmt nicht wissen... Was wird er als Nächstes tun? Gehirnwäsche? Konnten diese Kreaturen das nicht? Dann würde sie ihn also wirklich vergessen.

    Es war wohl bezeichnend für ihren Gemütszustand, dass ihr der letzte Gedanke am meisten Angst machte.


    Um die Sache jetzt noch als schlechten Scherz abzutun, war es wohl ein wenig zu spät. Wie gern hätte Malcolm lachend an den Kopf geworfen, sie sollte nicht so leichtgläubig sein. Er, ein Vampir? Das war doch wohl die lächerlichste Erzählung seit Anne Rice und ihren schwulen Kino-Blutsaugern.

    Er hätte ihr sagen können, die schnellen Bewegungen kämen vom Kampfsporttraining und das Rot in seinen Augen wäre reine Einbildung ihrer Überspanntheit gewesen, doch er tat es nicht. Er hatte Sid die Wahrheit gesagt. Zumindest einen Teil davon und er konnte sich schon darüber freuen, dass sie ihn nicht mit der kochendheißen Suppe übergoss. Warum sie also weiter reizen und für dumm verkaufen? Das Leben war keine Radiosendung mit Wunschkonzert. Sie würde von selbst darauf kommen, wieso sie nicht zusammen bleiben konnten. Angefangen von ihrem Blut bis zu der Tatsache, dass sie alterte und er nicht.


    "Es ging von uns beiden aus, Sid."

    Während sie ihr Gesicht in den Händen barg, lehnte er sich ins Sofa zurück, um besser nachdenken zu können, was er als nächstes mit ihr tun sollte. Er hatte sie einer absoluten Gefahr ausgesetzt. Wenn sie mit diesem Wissen irgendwo hausieren ging, war sie dran. Er konnte ihr Gedächtnis nicht manipulieren, aber andere konnten es. Immaculates waren für Sterbliche nicht existent. Sie hatten sich schließlich bis an Selbstaufgabe grenzend angepasst. Nur noch dem Blut und ihren Ritualen treu. Sid konnte man weder mit dem einen noch mit dem anderen anfreunden. Sie war zerbrechlich. Nicht einmal im Traum würde ihm einfallen, aus ihr einfach eine Lost Soul zu machen oder sie zu seinem Vergnügen zu beißen. Ihre Frage, ob er sie gestern im Rausch nicht vielleicht doch schon gebissen hätte, hatte ihn zutiefst schockiert.

    Das tat er genauso wenig, wie ständig dumme und gutgläubige Frauen zu verführen. Erstens hielt er Sid nicht für dumm und zweitens war sie nur halb so gutgläubig, wie sie gerade tat. Sonst hätte er ganz sicher nie mit ihr geschlafen.


    "Und es war kein Fehler für mich, selbst wenn ich dir gerade das Gefühl vermitteln sollte."

    Natürlich war sie nicht die Erste in den dreihundertzwei Jahren seiner Existenz. Wenn er bis heute nie eine Affäre oder Beziehung ohne ernstere Absichten gehabt hätte, dann wäre er wahrscheinlich nicht so kontrolliert sondern verzweifelt.

    Was meinte sie überhaupt mit nur dreihundert Jahre alt? Das war schon eine ordentliche Lebensspanne, wie er fand. Bis sie ihn uralt genannt hatte und sich somit nicht festlegte, ob er für sie nun ein Mann in den besten Jahren oder ein alter Lüstling kurz vor der Mumifizierung war. Theo hatte wohl recht gehabt. So einen wie ihn fasste man im Angesicht der Wahrheit wohl nicht mal mehr mit der Kneifzange an.


    "Der Vollmond spielte dabei vielleicht eine Rolle, aber ich habe dich am helllichten Tag beim Mittagessen geküsst, Sid. Der Mond war gar nicht da. Und am Abend vorher wusste ich nicht einmal, ob ich dich mag, als ich in das Restaurant gekommen bin. Ich hatte lediglich die Absicht, mich zu entschuldigen, wobei ich die Rechnung ohne den Wirt gemacht habe."

    Sie hatte ihn verzaubert. Ihr wundervoller Charme und ihre Schönheit rührten sogar einen finsteren Gesellen wie ihn.


    "Und ich hatte sicher nicht von Anfang an vor, dich in mein Bett zu kriegen. Wenn dem so wäre, würden wir nicht hier sitzen, diskutieren und versuchen, eine Suppe zu essen, die du wahrscheinlich viel besser zubereitet hättest. Es ist nur so, diese Buffy-Nummer ist nur halb so romantisch, wie man sich das vorstellt, Sid. Wir haben keine Zukunft. Hart gesagt, du bist ein Mensch, du wirst sterben und ich habe keine Lust, dir beim Altern zuzusehen. Es gibt rein gar nichts, was du mir zu bieten hast. Liebe reicht nicht, Sid. Nicht für Ungeheuer wie uns."

    Okay, jetzt hatte er sie gerade in Mehl gewälzt und über den heißen Kochtopf mit blubberndem Öl zum Braten gehängt. Doch dieser Teil der Wahrheit würde sie nur noch mehr entsetzen. Nur mal angenommen, sie spannen dieses angefangene Szenario zwischen ihnen weiter: Sid blieb bei ihm, er blieb bei Sid. Sie würde Familie wollen, oder nicht? Sie beide würden aber keine gemeinsamen Kinder haben. Technisch möglich, biologisch nicht. Weil sie ein nur Mensch war. Er hatte Durst. An sie gebunden, würde er zweifellos von keiner anderen Immaculate-Frau trinken wollen. Nur Sids Blut würde ihn niemals satt machen und er würde sich irgendwann vielleicht nicht mehr beherrschen können. Dann war da seine Familie, die er nie mehr wiedersehen würde, wenn er mit einer Sterblichen zusammenzog und tatsächlich vorhatte, mit ihr zu leben. Sie würden nicht einmal mehr mit ihm sprechen, wenn Sid schon lange zu Staub verfallen unter der Erde lag. Sie würde also nicht einmal diese Familie haben, wenn er ihr keine eigene geben konnte. Blieb noch die Soulmate-Sache. Sollte er sie finden, während Sid noch an seiner Seite war, würde es so oder so zu einer unschönen Trennung kommen. Dann lieber jetzt als später. Das tat um Längen nicht so weh, wie es dann eines Tages kommen musste.


    "Ich bin ganz sicher kein Gott, Sid. Ich habe genau dieselben Schwächen wie andere Menschen auch. Vielleicht sogar mehr davon, weil ich länger Zeit hatte, welche zu entwickeln. Wenn Theo nicht gekommen wäre, dann hätte ich mir nur eine Nacht länger vorgestellt, was niemals sein kann, verstehst du? Es wäre vielleicht ein schönerer Abschied gewesen, aber du hättest nie wieder von mir gehört."

    Damit hätte er die Grausamkeit darin aber auch nur anders verteilt als jetzt. Malcolm seufzte erneut.


    "Das heißt nicht, ich würde dich von einem Tag auf den anderen vergessen, Sid. Das würde ja bedeuten, du wärst mir egal. Doch das bist du nicht. Ich hätte jeden deiner Schritte überwacht, ich wäre dir gefolgt wie ein Schatten, bis zu dem Tag, an dem du endlich glücklich geworden bist oder das Land verlässt. Das kann ich nämlich nicht. Ich bin hier an meine Pflichten gebunden."

    Das hieß nicht, dass er sie in Frankreich oder sonst wo nicht weiterverfolgen lassen würde, doch so genau musste sie das nicht wissen. Es könnte ihr schließlich Angst machen.

    "Du musst einsehen, dass das hier nicht mehr ist als eine kurzzeitige Schwärmerei. Wir können unter Umständen Freunde bleiben, aber alles andere sollten wir zu unser beider Wohl lieber nicht wiederholen."


    Theodor… Fiona… Sie waren sicher auch Vampire… Seine ganze Familie… King?

    Sie lebten anscheinend völlig unauffällig unter ihnen, übten Berufe aus und alterten niemals. Oder viel langsamer als gewöhnliche Menschen. Malcolm sah keinen Tag älter aus als Anfang 30. Theodor und Fiona wirkten sogar noch jünger. Kein Wunder war ihr das Mädchen, das durchaus ihre Urgroßmutter sein könnte, so überirdisch schön erschienen war. Sid hatte diesen Menschen einfach eine besondere Ausstrahlung unterstellt, ohne zu ahnen, wie besonders sie wirklich waren.

    Sie würde bald altern und verfallen. In einer Zeitspanne, die ihm wie ein Wimpernschlag vorkommen würde. Er würde sein Leben weiter leben, während sie in ihrem Sarg zu Staub verfiel und mit einer Frau seiner Rasse glücklich werden und eine Familie gründen. Das war es wohl, was er ihr sagen wollte. …ich habe keine Lust, dir beim Altern zuzusehen… Grausame, schmerzhafte Wahrheit.

    Sid ließ die Hände sinken und war überrascht, dass sie sich feucht anfühlten. Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass die Tränen endlich geflossen waren. Sie rieb die Hände einfach an ihren Hosenbeinen ab und griff erneut nach der Tasche, die zwischen ihnen am Boden lag. Sie hatte hier nichts mehr verloren.


    „Deswegen warst du in der Nähe…“, sagte Sid dumpf und dachte an sein plötzliches Auftauchen auf dem Platz. Ihr Magen rebellierte, doch er tat ihr den Gefallen, sich nicht hier vor seinen Augen zu entleeren. Sie fühlte sich schon schlecht genug. Minderwertig und zurückgestoßen, weil sie nicht über die richtigen Gene verfügte. Eine weitere Demütigung würde sie nicht mehr ertragen.

    Hatte ihr Vater sich auch so gefühlt, als er vom Tod ihrer Mutter erfuhr? Konnte er deshalb nicht mit ihr darüber reden, weil er auch noch nach Jahren der Trauer den Gedanken daran nicht ertrug und es nicht einmal fertig brachte, ihren Namen auszusprechen?


    "Ja.", erwiderte er leise und bemerkte mit wachsendem schlechten Gewissen, dass sie lautlos geweint hatte. "Deswegen bin ich in der Nähe gewesen."


    „Du bist eigentlich alt genug, um zu wissen, dass wir niemals Freunde sein können, Malcolm!“

    Nicht in tausend Jahren, wenn ihm so viel Zeit vergönnt sein sollte…

    Es war nicht nötig, sie mit diesem mitleidigen Vorschlag weiter zu beleidigen. Sie hatte ihn klar und deutlich verstanden. Bei aller Überspanntheit konnte sie durchaus vernünftige Entscheidungen treffen. Sie war kein kleines Kind, das man überwachen und kontrollieren musste. Sie war nur ein törichtes Frauenzimmer, die sich in den falschen Mann verliebt hatte. Kein großes Drama, das kam doch alle Tage vor, und es kümmerte niemanden.


    Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und getröstet, doch das hätte wieder nur von einem zum anderen geführt. Sie konnten wirklich niemals Freunde sein. Trotz allem hatte er wenigstens den Versuch gemacht, wenigstens etwas Nettes zu sagen. Er wusste selbst nicht, wie er richtig mit dieser Situation umgehen sollte. Bisher hatte es keine vergleichbare gegeben. Dass er es allerdings gerade so richtig schön in den Sand setzte, wäre selbst einem taubstummen Blinden aufgefallen.


    „Was nun? Wäre es nicht an der Zeit, mir zu drohen? Dass ich mein Wissen für mich behalten soll, wenn mir das Leben lieb ist? Oder verlasst ihr euch einfach darauf, dass man mich in eine Gummizelle sperren würde, sollte ich den Mund aufmachen?“

    Sid lachte bitter auf, weil diese Unterhaltung mehr als absurd war.


    Wieso sollte er das tun? Was sollte das bringen, außer mehr Feindseligkeit und die Verstärkung des Gefühls, unglaublich verarscht worden zu sein? Es würde ihr sowieso niemand glauben und obwohl die Gummizelle etwas übereifrig genannt worden war, könnte sie mit der Zeit selbstverständlich für übergeschnappt gehalten werden, wenn sie daran festhielt, die Welt aufklären zu wollen. Problem war nur, dass Malcolm sie immer noch nicht für eine Klatschbase hielt. Sie besaß schon die gewisse Grundintelligenz zu wissen, wann es besser war, den Mund zu halten.

    Nur gerade nicht, aber das lag daran, dass sie müde und überreizt war, einen Angriff hinter sich und mit ihm nicht gerade das beste Los in Punkto Abendgesellschaft gezogen hatte. Er konnte sich das jederzeit ganz entspannt schön reden, obwohl er sich mindestens genauso schlecht fühlte wie Sid.


    „Ich hatte sowieso vor, nach Paris zurückzukehren, wenn ich gefunden habe, was ich in New York gesucht habe. Ich hoffe, damit hat sich das Problem für dich erledigt. Es wird keine Veranlassung bestehen, mich zu überwachen… Ich denke, dass ein IT-Spezialist und ein Vampir durchaus in der Lage sein wird, meine Abreise zu überprüfen, ohne sich mir unnötig nähern zu müssen. Ich möchte das nicht! Wenn ich erneut eine unangenehme Begegnung mit Kreaturen haben sollte, die eigentlich nicht existieren dürften, dann ist das mein Problem und nicht deins. Oder muss ich noch etwas tun oder über mich ergehen lassen, damit ich in Ruhe gelassen werde? Ist es nicht die pure Ironie, dass ich Paris verlassen habe, weil dort eine Bedrohung auf mich lauern sollte und nun hier in meiner Zuflucht mit etwas weit Schlimmerem konfrontiert worden bin?“


    Sid wandte ihm den Kopf zu und sah ihn mit brennenden Augen an, wobei ihr Gesicht sich seltsam versteinert anfühlte. Wenn er sie ansah, dann würde er nur Tod und Verfall sehen. Nicht den Menschen, der sie war. Eine täuschende Hülle, die die bald so aussehen würde wie eine zerdrückte Seite feinsten Pergamentpapiers. Warum konnte sie ihm nicht einfach das Ungeheuer sehen, von dem er gesprochen hatte, und sich in Abscheu von ihm abwenden, so wie er das auch tun würde? War sie so oberflächlich, sich von seinem guten Aussehen blenden zu lassen? Sie sollte doch Entsetzen bei dem Gedanken verspüren, mit ihm im Bett gewesen zu sein. Aber alles, was sie fühlte, war ein Gefühl verzweifelten Verlustes.

    Paris würde ihre erst Anlaufstelle sein, danach konnte sie überlegen, wohin sie am besten ging. Sie konnte ihr altes Leben nicht wieder aufnehmen. Arbeiten konnte sie überall, es war ihr völlig egal, welche Aufgabe sie dabei übernehmen würde. Sie hatte hier schließlich gelernt, sich als schlecht bezahlte Aushilfe durchzuschlagen, auch wenn sie natürlich noch über ein finanzielles Polster verfügte, das ihr noch gewisse Freiheiten gewährte.

    Lebten die Immaculés auch in Paris? Auf der ganzen Welt? Sie musste darauf hoffen, dass sie ein exklusiver Club waren, der sich in den Großstädten zusammenrottete, wo man in der Anonymität der Masse unterging.

    Und sie hatte nicht einmal den Schutz des Tages, da diese Vampire dabei nicht zu Staub zerfielen, wie man doch gemeinhin verbreitete. Jeder Passant auf der Straße könnte einer von ihnen sein.

    Sie würde nur Malcolm nie wieder sehen, was er ja von Anfang an so geplant hatte. Hätte es weniger oder mehr wehgetan, wenn sie nun nicht mit dem wahren Grund dafür konfrontiert worden wäre? Müßig, darüber nachzudenken. Aber irgendwie musste sie ihre Gedanken sammeln, während sie auf sein Urteil wartete.


    "Moment mal!", Malcolm setzte sich auf und sah Sid mit leicht verwirrtem Gesichtsausdruck an.

    "Was soll das heißen, Paris ist nicht sicher für dich? Wovon sprichst du? Wirst du bedroht? - Und selbstverständlich lasse ich dich überwachen, bis ich sicher sein kann, dass ein anderer gut auf dich... ich meine, Freunde tun das. Sie sind für den anderen da, ob man nun will oder nicht."

    Oh, jetzt wurde er beinahe wieder eine Spur zu persönlich mit dieser Bewachungsgeschichte. Sofort ruderte er ein paar Meter in Gedanken zurück.

    "Also? Warum hast du Paris wirklich verlassen und was suchst du? Du hast heute den halben Tag damit verbracht, irgendwelche alten Zeitungsartikel durchzusehen. Warum?"

    Malcolm durchlöcherte sie mit der gleichen Tonlage, in der er seine Schwester immer quälte. Er wollte es wirklich wissen und sie wollte es ihm bestimmt sagen. So vermessen war er schon, dies zu glauben, da sie sonst wohl kaum diese Andeutungen hätte fallen lassen, wenn sie keine Hilfe bräuchte oder haben wollte.


    Sid ballte die linke Hand zur Faust und hätte sie Malcolm nur zu gern ins Gesicht gerammt, da er ja aber ein Übermensch war, würde sie wohl erneut daran scheitern oder sich nur selbst wehtun. Darauf zu beharren, ihr Freund sein zu wollen, ließ sie beinahe rot sehen. Gerade hatte sie ihm gesagt, dass das einfach nicht möglich war und er überging ihre Worte einfach, weil er sich wohl für etwas Besseres hielt. Sie war ja nur ein erbärmlicher Mensch, nicht wahr?


    „Das soll gar nichts heißen! Das geht dich überhaupt nichts an!“, fauchte Sid, die sich schon gedemütigt genug fühlte, dass die verdammten Tränen auf ihren Wangen eine verräterische Spur hinterließen. Jetzt war es auch zu spät, den Dingen nachzuweinen, die niemals hätten sein können.


    „DU HAST DEINE NASE GEFÄLLIGST NICHT IN MEINE ANGELEGENHEITEN ZU STECKEN! HABE ICH MICH KLAR GENUG FÜR DICH AUSGEDRÜCKT?!“

    Sid sprang auf die Füße, versuchte jedoch nicht aus der Wohnung zu stürmen. Sie wollte nur genug Abstand zu Malcolm haben, der sie mit seiner Präsenz zu erdrücken schien. Wenn er sie keiner Gehirnwäsche oder sonstigen Quälereien unterziehen wollte, dann konnte sie doch nach Hause gehen. Es würde sie schon niemand in ihrem Bett ermorden. Und wenn doch ging ihn das einen feuchten Kehricht an!

    Schwer atmend stellte sie sich an das riesige Panoramafenster, aus dem er einen phantastischen Blick auf die Stadt hatte. Die Tasche mit den kopierten Informationen über ihre vermeintliche Mutter so fest an sich drückend, als wollte sie sie nie wieder loslassen.

    Unter anderen Umständen hätte sie sich ihm natürlich anvertraut, aber nicht so. Sein Mitleid konnte er sich sonst wohin stecken. Sie hatte auch den Tod ihres Vaters alleine verarbeitet.

    Sie hob den Blick trotzig an und starrte hinaus in die Nacht. Wenn er sie nicht gehen ließ, dann würde sie eben hier stehen bleiben, bis sie die ersten Sonnenstrahlen am Horizont ausmachen konnte.

    Die abnehmende Scheibe des Mondes schien ihr Grimassen zu schneiden und Sid biss die Zähne zusammen, um sich nicht noch einmal zu ihm umzudrehen und die Beherrschung noch mehr zu verlieren, als es schon passiert war. Sie musste an dieser Wut festhalten, sonst würde sie nur vor seinen Augen weiterheulen und weiterhin sein Mitleid provozieren.

    Jetzt war keine Zeit, Schwäche zu zeigen. Sie musste sich nur sagen, wie anmaßend er sich aufführte. Sie war schließlich nicht seine kleine Schwester, die er nach Belieben herumkommandieren konnte. Er hatte ihr überhaupt nichts zu sagen! Er konnte sich gerne mit ihrem Hinterkopf unterhalten, der ach so tolle Immaculé!


    "HÖR AUF, HIER HERUM ZUSCHREIEN!" Malcolm sprang ebenfalls vom Sofa auf, nahm die Suppenschüsseln und trug sie zurück in die Spüle, wo er den Rest kurzerhand hinein kippte und das Porzellan hinterher knallte. Schale auf Schale mit einem lauten, Scherben verkündenden Geräusch. Wenn sie wütend war, konnte er auch wütend sein. Das war gar kein Problem! Er hatte nur höflich Fragen gestellt. Sie war doch diejenige, die hier eine Andeutung nach der anderen fallen ließ, sich aber nicht traute, Klartext zu reden. Er hätte sich das ja auch sparen können, wenn sie doch nicht reden wollte. Vielleicht sollte er sie nach Hause bringen. In ihre Wohnung. Damit sie dort weiter herumbrüllen und auf Französisch fluchen konnte, wie es ihr gerade gefiel.


    "Und jetzt lass doch mal endlich die doofe Tasche stehen. Du klammerst dich daran, als würde sie einen Schatz enthalten. Ohne das Ding kannst du viel besser fluchen und um dich schlagen. Komm schon, du hast eine Ohrfeige frei, aber danach sagst du mir, was los ist."

    Sie konnte sich gern vor ihm verstecken, ihm den hübschen Rücken zudrehen und glauben, dass er so nicht mehr mit ihr sprechen wollte. Aber da hatte sie sich getäuscht, die gute Sid. So schnell wurde sie ihn nun auch nicht los. Malcolm trat zu ihr ans Fenster, stellte sich neben sie und zögerte eine Sekunde, um zu überlegen, was er nun am Besten mit ihr machte. Er hatte es auf die unverbindliche und dann auf die freundschaftliche Nummer versucht. Nun fiel ihm nur noch eine ein, die er umsetzen konnte, ohne ihr wehzutun.

    Malcolm packte Sid an ihrem Arm, drehte sie ohne Mühe zu sich herum und taxierte sie für einige Sekunden mit seinem Blick


    In ihm mussten unglaubliche Kräfte schlummern, mit denen er jeden Knochen in ihrem Leib mit Leichtigkeit brechen könnte. Es war aber nicht diese Vorstellung, die Sid atemlos machte, es war sein durchdringender Blick, vor dem sie sich fürchtete. Er könnte in die Tiefen ihrer Seele blicken und Dinge entdecken, die sie vor ihm verbergen musste, wenn sie die Trennung von ihm irgendwie verkraften wollte.

    Malcolm beugte sich über sie, bis ihre Atem sich vermischte und dann küsste er sie. Hart und unnachgiebig.


    „Non…“, hauchte Sid schwach, dann lag sein Mund auch schon auf ihrem. Er wollte sie nur provozieren, das wusste sie, doch er bewirkte damit nur, dass alle Barrieren in ihr niedergerissen wurden. In den paar Sekunden durchlebte sie wie im Zeitraffer jeden Moment ihrer Begegnung, die sie nie als bedeutungslos abtun könnte. Ihr Herz raste, ihr Blut kochte in den Adern und eine beinahe unerträgliche Wärme breitete sich in ihrer Brust aus.


    Wenn sie nun ihre Fassung endgültig verlor, umso besser. Dann würden sie hier hoffentlich endlich ein kleines Stückchen vorwärts kommen, statt immer nur mittendrin stecken zu bleiben oder rückwärts zu gehen. So abrupt wie Malcolm sie küsste, gab er sie auch wieder frei. Er ließ seine Augen glühen und verschränkte die Arme in provozierender Geste vor der Brust, um spöttisch auf sie herabzusehen.

    "Ich weiß, du platzt gleich. -Komm schon, Sid. Lass dich einfach gehen. Das bleibt ganz unter uns, versprochen."

    Und sie konnte so viel schreien, wie sie wollte. Es würde sie niemand hören. Die Wände, Decken und Fußböden waren gut isoliert.


    Sid fühlte sich zurück in die Kälte getrieben. Er stand vor ihr. Triumphierend mit diesem Glühen in den Augen, das wirklich überirdisch war. Sie empfand keine Angst vor ihm, sie wünschte sich, es wäre so, das würde alles leichter machen. Sie durchlebte ein weiteres Tief nach diesem allzu kurzen Hoch, dessen Nachwirkung sie noch auf ihren Lippen spürte. Hätte er es darauf angelegt, sie wirklich zu küssen, dann hätte sie ihn nicht abgewiesen. Alles in ihr schrie danach, sich in seine Arme zu werfen, anstatt ihn wie aufgefordert zu schlagen.


    „Ça suffit… Bist du nun zufrieden?! Ich habe dir nichts entgegen zu setzen. Nur ein kleines Bisschen Wut… Ist das nicht erbärmlich? Glaubst du wirklich, ich würde mich besser fühlen, wenn ich dich schlage?“

    Sid wischte sich mit einer müden Geste die Tränen von den Wangen und wühlte dann mit halbblinden Augen in der Tasche, die sie aufgeklappt hatte. Sie zog zwei Kopien heraus und hielt sie Malcolm hin.


    „Es ist überhaupt nichts Besonderes… Ich wollte nur wissen, wer meine Mutter ist. Das ist Papa… mit seiner damaligen Freundin… Ich denke, sie… sie ist wahrscheinlich meine Mutter… Sie trägt den Skarabäus, den mein Vater mir zum achtzehnten Geburtstag geschenkt hat… Er hat mir nicht gesagt, dass er von ihr stammt. Ich dachte, er hätte ihn irgendwo bei einem Antiquitätenhändler für mich gekauft…“, erklärte sie ihm mit trauriger Stimme und drehte das Papier dann um, so dass die andere Kopie für Malcolm zu sehen sein würde.


    „Das ist sie… etwa ein halbes Jahr nach meiner Geburt… Überdosis. Ich hatte gehofft, sie hier zu finden… Im Nachlass meines Vaters fand ich vor ein paar Monaten einen Brief… Der Ton darin war sehr persönlich… So als ging es dabei um eine ehemalige Geliebte, er war nur mit einem J. gezeichnet… Es stand darin, dass es ihr leid täte… immer wieder. Und dann so merkwürdige Andeutungen von Zeichen und dass ich in Paris nicht sicher wäre… Ich glaubte, er stammte von meiner Mutter, also machte ich mich auf die Suche, die hier endet!“

    Sid hob das Bild ein Stückchen höher und ließ dann den Arm kraftlos an ihre Seite fallen.


    „Mein Vater hat also nicht gelogen, als er mir immer sagte, meine Mutter sei kurz nach meiner Geburt gestorben. Sonst hat er nie über sie gesprochen… Ich wusste nicht einmal ihren Namen… Jetzt weiß ich, warum er so handelte. Das ist doch auch etwas.“

    Sid konnte ihre Stimme nicht mehr kontrollieren und man hörte sie deutlich wackeln, dann flossen die Tränen stärker denn je. Sie wandte den gesenkten Kopf in Richtung Fenster und die zerknitterten Blätter glitten aus ihren schwachen Fingern, so wie alles andere wie feinkörniger Sand zwischen ihren Fingern zerrann, um eine staubige Leere zu hinterlassen.


    "Oh Sid! - Sid! Es tut mir so leid."

    Vollkommen geschockt, weil er nicht im Mindesten geahnt hatte, was in ihr vorging und überhaupt nicht mehr wütend versuchte Malcolm, Sid in die Arme zu nehmen. Sie weinte mit einem Mal so sehr, dass er fürchtete, sie könnte nicht mehr damit aufhören. Die Leere in ihr war beängstigend. Ihre Gefühle verwandelten sich mit einem Mal in ein schwarzes, ungreifbares Nichts und er stand vollkommen hilflos da, hielt sie fest und wollte nichts mehr, als die letzten fünfundvierzig Minuten dieses Abends rückgängig zu machen. Sie hatte ihm tatsächlich gesagt, was er so unbedingt hatte wissen wollen, doch wie hatte er sie dafür behandelt? Er hätte sie nicht anschreien dürfen. Genauso wenig, wie er die Wahrheit hatte sagen oder seine Fähigkeiten hatte demonstrieren müssen. Es gab immer einen anderen Weg. Er hatte sich dazu verleiten lassen, den falschen zu nehmen und ihr weh zu tun. Dafür musste er sie nicht schlagen. Es war die ganze Art, wie er mit ihr umging. Fiona hatte Recht. Er schaffte es immer wieder zu übertreiben und den vollkommen falschen Zeitpunkt dafür abzupassen.


    "Es tut mir wirklich so unglaublich leid." Malcolm hob sie auf seine Arme. Die Couch war zu unbequem für einen solchen Moment und Sid war sehr müde und erschöpft. Er trug sie ins Schlafzimmer rüber und setzte sie dort auf eine gepolsterte Banktruhe, strich ihr liebevoll und nicht mehr abweisend über die Wange, um dann das Bett hinter ihr aufzuschlagen. Er hatte nichts Unanständiges vor, als er ihr danach zuerst die Tasche abnahm, ihre Schuhe auszog, sie erneut hochhob und auf das Bett setzte.

    "Ich bin gleich wieder da."

    Im Wohnzimmer brannte schließlich noch Licht. Das löschte er, nachdem er die fallen gelassenen Zeitungsausschnitte von ihren Eltern aufgehoben und ordentlich auf den Couchtisch gelegt hatte. Das Licht im Bad konnte weiter brennen. Es schien angenehm und nicht zu grell ins Schlafzimmer hinein. Genug Helligkeit für sie beide. Die schweren Stiefel landeten achtlos irgendwo in den Tiefen seines begehbaren Kleiderschranks, in den er die Treter kurzerhand hineinwarf. Noch einmal prüfte er seinen Körper auf Waffen, hatte aber alle trotz seiner Gedankenlosigkeit ordnungsgemäß abgelegt.

    Mit einer fließenden Bewegung war er auf der anderen Seite vom Bett, legte sich halb aufrecht geradewegs in die Mitte der Matratze, umgeben von Decken und Kissen, die denen in seinem Elternhaus gleich kamen und streckte Sid einen Arm entgegen.


    "Komm her. Lass dich weiter trösten. Sag nicht, dass du jetzt allein sein möchtest. Ich würde auch nicht allein sein wollen. Es tut mir wirklich leid."

    Malcolm sagte es leise, fast beschwörend, weil er nicht mehr vorhatte, sich mit ihr zu streiten oder altklug zu sein.

    "Es wird nichts passieren, Sid. Ich will dich einfach nur halten und für dich da sein."

    Morgen früh würde er sie noch vor der Arbeit zu Romana Kiss in die Detektei bringen. Vielleicht ließ sich mit den Mitteln, die den Immaculates zur Verfügung standen, doch ein wenig mehr über Sids Mutter herausfinden als das Bild einer Drogentoten. Romy und King konnte Sid vertrauen. Mehr als ihm. Die beiden würden sie nicht hintergehen und ihr Bestes geben, falls Sid vorhatte, noch mehr herauszufinden oder aufklären zu wollen. Er musste seine Fehler ihr gegenüber unbedingt wieder gut machen. Er wusste noch nicht, wie er das anstellen sollte, aber er musste es zumindest versuchen. Sie zu Romy zu bringen, war vielleicht ein erster Schritt.


    Sid konnte nicht mehr aufhören zu weinen. Malcolm machte es mit seinen Entschuldigungen nicht besser. Es tat ihm leid. Eine Reaktion, die den Schmerz in ihr nur schlimmer machte. Sie war nur jemand, den man zutiefst bedauern konnte. Dieses Gefühl hätte er jedem anderen in dieser Lage auch entgegen gebracht. Aber sie wollte für ihn nicht irgendjemand sein.

    Nein, es wird nichts passieren… Natürlich nicht. Nichts, was er mitbekommen würde. Wie konnte er nur glauben, dass es nur um Sex ging? Dass er sich so um sie kümmerte, richtete weit schlimmeren Schaden in ihrem Herzen an. Wäre sie auch nur einen Funken stärker, dann würde sie sich wehren und endlich gehen, aber sie war schwach und sehnte sich nach seiner Nähe.

    Sie sprachen kein Wort. Sid hielt ihr Gesicht an seiner Brust vergraben und lauschte dem Schlag seines Herzens. Sie schlief nicht richtig ein. Ein Teil von ihr wollte einfach nicht loslassen, aus Angst, die letzten Momente mit ihm mit Schlaf zu verschwenden.

    Sie wartete Stunde um Stunde, nachdem Malcolm selbst eingeschlafen war. Als er sich einmal im Schlaf zurechtlegte, schlüpfte sie schnell aus seiner Umarmung und blieb dann atemlos neben ihm liegen, um dann ganz langsam Stück für Stück zum Bettrand zu rutschen. Er atmete ruhig weiter und schlief anscheinend tief und fest. Leise wie eine Katze glitt sie auf den Boden und schnappte sich in gebückter Haltung Schuhe und Tasche. Erst am Türrahmen angekommen warf sie einen Blick zurück.


    Das war also der Abschied. Sich davonstehlen wie ein Dieb. Aber sie konnte nicht noch mehr seines Mitleids ertragen. Im Wohnzimmer zog sie ihre Schuhe wieder an und nahm die Kopien vom Tisch, die sie in der rechten Hand zerknüllte, bis sie nur noch ein handliches Knäuel waren.

    Die ersten Sonnenstrahlen färbten den fernen Horizont schon rosa, also durfte sie sich wohl offiziell als entlassen betrachten. Leise zog sie die Wohnungstür hinter sich zu und machte sich nicht die Mühe, festzustellen, ob irgendwo ein Namensschild zu entdecken war. Er würde einfach Malcolm bleiben. Je weniger sie von ihm wusste, desto besser für sie.

    Draußen fegte ein kalter Wind über die Straße, der schon vom Herbst kündete. Sid lief die einsamen Straßen entlang und versuchte nicht einmal, sich zu orientieren. Irgendwann kam sie an einem Müllcontainer vorbei, der in einer Seitenstraße stand und warf die zerknüllten Kopien hinein. Was sollte sie mehr wissen wollen, als sie schon gelesen hatte? Partygirl und Drogensüchtige. Die wirklich wichtige Frage konnte ihr eine Tote nicht mehr beantworten: Hast du mich leichten Herzens weggegeben?

    Sie jedenfalls fühlte sich unendlich schwer im Herzen. Nous ne nous reverrons jamais, Malcolm. C’ était un au revoir à jamais. Un instant pour toi et une éternité pour moi.*
 (*Wir werden uns nie wieder sehen. Das war ein Abschied für immer. Ein kleiner Augenblick für dich und eine Ewigkeit für mich).

    Warum konnte er kein Mensch wie sie sein? Oder sie ein Teil seiner Welt? In Filmen sah das immer so leicht aus. Sid winkte einem Taxi und stieg dann in den Fond des Wagens, als er am Straßenrand hielt. Der Fahrer warf ihr einen schrägen Blick zu, schwieg zu ihrer Erleichterung aber. Sie sah wohl so aus, wie sich gerade fühlte.


    


    

  


  
    


    6. …Grands Effets


    (Franz. …Große Wirkung)


    


    Freitag, 05. Oktober; nachmittags


    Sid arbeitete ihre letzte Schicht im Diner, auch wenn der Besitzer ihr eine feste Stellung angeboten hatte, wollte sie es nicht unnötig in die Länge ziehen. Es war von vorneherein als zeitlich begrenzte Beschäftigung geplant gewesen, damit ihr daheim nicht die Decke auf den Kopf fiel, bis sie sich dazu entschloss, die Nachforschungen den geheimnisvollen Brief betreffend in Auftrag zu geben. Es gab in New York nichts mehr, was sie halten würde. Sie hatte erfahren, was sie wissen wollte. Und ewig mit Malcolm in ihrem Nacken leben zu müssen, würde sie mit der Zeit nur zermürben. Er mochte unsichtbar für ihr Auge sein und vielleicht andere zu ihrem Schutz abstellen, aber er lebte in dieser Stadt. Er war der Herr über alles.

    Schmerzmittel mit einem Anteil an Koffein wirkten Wunder. Sie konnte ihre Schicht mühelos hinter sich bringen, auch wenn sie in der letzten Woche nicht viel oder meist sehr schlecht geschlafen hatte. Die Kollegen und Kunden ließen sich von ihrem aufgesetzten Lächeln täuschen und Make-up tat das Übrige.

    Sid räumte unter dem missgünstigen Blick von Mandy ihren Spind aus, die wohl annahm, dass sie den Job gekündigt hatte, weil sie einen reichen Macker gefunden hatte, der bereit war, sie auszuhalten. Sie hatte die spitze Bemerkung der Kollegin aufgeschnappt, als sie an der Durchreiche vorbeigegangen war. Sie hatte nicht einmal Lust gehabt, dem kleinen Biest die Meinung zu sagen. Wäre sie so gestrickt wie diese Giftschlange, dann würde ihr Leben sehr viel leichter sein.

    Mit einem gleichgültigen Schulterzucken räumte sie ihre letzten Habseligkeiten in ihre Tasche und schloss die Tür des Spinds mit einem endgültigen Handgriff.

    Dann trat sie an den Durchgang zum Laden, um zu sehen, ob sie Rhonda zu sich her winken konnte. Dieser Abschied würde etwas schwieriger werden, weil die Frau einfach zu nett und kümmernd war, um manche Dinge zu übersehen. Ihr Blick blieb an Mandy hängen, die sich einem Mann in den Weg stellte und wahrscheinlich augenklimpernd zu ihm aufsah. Der Laden war noch ziemlich voll und man musste warten, bis man einen Platz bekam. Er trug einen schicken Anzug und einen Trenchcoat über dem Arm, wohl um sich gegen das feuchte Wetter zu schützen. Sie sah ihm nicht ins Gesicht.


    „Rhonda…?! Kennst du eine… äh… Sidonie St. Pierre?“, rief ihre Kollegin plötzlich mit leicht kreischender Stimme über den Lärmpegel der Gäste hinweg, wobei sie den Vornamen wie eine unbekannte Krankheit aussprach und dem zweiten Namen mit einem nasalen Laut in die Länge zog. Auch wenn Mandy die Aussprache ihres wirklichen Nachnamens vergewaltigte, erkannte sie ihn natürlich sofort und wich einen Schritt in den Schatten der Tür zurück.

    Rhonda stand hinter der Theke und warf ihr einen fragenden Blick zu. Sid schüttelte vehement den Kopf und wich noch weiter zurück.


    „Tut mir leid, sie hatte schon Dienstschluss!“, rief Rhonda der Kollegin zu und kam dann auf sie zu.

    „Das bist du doch, oder? Du bist doch nicht vor deinem brutalen Ehemann auf der Flucht, oder so was?“


    Sid lachte schwach: „Nein… Ich habe keine Ahnung, wer das ist. Ich kenne hier niemanden, der meinen echten Namen kennt. Ich gehe hinten raus… Ich komme gelegentlich zu deinem Schichtende, Rhonda und lade dich zu einem Abschiedsdrink ein, ja? Du hast mir wirklich sehr geholfen… Sei mir nicht böse, aber ich will mich nicht länger hier aufhalten, falls Mandy es doch schaffen sollte, zwei und zwei zusammen zu zählen.“

    Sie küsste Rhonda spontan auf die Wange und spürte Tränen in die Augen schießen, als sie fest umarmt wurde. Mütterlich und verständnisvoll. Sid drückte ihre Hand und hastete nach hinten durch, um über den Flur entlang, den sie immer zu ihren Zigarettenpausen benutzte, auf die Straße zu rennen.


    „Mademoiselle St. Pierre?“

    Sid lief stur weiter und reagierte nicht auf das Rufen ihres Namens. Nach einem gehetzten Blick über die Schulter konnte sie niemanden entdecken, der ihr folgte. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, weil sie unwillkürlich daran denken musste, dass es sich dabei um einen Immaculé handeln könnte, den ihr Malcolm auf den Hals gehetzt hatte.


    „Je vous enpris! Arrêtez, s’ il vous plait*! Ich werde sie durch die ganze Stadt verfolgen, wenn es sein muß!“

    (*Bitte, bleiben sie stehen.)

    Sie blieb irritiert stehen, als ihr bewusst wurde, dass eine dunkle Limousine ihr im Schritttempo folgte, deren hinteres Fenster heruntergelassen war. Darin entdeckte sie das Gesicht eines jungen Mannes, der sie mit einem belustigten Grinsen bedachte.


    „Sie sind ganz schön schwer aufzutreiben, très chère*. Meine Leute haben Sie in Paris knapp verpasst. Würden Sie vielleicht so freundlich sein und zu mir in den Wagen steigen?“

    (*Teuerste)


    Sid verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte ihn mit einem abweisenden Blick.

    „Das werde ich sicher nicht… Ich kenne Sie überhaupt nicht. Ich wüsste nicht, was ich mit Ihnen zu besprechen hätte!“


    Diesmal blitzten seine makellosen Zähne in einem blendenden Lächeln auf und er beugte sich ein Stück weit aus dem Fenster, um das markante Kinn auf der Hand aufzustützen.

    „Sie haben gerade verhindert, dass ich zwei meiner Leute mit einer fristlosen Kündigung auf die Straße setze, Miss St. Pierre. Sie sagten, es wäre unmöglich an sie heranzukommen gewesen. Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Julian Stanton… Stanton Media Group… Ah, es klingelt, n’ est-ce pas? Sie haben sich nicht einmal die Zeit genommen, das wirklich lukrative Angebot meiner Leute durchzulesen.“


    Sid konnte sich gut daran erinnern. Sie hatte den Kerlen ordentlich die Meinung gesagt, die sie einfach nicht in Ruhe lassen wollten. Sie war noch nicht bereit gewesen, sich mit der geschäftlichen Seite ihres Erbes auseinander zu setzen. Dem Glitzern in den Augen des Gegenübers entnahm sie, dass er genau Bericht erhalten hatte. Sid blitzte aus grauen Augen zurück, obwohl sie einen leisen Anflug von Reue verspürte. Ihr Verhalten war wirklich nicht professionell gewesen.


    „Ich finde, ich habe eine Chance auf ein Gespräch verdient. Geben Sie sich einen Ruck und haben Sie Mitleid mit mir. Zu Ihrem Besten. Die Zeit könnte Ihnen davon laufen. Sie möchten doch nicht, dass man Ihren Vater einfach vergisst.“, setzte er hinzu und versetzte Sid damit ungewollt einen kleinen Stich.


    „Es mag sich für Sie wie eine Ausrede anhören, aber im Augenblick möchte ich einfach nur nach Hause und die Füße hochlegen… Ich… könnte Sie in Ihrem Büro aufsuchen…?“, schlug Sid ihm stattdessen vor, weil sie für dieses Gespräch wohl alle fünf Sinne beisammen haben sollte.

    Sie wich einen Schritt zurück, als der Medienmogul aus dem Wagen stieg und lässigen Schrittes auf sie zukam. Sie hatte sich den Besitzer der Firma völlig anders vorgestellt. Viel älter und bei Weitem weniger attraktiv. Kein Wunder hatte Mandy ihn regelrecht angeglüht.


    „Hm… Tanzen Sie gerne? Ob Sie gerne gut essen, brauche ich Sie wohl nicht zu fragen. Sie sind schließlich mit der Küche des großen Bertrand St. Pierre groß geworden.“

    Stanton lächelte charmant und griff nach Sids Hand, wohl um zu verhindern, dass sie ihn einfach stehen ließ.


    „Ist das wichtig für unser Gespräch? Wenn Sie mich hier schon gefunden haben, dann bin ich sicher, dass Sie ein ausführliches Dossier über die Tochter des großen Meisters zusammengestellt haben. Alle Stärken und Schwächen inklusive, hein?“, gab Sid trocken zurück und sah wenig amüsiert zu ihm auf, als er in leises Lachen ausbrach.


    „Touché! Ich dachte nur, wie könnten das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden? Dürfte ich Sie heute Abend zum Essen ausführen? Ich habe das Gefühl, dass es besser für mich wäre, wenn ich Sie gleich darauf festnagle… Ich möchte eigentlich nicht erneut eine Horde von Detektiven durch die Weltgeschichte jagen, um Sie zu finden.“


    „Essen?“, hakte Sid misstrauisch nach und zog die Augenbrauen zusammen.


    Julian schüttelte ungläubig den Kopf und zog sie an der Hand ein Stück näher zu sich heran, um sich dann zu ihr herunter zu beugen.

    „Sie sind eine wirklich schwierige Frau, Sidonie St. Pierre. Es ist kein Rendezvous, falls Ihnen das zu denken geben sollte. Es wird von Gästen nur so wimmeln. Großes Bankett… Museum of Modern Art. Exquisite Küche und genug Privatsphäre, falls man sich ein wenig über geschäftliche Dinge unterhalten möchte. Was sagen Sie? Ich versichere Ihnen, dass ich eine gute Figur in einem Smoking mache.“


    Sid verdrehte die Augen, musste dann aber sein gespielt bescheidenes Lächeln erwidern. Das war wohl die Untertreibung des Jahrhunderts, weil Sid ihn auf der Liste der begehrtesten Begleiter der Stadt vermuten würde. Und sollte er ein Junggeselle sein, würden manche Frauen über Leichen gehen, um von ihm zu solchen Festivitäten eingeladen zu werden.

    Sie zuckte mit den Schultern und gab ihm nach. In seiner Anwesenheit würde sie wenigstens nicht darüber brüten, was Malcolm wohl gerade tat und mit wem. In ihren Träumen tauchte er immer wieder auf, meistens stand er hinter ihr und drückte ihren Hals zur Seite, um ihre Haut dann mit einem Biss zu perforieren, der ihr jedes Mal Schauer über den Rücken jagte und das nicht vor Angst oder Ekel. Es schien die reinste Wonne zu sein, dabei hatte sie keine Ahnung, was das wirklich in einem Menschen auslösen würde. Das war alles nur Wunschdenken von ihrer Seite aus. Viel wahrscheinlicher war es, dass er sie dabei töten würde.


    „Wenn Sie darauf bestehen, mir soll es recht sein, das Gespräch hinter mich zu bringen, von dem Sie sich überhaupt nichts versprechen sollten.“


    Julian richtete sich wieder auf und hob ihre Hand an seinen Mund, um einen galanten Kuss auf den Handrücken anzudeuten, wobei er sie gründlich aus klaren, grünen Augen musterte.

    „Ich liebe Herausforderungen… Halten wir den Termin also fest. Ich schicke Ihnen um sieben eine Limousine. Sie wissen ja, das Dossier… Das allerdings eine Information nicht enthält…“


    Sid entzog ihm ihre Hand mit einem leichten Stirnrunzeln und unterbrach seine Ausführungen einfach.

    „Non, c’ est pas nécessaire… Ich kann durchaus mit einem passenden Kleid dienen, Mr. Stanton.“


    „Julian, bitte. Sie wissen doch, wir américains sind sehr locker in der Geschäftswelt. Dann bis heute Abend, Sidonie.“, gab er charmant zurück, deutete eine leichte Verbeugung an und stieg dann in den Wagen, wobei ihm sein livrierter Chauffeur die Tür aufhielt.

    Sie blieb überrumpelt auf dem Gehweg stehen und sah dem davonfahrenden Wagen nach. Eigentlich hätte sie sich wohl geschmeichelt fühlen müssen, doch für ihn ging es nur um das Geschäft und sie suchte eine Ablenkung. Vielleicht würde sie ein bisschen Spaß haben und für fünf Sekunden nicht an ihn denken, wenn sie auf Julian Stantons harmloses Geflirte einging.


    


    ° ° °

    Sid fühlte sich überhaupt nicht aufgeregt, sie war eigentlich viel zu ruhig, wenn man bedachte, dass sie auf dem Weg zu einer exklusiven Verabredung war. Trotzdem hatte sie sich sorgfältig zurecht gemacht, um diese Dinge zu vernachlässigen, war sie viel zu sehr Frau und Französin. Viel Auswahl hatte es nicht gegeben, weil sie schließlich nicht zum Feiern nach Manhattan gekommen war, doch sie hatte eigentlich eingeplant, ein paar Aufführungen in der Met zu besuchen und ins Theater zu gehen, weshalb sie zwei Abendkleider im Gepäck hatte.

    Für den heutigen Anlass wählte sie die schwarze Robe von Gaultier aus Satinstretch, deren Oberteil wie eine Corsage geschnitten war und von Spaghetti-Trägern gehalten wurde. Sie war knöchellang und bauschte sich ab dem Knie in diversen Volants aus feinem Seidentüll auf, so dass sie genug Beinfreiheit hatte. Dazu gehörte ein kleines Cape, das bis zu den Ellenbogen reichte und aus demselben Stoff wie der Volant geschneidert war. Um den Kragen und den Saum herum war es mit Marabufedern geschmückt, die angenehm auf der Haut kitzelten.

    Zu den goldenen Diamantsteckern hatte sie das Collier umgelegt, das ihr Vater ihr geschenkt hatte, und sonst auf jeglichen Schmuck verzichtet. Die Haare fielen in weichen Wellen auf ihre Schultern und hoben sich golden von dem dunklen Stoff des Kleides ab. Und da Mr. Stanton zu der groß gewachsenen Sorte Mann gehörte, zog sie ihre Seidenpeeptoe-Pumps von Christian Louboutin dazu an, die ihr elf Zentimeter mehr Größe verliehen. Ihre Lippen leuchteten in demselben Rot, welches das Markenzeichen des Schuhwerks war, das die typisch rot lackierte Sohle besaß. Wenn man sie nicht trug, konnte man die Schuhe auch als kleines Kunstwerk betrachten und irgendwann gewinnbringend verkaufen, doch soweit würde Sid nicht gehen.

    Ansonsten hatte sie minimalistisches Make-up gewählt, da der Mund allein genug betont wurde. Nur ein Hauch schimmernder Perlmutt-Puder und Abdeckcreme für die Schatten unter den Augen, um ihre Übernächtigung zu verbergen.


    Pünktlich um sieben stand der Wagen vor ihrem Apartmentgebäude und Sid ließ sich vom Chauffeur in den Wagen helfen, da es mit den Schuhen und dem Kleid ziemlich kompliziert war. Julian Stanton saß nicht im Wagen und Sid atmete erleichtert auf, noch eine kleine Weile für sich sein zu können, da stockte ihr der Atem, als sie den Strauß cremeweißer Rosen bemerkte, den man in einem silbernen Champagnerkübel arrangiert hatte.

    Ihre Augen weiteten sich entsetzt, ihr Herz klopfte zum Zerspringen und dann sank sie mit einem leise gequälten Ausruf gegen die Lederpolster. Es waren ganz gewöhnliche Rosen. Sie besaßen nicht diese besonderen schwarzen Äderchen und dennoch kroch eine unangenehme Gänsehaut über ihre Arme. Stantons Dossier enthielt wohl doch mehr Informationen über sie, als sie gedacht hatte.

    Sie machte große Augen, als sie vor dem Museumsgebäude vorfuhren, dessen gläserne Fassade von unsichtbaren Lichtquellen angestrahlt wurde, die geheimnisvolle Muster auf das dunkle Glas projizierten. Die Straße war in diesem Bereich abgesperrt und man wurde von livrierten Pagen empfangen. Ein kleines Bankett war das wohl kaum zu nennen, das war ein gesellschaftliches Großereignis. Sid rutschte an den Rand des Sitzes und griff nach der hilfreich ausgestreckten Hand, als sich die Tür öffnete.


    „Quelle révelation*! Sidonie, Sie sehen einfach unglaublich aus. Es freut mich sehr, dass Sie meine Einladung angenommen haben.“, wurde sie von Julian Stanton begrüßt, der ihr galant aus dem Wagen half, um sie einen Moment lang bewundernd von Kopf bis Fuß anzusehen, als wäre sie eines der kostbaren Ausstellungsstücke des Museums.

    (*Welch Offenbarung.)


    „Danke, ich habe mir große Mühe gegeben, Ihrem Ruf in einem Smoking gerecht zu werden.“, gab Sid mit einem kleinen Lächeln zurück, das ihre Augen nicht erreichte.

    Julian ließ sich davon nicht die gute Laune verderben, oder er bemerkte es einfach nicht, weil er sie ja schließlich nur auf dem Papier kannte. Er nahm ihre Hand und zog sie auf seinen Arm, um sie nach drinnen zu begleiten, wo sich die Crème de la Crème der New Yorker Gesellschaft versammelt zu haben schien. Der Anblick des Innenraums mit der hohen Decke war atemberaubend, da man überall Plasmabildschirme aufgestellt hatte, ganze Wände von ihnen. Sie waren gleichgeschaltet und übertrugen Impressionen von historischen Gebäuden aus der ganzen Welt in nächtlicher Beleuchtung. Gerade wechselte man von Big Ben zum funkelnden Eiffelturm.

    Julian reichte ihr ein Champagnerglas und führte sie durch die Menge, um hie und da von einem Bekannten begrüßt zu werden. Sid hielt sich zurück und sprach nur, wenn Julian sie direkt in ein Gespräch einbezog.


    Schließlich saß sie mit ihm an einem der festlich gedeckten Zweiertische in einem kleineren Saal des Museums, wo man das Essen servierte. Sie machte ihm ein Kompliment zur ausgeklügelten Perfektion der Festlichkeit. Es war etwas Besonderes, sie in einem Museum zu veranstalten und bestimmt eine logistische Meisterleistung.


    „Ich würde die Lorbeeren natürlich gerne alle für mich einheimsen, Sidonie, aber ich hatte sehr viel Hilfe bei der Ausführung… Es geht schließlich um die Neuvorstellung nach der Umstrukturierung, die ich in der Firma meines Vaters vorgenommen habe. Die Ganzen Computerspielereien sind allerdings von der Firma, die wir auch mit der Vernetzung unserer Firmen weltweit beauftragt haben. Lancaster gebührt also auch ein Teil des Lobes. Bestimmt kann ich Ihnen bei Gelegenheit einen der Juniorchefs vorstellen.“, plauderte Stanton in einem lockeren Tonfall, der seinen intensiven Blick irgendwie Lügen strafte.


    Sie hatte gerade einen Bissen von der Vorspeise genommen und sah dann zu ihm auf, als sie nach ihrem Wasserglas greifen wollte.

    „Irgendetwas fehlt, um der Sache die Vollendung zu geben, raten Sie für mich, Sidonie?“, fragte er plötzlich mit neckender Stimme.


    Sid sah ihn aus großen Augen an und lächelte dann grimmig: „Sie haben mit Céleste gesprochen. Oder einer ihrer Männer. Es fehlt nichts. Es ist ein Hauch zu viel an Rosmarin in der Marinade gewesen.“

    Céleste war die treue Seele in ihrem Haushalt gewesen. Küchenhilfe und Kindermädchen, bis sie zur Schule ging. Wenn jemand etwas über ihre Kindheit wusste, dann war das diese Frau.


    Julian grinste zufrieden und hob sein Weinglas an, um ihr zuzuprosten: „Nicht viele Menschen verfügen über einen so begnadeten Gaumen, Sidonie. Sie sollten wissen, dass er Gold wert ist. Mehr wollte ich damit nicht sagen.“


    Sid hob ihr Glas ebenfalls an und stieß mit ihm an, obwohl sie lieber weniger über sich gesprochen hätte. Sie hatte einfach das Glück gehabt, von einem großen Meister unterrichtet zu werden. Mehr nicht.

    Den Rest des Essens unterließ Stanton glücklicherweise weitere Anspielungen, so dass sie sich etwas entspannen konnte. Er sprach allerdings auch nicht das Geschäftliche an, was sie mehr und mehr irritierte. Es gehörte wohl zu seiner Strategie und Sid passte sich ihm an, weil sie ihn ja auch lange genug hatte zappeln lassen.


    Nach dem Dessert flanierten sie erneut durch die elegante Gästeschar, unter der plötzlich leises Lachen ausbrach und dann zurückhaltender Applaus den hohen Raum füllte. Julian machte sie mit einem Nicken in die Richtung einer der Fernsehwände darauf aufmerksam, was die Gäste plötzlich so unterhielt.

    Ein wild gestikulierender Gentleman füllte die Bildschirmwand komplett aus und merkte erst, als ihn seine Begleiterin anstupste, dass er die anderen auch an der Erzählung seines Abenteuers teilhaben ließ. Sid lächelte mitfühlend und sah sich suchend im Raum um, ob sie die Kamera entdecken konnte, die das Bild eingefangen hatte. Da stellte sich Julian hinter sie und umfasste ihre nackten Schultern, um sie in eine andere Richtung zu drehen.

    Auf dem Bildschirm erschienen ihre Augen in Großaufnahme, um dann ihr ganzes Gesicht zu präsentieren, dessen Lippen sich in Überraschung geteilt hatten.


    „Nur eine kleine Spielerei zur Unterhaltung der Gäste, Sidonie.“, flüsterte Julian an ihrem Ohr und hob ihre rechte Hand, um ihre Fingerspitzen zu küssen, was ein leises Raunen durch den Saal gleiten ließ, weil sie nun beide in Großaufnahme zu sehen waren.

    Sid war erleichtert, als die Kamera ein neues Opfer gefunden hatte und entzog Julian ihre Hand.


    „Ich halte nichts von solchen Spielchen, Julian! Ich möchte in keinem Fall einen falschen Eindruck erwecken. Und das sollten Sie auch nicht.“, wies sie ihn zurecht, weil sie nur zu gut wusste, wie schnell man harmlose Bilder falsch interpretieren konnte.


    „Machen Sie sich Sorgen um meinen Ruf, Sidonie? Doch nicht wegen dieser Sache in St. Tropez? Einem Mann schadet Freizügigkeit in den seltensten Fällen und da ich nicht verheiratet bin, wird man es mir sicher verzeihen, mit einer schönen Frau zu flirten.“

    Sid schob ihre Unterlippe beleidigt nach vorne und wollte ihn schon stehen lassen, weil er sie mit seinen Andeutungen wirklich aus der Bahn warf. Es ging ihm wohl darum, sie mürbe zu machen, bevor er zur geschäftlichen Sache kam. Unter anderen Umständen hätte sie wohl dieses Katz- und Mausspiel unterhaltsam gefunden, aber sie war einfach noch nicht über bestimmte Dinge hinweg und ziemlich empfindlich.


    „Ah… Ich entdecke gerade einen der Juniorchefs von Lancaster. Möchten Sie ihn vielleicht kennen lernen? Ich denke, er würde in Ihnen eine interessanten Gesprächspartner finden, immerhin war Ihr Hauptfach an der Sorbonne Kommunikationswissenschaften.“

    Julian wies mit der linken Hand seitlich von sich weg und Sid blickte aus den Augenwinkeln um seinen breiten Brustkorb herum, um sich dann stocksteif aufzurichten und ihr Gesicht leicht nach rechts zu wenden. Das war Theodor! Malcolms jüngerer Bruder!

    Sie warf einen panischen Blick über die umstehenden Gäste hinweg, doch stand zwischen ihnen niemand, den sie kannte. Sie war leichenblass geworden und musste den Impuls unterdrücken, einfach wegzulaufen, weil sie Angst hatte, Malcolm könnte auch in der Nähe sein. In Begleitung einer anderen Frau.


    „Später vielleicht… Mir wäre lieber, ich könnte jetzt eine kleine Zigarette rauchen… Hier drinnen ist das wohl kaum möglich. Oder nicht?“, versuchte sie, so ruhig wie möglich von ihrer Aufregung abzulenken.


    „Comme vous voulez, ma très chère. Ihr Wunsch ist mir Befehl.“, gab Julian sofort nach und führte sie sicher durch das Gewirr von sich unterhaltenden Menschen, bis sie einen Bereich des Museum erreichten, wo der Lärm der Party kaum noch zu hören war.


    Sids Knie fühlten sich immer noch weich wie Butter an und sie war froh, dass sie Halt an Julians Arm fand. Es war nur sein Bruder… Lancaster… Sie hätte eigentlich ahnen sollen, dass die beiden nicht zum Fußvolk gehörten, sie hatte schließlich die Familienresidenz in Long Island gesehen.

    Ausgerechnet hier und heute!

    Sie betraten eine Nische, die immer noch größer war als normale Räume und nicht durch eine Tür verschlossen war. Dort füllten ebenfalls Bildschirme eine gesamte Wand aus und am anderen Ende stand eine einladende weinrote Sitzgruppe, vor der ein kleiner Glastisch stand, auf dem Champagner in einem Kübel gekühlt bereitgestellt worden war. Die Wände waren Schwarz gestrichen und der Boden aus dunklerem Granit als in den anderen Hallen.

    Julian schob ihr einen Kristallaschenbecher hin, als sie auf dem Sofa Platz genommen hatte, um die Flasche aus dem Kübel zu fischen und den Korken mit einer eleganten Handbewegung heraus zu ziehen. Während er ihnen einschenkte, zündete sich Sid eine Zigarette an und nahm einen beruhigenden Zug davon.


    „J’ ai préparé une installation exclusivement pour vous, Sidonie*.“, kündigte Julian geheimnisvoll an und griff nach einer schmalen futuristisch anmutenden Fernbedienung, um die Bildschirme anzuschalten und dann noch einen Knopf zu drücken, der wohl eine Aufzeichnung abspielen lassen würde.

    (*Ich habe extra für sie eine Vorführung vorbereitet, Sidonie.)

    Zuerst erschien ein Standbild mit dem Logo der Stanton Media Group, dann lief eine kleine Dokumentation ab, die praktisch den Werdegang ihres Vaters beschrieb. Sid drückte irgendwann die Zigarette aus und griff nach dem Glas, um die plötzlich ausgedörrte Kehle mit dem kühlen Getränk zu benetzen.


    „Sie sehen, auch mein Vater hatte seine wilde Zeit in den Siebzigern… Und eine gemeinsame Bekannte.“, flüsterte Julian an ihrem Ohr und Sid schluckte schwer, als sie Juno Felix am Arm von Stanton Senior entdeckte.


    Am Ende war Sid ziemlich sprachlos, da der kleine Film ein wahres Andenken an ihren Vater war. Besser als jedes Fotoalbum, das sie besaß. Julian hatte auch irgendwie Filmmaterial aus seinem Restaurant beschafft. Bertrand St. Pierre hatte kaum jemand mit einer Kamera in seine Küche gelassen.


    „Sie sind wirklich gut, Julian.“, sagte Sid schließlich leise und starrte weiterhin auf den schwarzen Schirm, als würde sie dort noch etwas sehen können.


    „Ich hatte wie Sie einen guten Lehrer. Ich wollte Ihnen nur beweisen, dass ich verstehe, warum Sie so lange mit der Entscheidung zögern, was mit dem Erbe Ihres Vaters geschehen soll… Aber zu lange sollten Sie auch nicht warten. Ich denke, dass der eine oder andere ehemalige Angestellte sich gerne mit seinem Teilwissen über die Kunst Ihres Vaters bereichern würde. Natürlich handle ich nicht aus selbstlosen Gründen, aber ich garantiere Ihnen ein ausgezeichnetes Geschäft, das beide Seiten zufrieden stellen wird. Und vielleicht kann ich Sie mit einem kleinen Vorschlag ködern…?“

    Julian drückte erneut auf den Knopf und dann erschien sie wieder in Großaufnahme auf einem Bildschirm. Ein altes Foto, schwarz-weiß, aus Universitätszeiten. Sie trug Kopfhörer und grinste fröhlich-kokett in die Kamera. Irgendein Mitarbeiter der Uni-Zeitung hatte sie für einen Artikel abgelichtet. Nun ertönte auch ihre Stimme durch die Lautsprecher, ein Mitschnitt eines der vielen Gespräche, die sie mit einem ihrer Hörer geführt hatte.


    „Ich bin im Mediengeschäft, Sidonie… Wenn Sie eine Anstellung in Radio oder TV suchen, dann kann ich Ihnen mit Leichtigkeit den Weg ebnen. Ich bin beinahe versucht zu sagen, dass das Radio die bessere Alternative wäre… Ihre Stimme ist mehr als außergewöhnlich, obwohl ich vorhin feststellen konnte, wie telegen Sie sind. Und was sagen Sie zu meinem Vorschlag?“, fragte er, während ihre Stimme weiterhin verheißungsvoll den Raum füllte.

    Julian beugte sie zu ihr vor und sah ihr tief in die Augen, nachdem sein Blick beinahe schon liebkosend über ihr Gesicht geglitten war.


    Sid sagte sich, dass sie die Gelegenheit beim Schopf ergreifen sollte. Und damit meinte sie nicht das Geschäftliche. Hier saß ein attraktiver Mann in Reichweite, der sie augenscheinlich anziehend genug fand, den Abend mit ihr zu verbringen. Sie sollte ihn küssen und alles andere vergessen.

    Sie wollte es wirklich tun, doch sie konnte sich einfach nicht überwinden. Sie spürte nichts. Kein schnellerer Atem, kein Herzklopfen, es regte sich überhaupt nichts.


    „Ich sage… dass ich mir das alles gerne schriftlich und verbindlich formuliert ansehen würde, Julian. Sie haben alles sehr schön verpackt und mit einer riesigen Schleife geschmückt. Ich werde darüber nachdenken.“, antwortete Sid leise und hob die Hand, um sie auf seine Brust zu legen, als er noch ein Stückchen näher kam.

    „Julian…“, begann Sid und seufzte bedauernd, doch er würde hoffentlich den warnenden Ausdruck in ihren Augen verstehen.


    Julian Stanton hatte bisher die totale Kontrolle gehabt, allerdings war seine Begleitung an diesem Abend in Natura viel anziehender, als das Dossier und die paar Zeitungsbilder hätten vermuten lassen. Die Bilder wurden dieser Frau einfach nicht gerecht. Sie war überraschend kämpferisch, was Julian sehr anregend fand, dem die Frauen sonst in Scharen nachliefen. Und diese Stimme, die ihn schon beim Abhören der Bänder fasziniert hatte, unglaublich erotisch und verheißungsvoll. Bisher hatte er sie ziemlich bedrängt und sich auf seinen geschäftlichen Plan konzentriert, doch nun da sie sich bereit erklärt hatte, sich die Papiere anzusehen, konnte er sich weit angenehmeren Dingen widmen. Nämlich der Frau selbst.

    Er spürte genau, dass sie drauf und dran war, ihm nachzugeben und diesmal war er derjenige, der von ihrem Zögern überrascht wurde. Ihre Gesichter waren nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt, so dass er ihren warmen Atem schon auf seinem Mund spüren konnte.


    "Miss Peters?!" Theodor betrat die Nische, die Sid zusammen mit ihrem Begleiter aufgesucht hatte und machte sich einen Heidenspaß daraus, die traute Zweisamkeit zu stören.

    "Was für eine Überraschung, Sie ausgerechnet hier zu treffen. - Ich darf doch?" Er zündete sich ebenfalls eine Zigarette an, da es hier bereits nach frischem Rauch roch. Es war auch eigentlich keine Frage gewesen. Wenn sich Stanton daran störte, dann konnte er sich gern vor einen anderen Fernseher verkrümeln.

    "Sie sehen gut aus." Was man von seinem Bruder heute Abend und die Abende davor nicht behaupten konnte. Es hatte ihn richtig doll erwischt und nun litt er wie ein geprügelter Hund unter Liebeskummer.


    Sie wurden ausgerechnet von dem Mann gestört, den er ihr vor zehn Minuten noch hatte vorstellen wollen. Theodor Lancaster, der Junior mit dem Wahnsinnsschlag bei Frauen, wenn man auf den Typ eingebildeter Snob abfuhr. Julian hätte ihn am liebsten am Kragen gepackt und hinausgeworfen, um weiter mit der köstlichen Sidonie allein sein zu dürfen.

    Sid zuckte an seiner Seite erschrocken zurück und starrte Theodor an, als wäre er ein Geist, der sie gerade heimsuchte. Julian bemerkte, dass sie regelrecht erzitterte und die Hände nervös im Schoß rang. Sie reagierte beinahe so, als würde sie Lancaster kennen, da er aber wusste, dass sie erst seit kurzem in den Staaten weilte und zudem unter dem Pseudonym „Sid Peters“ bekannt war, konnte er sich die Zusammenhänge nicht erklären. Sie hatte in diesem komischen Diner bedient und dort lief man für gewöhnlich nicht solchen Leuten wie Lancaster über den Weg.


    Sid spürte, wie ihre Wangen unter der gründlichen Musterung von Malcolms Bruder langsam aber sicher knallrot anliefen. Es ging nicht darum, dass sie sich ertappt vorkam, es war rein gar nichts zwischen ihr und Julian vorgefallen. Vielmehr hatte sie den Lancasters nicht gesagt, dass sie eigentlich nicht so hieß, wie sie der Einfachheit halber behauptet hatte, weil die meisten Amerikaner ihren Namen sowieso nicht richtig aussprechen konnten. Es war ja auch nicht weiter wichtig, da sie in zwei verschiedenen Welten lebten.

    Sie konnte seinem Blick nur eine Millisekunde standhalten, dann sah sie weg, aus Angst, er könnte ihr ansehen, wie sehr sie sich nach Malcolm sehnte. Und sie dann deswegen auslachen oder schlimmer noch verspotten. Er hatte etwas an sich, dass sie glauben machte, er hätte eine sehr scharfe Zunge.


    Theodor musterte Sid von oben bis unten mit einem anerkennenden Blick, während er rauchte. Er bot weder ihr noch Julian eine von seinen Filterlosen an und stopfte das goldene Etui sorgfältig zurück in die Innentasche seines Smokings.

    Hoffentlich konnte Fiona Malcolm davon abhalten, noch mehr trockene Martinis an der Bar in sich hineinzuschütten. Er hatte sie nicht mal zum Essen begleiten wollen sondern sich gleich dorthin verkrümelt, weil er den Abend hier sonst nicht überstehen würde. Bis eben hatte Theodor nichts außer dem üblichen, seit fünf Tagen alles in Malcolms Leben dominierenden Grund gesehen, bis die für dessen Laune verantwortliche Person in Begleitung ihres Geschäftspartners aufgetaucht war. An der Seite des vollkommen falschen Herrn also. Obwohl er sich ja darüber freuen und Malcolm gleich brühwarm davon erzählen sollte. Die Lancaster-Geschwister waren heute geschlossen und ohne Partner hier. Malcolm als Senior, er selbst als Junior und Fiona als stille Teilhaberin aber in höchstem Maß repräsentable Begleitung für ihre Brüder. Diese Veranstaltung war schon seit langem in Planung und Bekky nachträglich hier einzuschleusen, wäre ihm nicht im Traum eingefallen. Erstens bewegte sie sich auf dieser Art von Parkett alles andere als sicher und er hatte keine Lust, ihr neben all dem geschäftlichen Smalltalk auch noch Nachhilfe im Who is Who der anwesenden Gäste zu geben. Fiona war dagegen bekannt und beliebt, da sie Malcolm bisher immer zu offiziellen Anlässen begleitet hatte. Diesmal hätte sie King mitnehmen können, doch aus Rücksicht auf den angeschlagenen Malcolm lieber darauf verzichtet. Ihm ging es wirklich schlecht, zeigte es Theo gegenüber jedoch nur in Form schlechter Laune und bei Fiona in einer nie gekannten Gleichgültigkeit. Das war für beide Geschwister sehr besorgniserregend. Und Theodor fing an sich zu fragen, ob er sich nicht ein wenig zu weit aus dem Fenster gelehnt hatte, als er Malcolm bedrängte, Sid loszuwerden.


    "Ich wusste ja gar nicht, dass Sie Mr. Stanton kennen, Miss Peters. Schon länger?" Theodor schenkte Julian ein schiefes Lächeln, um ihn zu dieser hinreißenden Begleitung zu gratulieren, die sicher nicht rein zufällig ausgewählt war, obwohl Theo die genauen Gründe seines Verdachts noch gar nicht kannte und der Verdacht eigentlich auch nur ein Anflug von Vermutung war.


    „Ich…“, begann Sid atemlos und wusste mit einem Mal nicht mehr, was sie sagen wollte.

    „Julian, könnten sie bitte das Band abschalten? Ich denke, ich habe genug gehört.“, bat sie ihn beinahe schon einem verzweifelten Unterton. Gerade die eigene Stimme im Hintergrund hören zu müssen überreizte sie völlig.

    Sie hätte Theodor am liebsten gefragt, wie es seinem Bruder ging, aber das wäre völlig unangebracht gewesen und sicher auch nicht willkommen. Sie wusste ja nun, wo ihr Platz war. Es gab keine Rechtfertigung für ihr Interesse an seinem Bruder, das er sicher nicht dulden würde. Nicht von einer gewöhnlichen Sterblichen.


    Julian lachte jovial auf und legte seine rechte Hand beruhigend über ihre Finger, die sie immer noch in ihrem Schoß verschränkt hielt.

    „Ich bin überrascht, dass Sie meine Begleitung zu kennen scheinen, wenn auch nur unter ihrem Inkognito. Ich sollte sie wohl einander vorstellen. Sidonie, das ist Theodor Lancaster… Und meine reizende Begleiterin hört eigentlich auf den Namen Sidonie St. Pierre. Wir sind, so will ich hoffen, zukünftige Geschäftspartner.“, erklärte Stanton höchst souverän.


    Bevor Theodor auf die Antwort reagieren und er die Zigarette zu Ende rauchen konnte, eilte Fiona durch die Menge auf ihn zu.

    "Theo, du musst sofort kommen. Ich fürchte, Malcolm ist glei... oh, Hallo Sid." Fiona bemerkte Stanton und Sid erst, als es fast schon zu spät war und sie beinahe berichtet hätte, wie Malcolm gleich entweder bewusstlos vom Barhocker stürzen oder in den Ausschnitt der Bürgermeistergattin fallen würde, mit der er hemmungslos flirtete und ihr sogar schon weiß zu machen versuchte, er wäre jemand, der sie bei lebendigem Leib auffressen könnte. So hatte er sich noch nie aufgeführt. Sie war mit dieser Situation schlichtweg überfordert.

    Verlegen blieb sie an Theos Seite stehen und spielte mit dem kleinen Perlenstecker an ihrem rechten Ohr, um ihren nervösen Fingern eine Beschäftigung zu geben, während sie Sid unsicher anlächelte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war auf der Seite ihres Bruders, aber Sid hatte ihr nichts getan und die von Anfang an empfundene Sympathie hatte sich nicht plötzlich in Luft aufgelöst. Was Sid vielleicht nicht so empfand. Immerhin hatte Malcolm ihr ja die Wahrheit über sich gesagt und Sid war durchaus in der Lage, die Zusammenhänge zu verstehen. Fiona taten die Dinge, wie sie gekommen waren, sehr leid. Malcolm hatte in Sid vielleicht falsche Hoffnungen geweckt, aber er hatte es wieder gut machen wollen und sie war einfach so gegangen. Eine schwierige Situation, in der sie nicht wirklich weiterhelfen konnte, außer den Versuch zu machen, zu vermitteln, was aber in Anbetracht der Umstände und der Sturheit der beiden wohl nur ein Versuch bleiben würde.


    …Draußen wurden die Gäste inzwischen mit einer speziellen Bildvorführung unterhalten, die nun auf jeder Bildschirmwand im Museum übertragen wurde. Impressionen der schönsten Frauen des Abends. Natürlich fehlten weder Fiona noch Sid in der Vorführung. Plötzlich tauchten Sids graue Augen riesig an jeder Wand der weitläufigen Räumlichkeiten auf, als wollte sie die zuschauende Gästeschar hypnotisieren. Und natürlich fehlte auch nicht die Einspielung des galanten Handkusses…


    „Fiona…“, murmelte Sid zur Begrüßung und wollte am liebsten im Erdboden versinken.

    Sie sah wunderschön aus, wirkte allerdings weniger herablassend als ihr Bruder vielmehr etwas besorgt. Aber sie war auch eine Immaculé wie ihre Geschwister. Sie würde wohl in Tränen aufgelöst noch wie eine Göttin aussehen. Sie selbst musste zu menschlichen Tricks greifen, damit man ihr nicht ansah, wie schlecht es ihr ging.


    „Miss Lancaster.“, begrüßte sie Julian mit dem gleichen anerkennenden Blick, mit dem Theodor vorhin Sid gemustert hatte. Das Kleid schmiegte sich schließlich an jede Kurve ihrer perfekten Figur.

    „Wir könnten ja beinahe eine Familienfeier begehen… Draußen wird gerade eine kleine Wahl abgehalten, ich bin nun gar nicht mehr sicher, welche der Damen nun den ersten Preis davontragen wird. Es wird eine sehr schwierige Entscheidung werden.“

    Stanton griff nach der Fernbedienung und schaltete die Bildschirme mit denen draußen gleich. Und er hatte Recht. Die Wahl wurde gerade zwischen den beiden Grazien entschieden, die sich in unmittelbarer Nähe zu ihm befanden. Er selbst würde sich wohl für Sidonie entscheiden, die einfach einen Tick mehr Selbstbewusstsein ausstrahlte und dennoch nicht hochmütig oder eingebildet wirkte. Zudem war ihr Dekolleté etwas üppiger, so wie Julian das vorzog.


    "Geschäftspartner, so, so." Theodor schnippte ein wenig Asche und Glut achtlos auf den dunklen Fußboden. Auf dem Granit würde es nicht weiter auffallen. Er maß Sid oder Sidonie immer noch mit durchdringenden Blicken und überlegte, was er davon halten sollte, dass Stanton hier so einfach über sie verfügte und offenbar in ihrem Namen sprach. Er mochte so etwas nicht. Frauen konnten sehr gut für sich selbst denken und entscheiden. Sid, er würde sie weiterhin so nennen, weil diese Abkürzung einfach zu ihr passte, mochte neben der Spur sein, aber sie war weder senil noch dumm. Am liebsten hätte er Stanton gesagt, er sollte sich mal ein Minütchen verziehen, damit er mit Sid sprechen und sich für den Küchenauftritt entschuldigen konnte, aber es war Julians Veranstaltung und Sid nun mal seine und nicht Malcolms Begleitung.


    "Mr. Stanton."

    Fiona war durch Julians Blick leicht irritiert, der sie frösteln ließ. Er erinnerte sie an diese arrangierten, unpersönlichen Dates, die ihr Vater früher für sie organisiert hatte. -Arme Sid. Fiona wollte nicht wissen, woran Julian noch Interesse zeigen könnte außer in geschäftlichen Angelegenheiten. Sein schamloser Blick über ihren Körper sagte ihrer Meinung nach alles. Dagegen konnte man sich nicht wehren, außer zu gehen, aber das konnte sie nicht, weil Malcolm Hilfe brauchte.

    Die Wahl zur Abendschönheit war ihr peinlich. Sie mochte so etwas nicht. Das passte nicht zu ihrem Charakter. Sie war hier, um die Firma der Familie zu repräsentieren und Kontakte zu knüpfen. Nicht, um... Weswegen war Sid hier? Sie sah nicht so aus, als würde sie sich amüsieren.


    "Julian, Sie haben immer wieder Ideen, die einen schlicht sprachlos machen." Fiona wusste nicht, wie sie sonst den Bogen schaffen, um die höfliche Etikette zu wahren. ohne den Gastgeber zu beleidigen und somit einen Teil noch bevorstehender Geschäfte mit ML Enterprises nichtig zu machen. Es stand hier eine Menge Geld auf dem Spiel und sie konnte ihm kaum sagen, dass er sich benahm wie ein verzogener Junge im Spielzeugparadies. Er war immerhin ein paar Jahre älter als sie. Trotzdem würden ihre Brüder zum Beispiel niemals auf die Idee kommen, so einen Budenzauber zu veranstalten und die Dame des Abends, also Sid, so verstört neben sich sitzen zu lassen. Es war beinahe offensichtlich, dass es ihr hier nicht gefiel. Aber vielleicht irrte sich Fiona da auch und Sid war glücklich, wo sie gerade war. Mit Julian auf dieser Party. Fiona schenkte ihr ein ehrlich gemeintes Lächeln, was nichts zu bewirken schien.


    Sid wusste gar nicht mehr, wo sie hinsehen sollte. Julians Komplimente waren ihr unangenehm und die Anwesenheit von Malcolms Geschwistern schürte den Schmerz in ihrem Inneren so unerträglich, dass sie kurz davor stand, aufzustehen und davon zu laufen.

    Ein kurzer Blick in Richtung Ausgang und sie erstarrte beinahe zu einer Salzsäule, dort lauerte ein dunkler Schatten hinter Theodors breiten Schultern. Sie konnte in der dämmrigen Beleuchtung der Nische, die für die Vorführung noch herunter gedreht war, keine Einzelheiten erkennen, aber jeder Faser ihres Körpers reagierte auf seine unmittelbare Nähe. Diesmal schlug ihr das Herz bis zum Hals und ihr fiel das Atmen schwer, so dass sie tiefe Atemzüge nehmen musste, als würde sie sich gerade körperlich sehr anstrengen. Das Kleid schien sie einzuengen und sie hätte beinahe dem Drang nachgegeben, den Reißverschluss zu lockern, um nicht vor lauter Atemnot ohnmächtig von der Couch zu kippen.

    C’ est pas lui… Il ne peut pas être ici! Lieber Gott, hab Erbarmen mit mir! Du kannst mich doch nicht so quälen!

    Sid bemühte sich um ein Lächeln und um Haltung, um die Zuschauer um sie herum wenigstens davon zu überzeugen, dass hier alles in bester Ordnung war. Sie war mit Julian gekommen, der hoffentlich ein normaler Mensch war. Sie hatte sich von Malcolm ferngehalten und war dabei, ihre Heimreise zu planen. War das nicht genug?


    "Können wir bitte nach Hause gehen, Fiona. Ich werde hier noch wahnsinnig." Malcolm fasste seine Schwester von hinten an den Arm, in der Absicht, sie von Theodor und dieser Nische wegzuziehen, in der sie sich wohl mit anderen Gästen dieser blöden Medien-Party unterhielten. Es war ihm einerlei, ob der Schnösel Stanton sich an seinem frühen Abgang stören würde. Er hatte genug getankt und schon wieder eine dieser Wahnvorstellungen. Sids Gesicht, berauschend nah, überlebensgroß auf sämtlichen TV-Bildschirmen, die Stanton Media Group hatte aufstellen lassen.

    Sid... seine Sid.

    Ihm war das alles hier zuwider und er hatte zu viele Martinis getrunken, von denen er Sodbrennen bekam. Bei dreizehn hatte er aufgehört zu zählen und die Frau des Bürgermeisters angeflirtet. Auf ganz ekelhaft unverschämte Art und Weise. Schlimmer noch, die Dame war total drauf abgefahren. Dabei war sie mindestens zweimal so alt wie Sid und längst nicht mehr so attraktiv. Etwas, das er nicht mal mehr mit der Kneifzange anfassen würde und hätte er es grad noch so nötig.

    Seufzend ließ er den Kopf hängen und wartete auf die Reaktion seiner Schwester. Sie waren in einem Wagen gekommen. Wenn sie heute noch zurück in die Fortress wollte, sollte sie ihn wohl besser begleiten. Obwohl. - Malcolm schnaubte verächtlich.- Ihr süßer Sophos würde ja wohl einen Tag lang ohne sie... oh Gott, allein die Vorstellung, seine Schwester und dieser langhaarige Kerl... das war irgendwie... gemein ihm gegenüber.

    Malcolm konnte nicht schlecht von den beiden denken. Weder King noch Fiona hatten ihm irgendetwas getan. Im Gegenteil, seine Schwester versuchte sogar, ihr Glück vor ihm zu verbergen. Doch er merkte es natürlich. Knüppeldick, sozusagen.

    Sie war glücklich, er nicht. Und das hatte er sich ganz allein zuzuschreiben. Sich und seiner verdammten Ehrlichkeit. Er hätte Sid nur schön weiter belügen müssen, dann wäre alles ungefähr zehn Jahre lang in Ordnung gewesen. Zehn Jahre! Das war eine unglaublich lange Zeit.

    Viele Sterbliche blieben gar nicht so lange zusammen. Er hätte ihnen beiden also durchaus eine Chance geben können. Statt sie schon nach einem Tag förmlich rauszuwerfen und nur das Risiko zu sehen, das sie ja gar nicht hätten haben müssen. Es könnte jetzt noch alles wunderbar zwischen ihnen sein, wenn er nicht so unglaublich feige gewesen wäre.


    "Malcolm?!" Fiona sah mit ihren großen braunen Rehaugen zu ihm auf, als hätte sie einen Geist gesehen und umfasste ihrerseits seinen Arm. Gerade erschien ihr Gesicht noch einmal abwechselnd mit dem von Sid, die gar nicht da sein konnte, auf den Monitoren. Die Gäste der Party wurden aufgefordert zu wählen. Über Lautsprecher hörte man Julian Stanton in gefälligem Tonfall über die blühenden Schönheiten New Yorks philosophieren und dass man ihnen unbedingt gerecht werden müsse, indem man ihnen die eigene Stimme gab. Die Bildschirme wurden kurz schwarz, das hieß Sids Gesicht verschwand und das von Julian erschien, was Malcolm die Augen verdrehen ließ, da der Typ immer und überall sein musste, niemals Ruhe gab und eine Neugier an den Tag legte, die weit über das Berufliche hinauszugehen schien. Er palaverte in aller Seelenruhe über Preise, die man gewinnen konnte, wenn man aus den zwei Schönsten die Schönste wählte, alles natürlich verbunden mit einem geschickten Marketingschachzug für die eigene Firma. Was sonst? Sie alle hatten nicht das Geringste zu verschenken.


    Mit ihm klarzukommen und Geschäfte mit ihm zu machen, war nicht gerade einfach. Ego knallte auf Ego und ML Enterprises hatte sich ziemlich zusammennehmen müssen, um die Schnüffeleien des Medienmoguls von Stanton Media mit scheinbar gelassener Miene hinzunehmen. Malcolm selbst hatte ihm nachdrücklich zu verstehen gegeben, dass man die Geschichte seiner Familie nicht einfach in einem Dossier zusammenstellte. Stanton hatte eine Weile gebraucht, um das zu verstehen, bevor sie sich handelseinig werden konnten. Eine Weile, die zwei seiner Detektive ein Stück ihres Kurzzeitgedächtnisses gekostet hatte.

    Es war schon peinlich gewesen, einen Krieger damit zu behelligen, da niemand in seiner Familie derartig begabt war. Da aber eine unmittelbare Gefahr mit unabsehbaren Folgen für ihre Rasse bestand, hatte Nathan Drake schließlich mit Ron Harper konform gehandelt. Peinlicher wäre es gewesen, wenn er den Krieger in seiner Kirche wegen Sid hätte behelligen müssen. Doch er war sich sicher gewesen, dass sie mit ihrem Wissen über ihn nicht hausieren gehen würde und war nicht enttäuscht worden. Außer in der einen Nacht in seinem Apartment, als sie ihn einfach verließ und ihm keine Chance auf Wiedergutmachung gegeben hatte. Sie hatte ihre Suche bezüglich ihrer Mutter nicht fortgesetzt. Beinahe wäre er trotzdem zu Romy gegangen, doch was sollte das bringen? Bis sie ein Ergebnis vorlag, hatte Sid längst ihre Drohung wahrgemacht und wäre zurück nach Paris gegangen. Also ließ er es tatsächlich zu, dass sie ihr Leben leben konnte und beauftragte einen der jüngeren Enforcer damit, ihr nachts unbeobachtet Deckung zu geben und auf sie aufzupassen. Die Frau war tot. So tot wie die Beziehung zwischen ihm und Sid.

    Er selbst durfte ja nicht verdächtig werden. Diese Regeln hatte er nunmal vor zwei Jahrhunderten festgelegt. Privates war während der Enforcertätigkeit für die Zukunft nun wieder unbedingt tabu, es sei denn, es ging um seine Schwester und die hatte ja nun auch den Sophos, der auf sie achten konnte.


    "Was?", herrschte er seine Schwester an, da er ihr Mitleid kaum ertragen konnte und es auch nicht wollte, da er selbst schuld an seinem Elend war. Fiona zuckte zusammen und versuchte, ihn von dem Eingang der Nische wegzudrängen. Theo drehte sich nicht mal zu ihm um. Er rauchte seelenruhig weiter und gab keinen Aufschluss darüber, was es dort zu sehen gab. Er hatte die Lektion gelernt und würde Malcolm nicht mehr im Weg stehen. Angetrunken wie er war, wollte Malcolm nun natürlich auch mal einen Blick in die tolle VIP-Ecke werfen und erstarrte förmlich auf der Stelle zur Salzsäule.

    Das Kinn fiel ihm aus dem Gesicht und die Wirkung des Alkohols ließ schlagartig nach. Sid! Sie ist wirklich hier! Er hatte sich das nicht eingebildet. Es war ihr Gesicht auf den Monitoren. Verwechslung ausgeschlossen. Sie sah so anders aus und das lag nicht an ihrem Kleid. Waren das Schatten unter ihren Augen? Hatte sie wieder nicht geschlafen? Seinetwegen?

    Malcolm wagte nicht zu hoffen. Wollte es auch gar nicht. Es ging ihn nichts an, hatte sie ihm an den Kopf geworfen. Daran musste er sich halten. Er hatte schließlich damit angefangen, sich von ihr zu distanzieren. Nun musste er es akzeptieren mit allen Konsequenzen.


    "Mr. Stanton. Miss Peters."

    Erst jetzt dämmerte ihm, dass Sid heute Abend Julians Begleitung sein könnte. Er wusste nicht, warum und woher sich die beiden kannten. Er konnte nur hoffen, dass dies nicht das Ergebnis eines Schnüfflers war, der Sid Julian kurzerhand zugespielt hatte, um Malcolm für dessen Unverfrorenheit eins auszuwischen. Niemand verbot Stanton den Mund. Lancaster hatte es getan. Es konnte durchaus sein, dass dies nun die Quittung dafür war. Auch dies musste er hinnehmen, ohne es zu kommentieren.


    "Ich warte draußen auf dich, Fiona.", verkündete er um Emotionslosigkeit bemüht, dumpf und ungewohnt leise. Wie ein Hund mit eingekniffenem Schwanz trollte er sich hier gerade von der Bühne. Normalerweise müsste er hier vor Selbstbewusstsein platzen und alle Trümpfe in der Hand halten, doch Sids Anblick hatte ihm den Boden unter den Füßen weggerissen. Ein Boden, der schon seit Tagen auf einem sehr schwammigen, instabilen Grund ruhte.

    Mit einem Mal hatte er rasende Kopfschmerzen und seine Augen taten weh. Die vielen Bildschirme um ihn herum machten ihn langsam aggressiv. Bildschirme und Kameras. Wieder das Bild von Sid. Die Schmeicheleien Stantons ebenfalls eingefangen und für die Ewigkeit und die Unterhaltung der Massen festgehalten. Malcolm sah rot. Nur kurz, aber deutlich. Er musste hier weg. Nach Hause. Er musste trinken. Von einer Immaculate. Heute noch. In Gedanken ging er die Liste der Freiwilligen durch und fand eine Menge. Eine nach der anderen widerte ihn an. Er wollte nur die Eine, die er nicht haben konnte. Die er töten würde, wenn er sich an ihr vergriff. Die den Schmerz nicht aushielt und die niemals eine von ihnen sein würde. Sid.

    Fiona rief ihm nach. Malcolm blieb nicht stehen und taumelte geradewegs auf den Ausgang zu.


    "Tu irgendetwas!", flüsterte Fiona Theo beschwörend zu, der gar nicht zu reagieren schien. Doch er wartete nur darauf, bis seine Schwester ebenfalls außer Hörweite war. Das hier konnte vielleicht unschön werden und er war hier sowieso schon der schwarze Peter, der sich dann nicht auch noch vor seiner Schwester rechtfertigen wollte.


    Sid fühlte sich, als hätte sie Malcolm ins Gesicht geschlagen. Der entsetzte Blick und dann der kühle Klang seiner Stimme sprachen Bände. Sie kam sich vor wie eine Verräterin, obwohl er überhaupt keine Ansprüche auf sie hatte und sie nicht auf ihn.

    Sie hatte gerade noch versucht, sich mit Julian einzulassen, um Vergessen in einem gefühllosen Techtelmechtel zu finden, obwohl das niemals funktioniert hätte. An Stanton war nichts echt, wie es ihr schien. Er war kalt, berechnend und bar jeden Gefühls. Er würde sie wie Dreck behandeln, sollte sie sich mit ihm einlassen und Gefühle für ihn entwickeln. Malcolm hatte keine andere Wahl gehabt. Sids Schultern sackten mutlos herunter und Tränen schimmerten in ihren Augen.

    Malcolm tat gut daran, gut auf seine Schwester aufzupassen. Sie hatte ihn vorschnell für seine Einmischung getadelt, weil sie von falschen Voraussetzungen ausgegangen war. Wäre er nur nie auf ihre dummen Bemerkungen eingegangen. Was hatte ihn in diesen ersten Augenblicken überhaupt dazu veranlasst, seinen Status als Unsterblicher zu vergessen? Die Immaculés konnten doch sicher leicht Freund von Feind unterscheiden. Dass sie sich zu ihm hingezogen gefühlt hatte, konnte man seiner besonderen Ausstrahlung zuschreiben, aber umgekehrt galt das wohl kaum. Sie hatte seinen Bruder schließlich kaum beeindruckt, der hatte sie schließlich sofort durchschaut und seine Verachtung für sie kaum verborgen.

    Sid sah auf den Boden und wartete ab, dass auch Theodor seinen Geschwistern folgen würde. Ihre Hände unter Julians unangenehm besitzergreifenden Griff, waren eiskalt.


    "Wir hatten neulich in unserem Haus in Long Island einen kleinen Zwischenfall.", fing Theodor an, als würde er nun eine kleine Anekdote zum Besten geben, die allerdings nur Sid amüsieren und Julian auf Abstand halten sollte, wenn er wusste, was gut für ihn war.

    "Eine süße kleine Maus hat es sich mit einem Berg exzellenten französischen Käse bei uns gemütlich gemacht. So gemütlich, dass ich sie im Dunkeln fast erschlagen hätte, als sie sich in der Küche blicken ließ, sich aber schnell wie ein Blitz wohlwissend vor mir in Deckung brachte."

    Theo lächelte schief bei der Erinnerung an Sid im Hemd, die sich französisch schmachtend an ihn ranschmiss, weil sie ihn für Malcolm hielt. Er hatte ihr echt einen Heidenschreck eingejagt.


    "Mein Bruder kam Sekunden später. Ich sagte ihm, eine Maus im Haus geht gar nicht. Verständlicherweise, denn lässt man eine wohnen, kommen mehr. Er stimmte mir wohl oder übel zu, obwohl er diese sehr zu mögen schien. Aus einem mir unerfindlichen Grund. Die Maus musste fort. Wir verjagten sie. Die Maus muss sehr traurig darüber gewesen sein, denn nur einen Tag später ließ sie sich beinahe von einer Ratte töten. Komischerweise war es ausgerechnet mein Bruder, der sie fand und rettete, obwohl er sie doch noch eine Nacht zuvor hatte loswerden wollen. Die Maus verstand nicht, was ihn geritten hatte, ihr zu helfen und lief diesmal freiwillig fort. -Das war nicht gut. Wir vermissen sie jetzt. Ganz besonders Malcolm. Er macht sich die größten Vorwürfe, sie so behandelt und nicht auf sie geachtet zu haben."

    Theo nahm den letzten Zug seiner Zigarette, kam dann in die Nische, um diese dann ebenfalls im Kristallaschenbecher auszudrücken. Er ignorierte Julian vollkommen bewusst, sah nur Sid mit einem beschwörenden Blick an, der der letzte sein würde, wenn sie nicht reagieren wollte.


    Sid meinte sich verhört zu haben, als Theodor ihre Begegnung wie eine Fabel erzählte. Ihre blassen Wangen brannten vor Verlegenheit, als sie an den Moment in der Küche dachte. Es war ein Wunder, dass er sie mit seinen wahnsinnig schnellen Reflexen nicht wirklich mit dem Käsemesser aufgeschlitzt hatte. Sie hätte sich niemals dazu hinreißen lassen dürfen, sich im Haus seiner Eltern so freizügig aufzuführen. Wer weiß, was in der Küche passiert wäre, hätte sie dort Malcolm aufgefunden.

    Ja, es war unverständlich, wie man Sympathien für ungebetene Hausgäste entwickeln konnte. Natürlich verstand es Theodor nicht, sie verstand es selbst nicht.

    Vermissen? Sids Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen und die Hoffnung, die erneut darin aufkeimte, fühlte sich wie ein Feuer an, das schmerzhafte Schwielen hinterließ. Die Mitte ihrer Handfläche meldete sich mit einem erneuten leichten Pochen, als wollte sie sie daran erinnern, wie es mit ihnen enden würde.


    "Sie sehen aus, als könnten Sie ein Glas Rotwein gebrauchen, Sid. -Vielleicht mit einem Stück Käse dazu?"

    Würde sie aufstehen, würde Theodor ihr gönnerhaft seinen Arm bieten und sie zu Malcolm bringen. Würde sie nicht mit ihm kommen wollen und erwarten, dass er vor ihr kroch, würde er Fiona sagen, die Mission sei gescheitert und sein Bruder würde es in einem Jahr auch verstanden haben, dass Sid nichts für ihn gewesen war. Was war schon ein Jahr in ihrem Leben? In der Welt der Sterblichen nur so etwas wie ein einziger, langer Tag.


    Sid sah in größter Verzweiflung zu Theodor auf, der ihr anscheinend ein Versöhnungsangebot machte. Ihre Mundwinkel zitterten und eine kleine Träne stahl sich aus ihrem rechten Augenwinkel. Sie sollte die Gelegenheit ergreifen und einen klaren Schlussstrich ziehen, das würde ihr vielleicht eines Tages helfen, sich damit abzufinden, dass sie ihr Leben nicht mit dem Mann teilen konnte, der ihr mehr bedeutete, als die Zeit es erlauben sollte, als überhaupt möglich war, wenn man ein ganz gewöhnlicher Mensch war. Also erhob sie sich, um all ihren Mut zusammen zu nehmen.


    „Excusez-moi un instant…“, murmelte sie für Julians Ohren, der seinen gemütlichen Sitzplatz ebenfalls verließ und sie am Handgelenk zurückhielt.


    „Sidonie… Sie können doch jetzt nicht einfach gehen. Das Ergebnis der Wahl wird bald verkündet.“

    Julians Stimme klang nicht mehr einschmeichelnd sondern viel mehr rasiermesserscharf.

    Er sah seine Abendpläne nicht gern durcheinander gebracht und seine Werbestrategien noch weniger. Er hatte irgendwie das Gefühl, dass das kleine nervöse Rennpferdchen ausbüchsen wollte, um Lancaster nachzusteigen. Ausgerechnet dem Trauerkloß Malcolm Lancaster, von dem doch jeder wusste, dass er einen Stock in seinen Gedärmen stecken hatte. Seine grünen Augen blitzten kalt und maßen Theodor mit einem zurechtweisenden Blick, der auch voller Misstrauen war. Diese blöde Geschichte mit der Maus. Angewidert gab er ihre Hand frei, als ihm klar wurde, dass sie wohl mit Lancaster in der Kiste gewesen war. Er würde seine kostbare Zeit garantiert nicht mit den Abfällen von Malcolm verbringen. Hatte es eines kleinen französischen Flittchens bedurft, ihm ein paar menschliche Reaktionen zu entlocken? Wusste er überhaupt, mit wem er es zu tun hatte? Wohl eher nicht, da er sie ja nur unter dem Namen Sid Peters kannte, wie vulgär! Julians Lächeln wurde verächtlich.


    Sid war diese Wahl so gleichgültig wie nur was. Vor Jahren hätte sie vielleicht noch des Spaßes halber gern im Rampenlicht gestanden, aber sie hoffte sehr, dass sie nicht auf dieser Entwicklungsstufe stehen geblieben war. Sie wollte nicht nur auf ihr Aussehen reduziert werden, für das sie zwar dankbar war, aber ihr war auch bewusst, dass sie in ein paar Jahren verblühen würde. Dann würde Stanton immer noch jungen Frauen hinterher jagen und sie…? Ohne Malcolm schien die Zukunft keinen Sinn zu machen.


    „Bitte, Julian. Es wird auch nicht allzu lange dauern. Ich bin dann sicher wieder zurück und hoffe, dass die Wahl auf jemand anderen fällt. Sie werden verstehen, dass ich nach meinen Erfahrungen etwas medienscheu bin, n’ est-ce pas?“

    Um des lieben Friedens willens blieb Sid freundlich, da sie ja um die geschäftlichen Bande wusste, die die Lancasters mit Stanton verbanden. Der ärgerte sich nur, dass sie ihm nicht wie eine reife Frucht in den Schoß gefallen war und würde sich sehr schnell mit einer anderen trösten. Zu ihm sagten Frauen wohl in den seltensten Fällen nein.

    Sie nahm den Arm an, den Theodor ihr anbot und ließ sich nach draußen begleiten, wo sie erst einmal einen tiefen Atemzug nahm. Nach außen hin durfte sie sich nichts anmerken lassen, sie wollte nicht schon wieder in einen gesellschaftlichen Skandal verwickelt werden, den es gar nicht gab. Es gab dieses Mal keinen Papa, der in Paris auf sie warten würde, um sie zuerst ordentlich auszuschimpfen und sie dann tröstend in den Arm zu nehmen, weil seine Tochter sich von der Welt enttäuscht fühlte.


    „Bitte verstehen Sie mein Verhalten nicht falsch, Theodor… Ich hatte keine andere Wahl, als still und leise zu gehen. Ich weiß, dass es nicht möglich ist. Malcolm hat zwar nur Andeutungen gemacht, aber genug, um zu verstehen, worauf er hinaus wollte. Egal, wie sehr ich es mir wünschen mag, ich werde niemals das sein, was er zum Leben braucht… Also machen Sie sich keine Sorgen, dass ich weitere Dummheiten plane. Ich werde bald abreisen, zurück nach Paris… Hätte ich gewusst, dass… Stanton hatte einfach Glück, mich im richtig falschen Moment auf der Straße abzupassen. Es ging ihm nur um Papas Erbe… Aber das tut hier nichts zur Sache.“

    Sid sah sich mit traurig schimmernden Augen in dem Raum um, wo überall Impressionen der Feierlichkeit auf den Bildschirmen zu sehen waren, als würden die Gäste zugestimmt haben, bei einer Folge von „Big Brother“ mitzuwirken.

    Non… Jamais! Das kann ich Papa nicht antun, er hätte ein solches Spektakel verabscheut.

    So wollte sie ihren Vater nicht herabwürdigen, indem sie zuließ, dass jemand das größte Kapital aus seinen wunderbaren Rezepten schlug. Es war sein Leben und sein Herzblut, das sollte jemand übernehmen, der mit der gleichen Liebe und Begeisterung bei der Sache war. Und wenn sie es dafür verschenken müsste, dann wäre das immer noch besser, als einen dreckigen Scheck dafür in den Händen zu halten.


    Sid war Theodor blind für die Umgebung gefolgt, sie dachte, er würde eine der Bars ansteuern oder sich irgendwann einfach verabschieden, nachdem er seine Kavalierspflicht getan hatte. Erst als sie einen Schwall kalter Abendluft spürte, wurde ihr klar, dass sie das Gebäude durch den Haupteingang verlassen hatten. Draußen standen einige der rauchenden Gäste, die nicht das Glück gehabt hatten, von Julian Stanton in ein Séparée geführt worden zu sein.

    Es war ein Schock, Malcolm und Fiona auf dem mit einem roten Teppich ausgelegten Bürgersteig vor sich zu entdecken, die anscheinend darauf warteten, dass ihre Limousine vorgefahren wurde. Sid tat zwei schnelle Schritte auf ihn zu und verharrte dann stocksteif auf der Stelle, bevor sie sich in aller Öffentlichkeit in seine Arme stürzte, um ihn anzuflehen, es sich anders zu überlegen. Es ging ja nicht darum. Sie konnte die Tatsachen nicht willentlich beeinflussen.

    Ihre Hand glitt kraftlos von Theodors Arm und sie verharrte wie eine leblose Statue mitten auf dem roten Teppich und versank in Malcolms Blick, als er sich abrupt zu ihr umdrehte. Der Wind wehte ihr das Haar ins Gesicht und bauschte den Tüll um ihre Beine auf, doch sie spürte dessen Kälte nicht. Sie brachte in ihrem Kopf keinen vollständigen Satz mehr zusammen, um sich für ihre überstürzte Flucht zu entschuldigen oder wenigstens einen richtigen Abschied zustande zu bringen.

    Je t’ aimerais toujours… (Ich werde dich immer lieben.)

    Die Verlustangst und der Alptraum des Abschieds schienen sie unter einer riesigen dunklen Welle zu begraben. Sie war doch nicht stark genug, die Sache wie ein erwachsener Mensch zu beenden. Es tat einfach zu weh, als würde ihr jemand das Herz herausreißen. Sid würde nur dastehen und ihn fortfahren sehen können.


    Sonst nie um einen kleinen Scherz oder eine Unterhaltung verlegen, stand Malcolm schweigend neben seiner Schwester draußen auf dem roten Teppich und starrte sichtbar ungeduldig die Straße entlang. In der Hoffnung, bald die Limousine zu erspähen, die sie nach Hause bringen würde. Genauergesagt seine Schwester. Er würde sich in seinem Apartment umziehen, nachdem Fiona sicher abgesetzt worden war und dann noch auf Patrouille gehen. Irgendetwas zusammenzuschlagen würde vielleicht das taube Gefühl in ihm vertreiben. Diese Kälte, die sich mit dem kühlen Nachtwind zu einem Eisklumpen rund um sein Herz formte, das sogar den eben noch so tief empfundenen Hunger zu verschlingen schien.

    Fiona sah die ganze Zeit über so aus, als wollte sie ihm irgendetwas Nettes sagen. Etwas, das ihn tröstete. Er wollte es nicht hören. Es gab für den Moment nichts, was die Situation erträglicher gemacht hätte. Dabei versuchte Sid nur, ihr Leben weiterzuleben. Er hatte ihr doch selbst dazu geraten, sie dazu gedrängt, ohne ihn auszukommen. Nun tat sie es und er... musste damit leben.

    Plötzlich schien seine Schwester von einer inneren Starre ergriffen zu sein, die Malcolm stutzig machte, weil ein noch viel plötzlicheres Gefühl der Erleichterung in ihr folgte.

    Malcolm drehte sich abrupt um, um den Grund für Fionas Aufregung noch sehen zu können, der ihn vielleicht auch von seinen trüben Gedanken ablenken könnte und erstarrte ebenfalls. Sid mit Theo. Nicht Sid mit Julian.

    Er nahm einen tiefen Atemzug und blinzelte. Es konnte ja sein, dass er nun doch Wahnvorstellungen hatte, da die Wirkung von Alkohol an der frischen Luft bekanntlich verstärkt wurde. Doch sie war immer noch da, als er in ihre Richtung sah und Theo tauschte mit seiner Schwester an Malcolm vorbei ein klitzekleines triumphierendes Lächeln.


    Malcolm und Sid hatten nur noch Augen füreinander. Die Zeit schien um sie herum stillzustehen. Sowohl Fiona als auch Theodor mussten ihnen einen Schubs in die richtige Richtung aufeinander zu geben. Theo bereute, seinem Bruder ernsthaft den Rat gegeben zu haben, sich von Sid zu trennen und wusste sehr genau, was sie im Museum gemeint hatte. Normalerweise pfiff er doch selbst gern auf die Regeln. Er hatte Rebeka schließlich auf dem Küchentisch ihrer Schwester ausgesaugt, bis kaum noch Leben in ihr war. Er hatte sie im Wohnzimmer festhalten müssen, weil in ihrem kleinen Zimmer nicht Platz genug war. Von ihrem kleinen Bett ganz zu schweigen. Sie war fast in der Badewanne ertrunken, als er sie nur einen winzigen Moment allein ließ, um ihr was zu trinken zu holen, nachdem sie ihm die Ohren vollgejammert hatte, obwohl sie genauso gut das Wasser hätte trinken können, in dem sie sowieso schon lag. Er hatte vor Romy in Hemd und Unterhosen gestanden, als Bekky ihn rauswarf. Halbnackt also und er hatte sich einen zurecht gestottert, als die Devena ihn prüfend ansah und zumindest die geschönte Version davon hören wollte, was in der letzten Vollmondnacht passiert war. Er hatte all dies ertragen und getan, weil er Bekky liebte und er würde noch sehr viel mehr ertragen müssen, bis sie auch nur annähernd so weit war wie ihre große Schwester.

    Warum sollte Malcolm nicht das gleiche mit dieser Sterblichen durchmachen? Es würde ja nicht mal eine ganze Ewigkeit dauern wie mit Bekky und Sid war mit Sicherheit um Längen umgänglicher. Die beiden konnten sich lieben, so viel Käse essen, wie sie wollten, und er würde trotzdem Malcolms Bruder bleiben. Genauso wie Fiona seine Schwester blieb. Sollten sich ihre Eltern und die alteingesessenen Immaculates doch auf den Kopf stellen. Es war ja nicht so, dass Malcolm sich nackt mit Sid im Central Park erwischen lassen und einen Skandal heraufbeschwören würde. Es würde eine feine, kleine Liebe sein. Nicht geheim aber auch nicht öffentlich. Etwas Besonderes eben. Wie die beiden selbst.


    "Achtung, Mäuschen... Teppich... laufen... Malcolm... küssen."

    Theo nahm Sid grinsend noch einmal am Arm und führte sie mit kinderleichten Anweisungen ein Stück des Weges, bis sie schließlich von allein lief. Auf der anderen Seite sagte Fiona Ähnliches zu Malcolm, dem sie allerdings noch zutraute, einen ganzen Satz in diesem Gefühlschaos zu verstehen.

    "Geh zu ihr, Malcolm. Sie wartet doch schon die ganze Zeit darauf."


    Malcolm umfing Sids schlanken Körper mit beiden Armen, zog sie fest an seine Brust und küsste sie, als gäbe es kein Morgen mehr. So, wie sie es sich die ganze Zeit vorgemacht hatten. Ob sie es nun riechen konnte oder nicht, er hüllte sie ganz und gar mit einer Wolke seines Dufts ein, um sich zumindest selbst in diesem Moment zu beweisen, dass sie zu ihm gehörte. Zumindest so lange es ging. So lange Sid es wollte und sie glücklich miteinander waren. Um sie herum flammten Blitzlichter auf und irgendwann drang Theos ungehaltene Stimme an seine Ohren. Sein Bruder wies die Fotografen auf ein wenig Anstand und Rücksicht hin. Malcolm küsste Sid nur noch inniger.

    Bis eine lächelnde Fiona beide vorsichtig am Arm berührte und so dazu brachte, den Kuss zu lösen.


    Sid hatte Theos Worte kaum wahrgenommen, sie hatte schon vergessen, wo sie sich aufhielt und wer an ihrer Seite stand, ansonsten hätte sie ihm wohl für das Mäuschen eine Retourkutsche gegeben, die sich gewaschen hatte. Aber sie stand so sehr neben sich, dass sie wohl Tage brauchen würde, um wieder zu sich zu finden.

    Einmal losgelaufen, gab es kein Zurück mehr, Malcolm zog sie magisch an. Sie versank in seiner Umarmung und hob die Arme, um die Hände in sein Haar gleiten zu lassen, während sie sich mit einer Intensität küssten, die sie schwindeln ließ. Die Welt schien sich zu drehen, obwohl sie die Augen geschlossen hielt. Zug um Zug atmete sie einen wunderbar vertrauten Duft ein, den sie schon einmal wahrgenommen hatte. Er war so berauschend, dass ihr die Knie schwach wurden. Irgendwo in den Tiefen ihres Unterbewusstseins stiegen Bilder von grün blühenden Plantagen auf, doch sie konnte den Gedanken nicht festhalten, während Malcolm sie weiter küsste und sie sich wünschte, es würde niemals aufhören.

    Sie bemerkte nicht einmal das Blitzlichtgewitter, da es sich dabei auch um eine optische Täuschung handeln könnte. Sie konnte gerade nicht mehr aufnehmen als das Gefühl, das seine heißen Küssen in ihr auslöste.


    "Die Limousine, Malcolm." Fiona nickte in die Richtung des vorgefahrenen Wagens, dessen Fahrer sie schon darum gebeten hatte, einen Moment zu warten. "Ich werde mir mit Theodor ein Taxi teilen, wenn die Party vorbei ist. Geht ihr nur. Wir machen das hier schon."

    Ermutigend drückte sie ganz besonders Sids Unterarm, schenkte beiden ein warmes Lächeln und ließ sie dann stehen, um zu Theo zu gehen, der sich schon wieder in Richtung Eingang bewegte, da man sich um seinen alten Bruder ja nun bestens kümmerte. Sie würden erst ganz hineingehen, wenn Sid mit Malcolm im Auto saß. Dann war alles in Butter, aber um das Pärchen nicht wieder zu verunsichern oder auf dumme Gedanken zu bringen, nahmen sie schon einmal gehörig Abstand. Theo nahm die Gelegenheit war, um noch eine zu rauchen. Dabei konnten die Geschwister noch ungeniert beobachten, was zwischen den Turteltauben passierte.


    "Wirst du mit mir kommen, wenn ich dir verspreche, dich nie wieder auf so törichte Art loswerden zu wollen?", fragte Malcolm leise, ohne Sid aus seinen Armen freizugeben. Er würde sie nun eine ganze Weile nicht mehr loslassen. Da musste sie diesmal wirklich Gewalt anwenden.

    "In meinem Apartment gibt es zwar nicht so viele Fernseher und ich habe den unpersönlichsten Anrufbeantworter der Welt, aber dafür kann ich dir das hier geben... warte."

    Er musste doch einen Arm von ihr nehmen, um mit der Hand in die Innentasche seines Jacketts zu greifen. Daraus kam, leicht geschmolzen, ein Hershey's Special Dark-Riegel zum Vorschein, den er Sid zum Teilen hinhielt.


    „Oh, Malcolm…“, seufzte Sid ungläubig und brauchte einen Moment, um die Anspielung zu verstehen, die er mit dem Schokoriegel gemacht hatte.

    „Natürlich komme ich mit!“, stimmte sie mit leuchtenden Augen zu, da es für sie gar keine andere Wahl gab.

    Ein bisschen benommen ließ sie sich von Malcolm in den Wagen helfen und empfand den kurzen Moment, den Malcolm zum Einsteigen brauchte, schon zu lange, um von ihm getrennt zu sein. Angenehme Dunkelheit umgab sie, als die Tür zufiel und der Wagen losfuhr.

    Dann lagen sie sich auch schon wieder in den Armen und schließlich zog Malcolm sie auf seinen Schoß, so dass sie es gleich bequemer hatte.


    „Ich habe dich… so sehr vermisst… Malcolm!“, flüsterte Sid atemlos an seinem Mund und schmiegte sich gleich noch enger an ihn, um dieses Gefühl, ihm nah zu sein, bis zur Neige auszukosten. Sie ließ ihre Hände aus seinem Haar gleiten und strich über die Konturen seines Gesichtes, dann seine Schultern hinab. Sie konnte nicht aufhören, ihn beständig zu berühren, als wollte sie sich wieder und wieder versichern, dass er aus Fleisch und Blut war.


    "Ich...dich...auch...", gab Malcolm ebenso atemlos zwischen den Küssen zurück. Seine Hände ließen genauso wenig von ihr ab wie ihre von ihm. Er musste sie einfach anfassen um sicher zu sein, dass sie sich nicht gleich in Luft auflösen würde, wenn er nur für Sekunden die Augen zumachte und ihre Anwesenheit mit allen Sinnen auskostete und weiter darauf reagierte. Ihr ging es genauso. Dafür musste man nicht einmal empathisch begabt sein. Er würde nicht in Worte fassen können, was er in diesem Moment fühlte. Es überwältigte ihn förmlich hinterrücks, ließ die Augen hinter seinen geschlossenen Lidern glühen und das Zahnfleisch über den Eckzähnen schmerzhaft pochen.


    Als sie beide eine Atempause benötigten, barg Sid das glühende Gesicht an seinem Hals und atmete so tief ein, wie sie konnte.

    „Dieser Duft… Mmmmm… Er erinnert mich irgendwie an Zuhause und doch nicht… Wie ein exotisches Gewürz.“, murmelte sie beinahe trunken davon an seinem Hals und ließ ihre Zungenspitze probeweise über seine erhitzte Haut gleiten, um zu sehen, ob die Kombination von Duft und Geschmack noch intensiver sein würde. Sid quittierte es mit einem zufriedenen Laut, der an das Schnurren einer Katze erinnerte. Magnifique… Merveilleux…

    Sie fühlte sich mit einem Mal, als tanzten tausend Flämmchen auf ihrer Haut und rutschte unruhig auf seinem Schoß herum, weil sie das eng anliegende Kleid plötzlich als einengend und störend empfand. Die Hitze, deren Ursprung sie nicht genau bestimmen konnte, würde den Stoff wohl anzünden, wenn die Temperatur beständig weiter ansteigen würde. Wenigstens hatte sie das Gefühl, dass es so weit kommen könnte, und klammerte sich an Malcolms Schultern, um den schweren Kopf zu heben und ihn unter halb gesenkten Lidern anzusehen.


    „Mon Dieu, Malcolm, was geschieht mit mir…? L’ arôme de ta peau est si enivrant… Je veux m’ embaumer complètement avec toi!“

    (Der Duft deiner Haut ist so berauschend... Ich möchte mich von Kopf bis Fuß damit einhüllen.)


    Jede noch so kleine Bewegung von ihr auf seinem Schoß, jede Berührung ihrer grazilen Finger und dazu ihr unvergleichlicher Geschmack erregten ihn von Sekunde zu Sekunde mehr. Hätte Sid den Kuss nicht unterbrochen, wären seine Fangzähne auf der Stelle bis zum Anschlag herausgeschossen, ohne dass er es hätte verhindern können. Malcolm legte den Kopf zurück in die weichen Sitzpolster der Limousine und genoss ihre Nähe an seinem Hals. Zu gern hätte er sie aufgefordert, ihn zu beißen, um sich dann sein Blut über ihren schlagenden Puls zurückzuholen, aber das ging natürlich nicht.

    Also atmete er bewusst und tief durch die Nase ein und aus, um seine Fänge im Zaum zu halten und lächelte hinter geschlossenen Lippen, als Sid seinen Duft bemerkte und ihn für gut befand. Mittlerweile musste der gesamte hintere Teil des Wagens nach einer wilden Art von Lorbeerblatt riechen. Sehr wild und sehr anregend. Sids Hände glitten weiter über seinen Körper und bei der nächsten Bewegung ihres Schoßes konnte er sich kaum weiter beherrschen, als sie ihn mit diesem Schlafzimmerblick ansah und auch noch Französisch mit ihm sprach. Malcolm hantierte an dem Verschluss ihres Capes, bekam ihn offen und zog ihr das Ding von den hübschen Schultern. Unbedeckt war ihm ihre Haut um Längen lieber. Mit dem Fallen des federbesetzten Stoffes offenbarte sich ihm nicht nur die Hitze, die in Sid aufstieg, sondern ebenfalls ein ganz besonderer Schwall von Duft, den er beinahe für ihr Parfüm gehalten hatte, wenn er es nicht schon einmal in seinem Schlafzimmer bei seinen Eltern gerochen hätte, als sie miteinander schliefen. Dieses ganz besondere, blumige Bouquet, das von ihr ausging, konnte nicht künstlich kreiert werden. Das war sie selbst. Es war Sid.

    Sterbliche konnten also doch... Oh Gott!


    Sid verstand wirklich nicht, woher diese Sensibilität für Düfte auf einmal kam, so etwas war ihr bisher noch niemals passiert. Vielleicht hatte sie einfach nur eine feinfühlige Nase, weil sie von klein auf das Erkennen von Düften trainiert worden war? Mit einem kleinen verschämten Lächeln, hob sie die rechte Hand und wischte ihm die Spuren ihrer Küsse mit zärtlichen Gesten von den Lippen. Sie hatte heute Abend einen sehr auffälligen Lippenstift benutzt, weil sie ja nicht damit gerechnet hatte, jemandem so nahe zu kommen.


    Malcolm fing ihre Hand ein, denn es war ihm gerade vollkommen egal, ob er aussah wie ein Mitglied des Broadway-Cast von La Cage Aux Folles und zog sie wieder an sich für einen mehr als fordernden Kuss. Es war gerade überhaupt nicht der günstige Moment für eine Erklärung. Sie würde es von selbst merken. Die Chemie zwischen ihnen stimmte einfach. Sie wollte ihn und er wollte sie. Ihr Körper reagierte auf seinen und umgekehrt. Das war es, was hier passierte. Ganz genau wie beim ersten Mal.

    Er schob den Rockteil des Kleides so hoch er konnte. Es reichte bei weitem nicht aus, um an ihr Höschen zu kommen. Seine Hände waren zu groß für diesen Designer, also musste es dran glauben. Sid quittierte das Reißen des Stoffes mit einem entsetzten Aufschrei und weit aufgerissenen, sturmumtosten grauen Augen. Malcolm lächelte nur, während er weiter an ihren Lippen hing.


    "Gaultier wird es verschmerzen, ma chérie. Das Kleid fiel im Kampf für die gute Sache."

    Außerdem würde er ihr mit Freuden für jedes Zerstörte drei Neue kaufen, wenn sie das glücklich machte.


    Sid klapste ihn empört gegen den Oberarm. Malcolm hatte einfach ein Kleid von Gaultier kaputt gemacht! Ein Einzelstück! So berauscht konnte sie nicht sein, dass ihr so etwas entgehen würde. Aber sie musste leise auflachen, als Malcolm die Tat mit einem Aufblitzen in den dunklen Augen begründete.

    Danach dachte sie keine Sekunde mehr an das Kleid, das sie wohl gerade mit Freuden aus dem Wagenfenster geworfen hätte. Hauptsache, Malcolm hörte nicht auf, sie wahnsinnig vor Verlangen zu machen. Ihre Sitzposition bot überhaupt nicht genügend Bewegungsfreiheit und sie konnte gerade mal den Knoten seiner Fliege lösen und ein paar Knöpfe seines Hemdes, was sich äußerst schwierig gestaltete, weil sie den Kopf zurücklegte und Malcolm seine Küsse weiter nach unten wandern ließ.


    Malcolm wühlte die Hände in ihr offenes Haar, legte ihr diese zurück in ihren Nacken, um mit seinen Küssen von ihrem Mund aus tiefer zu wandern, den Hals entlang hinunter auf den Ansatz ihrer runden, vollen Brüste, den linken Träger mit zwei Fingern beiseite schiebend, wieder hinauf küssend zu ihrem linken Schlüsselbein, das er galant mit der Spitze seiner Zunge nachfuhr bis er wieder bei ihrem Hals war und sich dann ganz plötzlich von ihr zurückzog.

    Schwer atmend, den Mund wieder fest verschlossen und die Hände rechts und links von sich in großem Abstand zu Sids Körper auf die Lederrückbank gelegt.


    "Ich kann nicht.", presste er mühsam, da er den Mund unbedingt so verschlossen wie möglich halten wollte, hervor. Seine Fänge waren soeben in voller Länge hervorgeschossen. Er war so erregt, dass er sie auf der Stelle hätte nehmen können, aber da er Hunger litt, hatte er die Bestie in sich nicht mehr unter Kontrolle. Er würde sie verletzen. Körperlich. Wenn sie jetzt nicht voneinander abließen, bis er zuhause an sein Plasma kam, würde sein Biss so sicher sein wie das Amen in der Kirche. Das konnte er Sid nicht antun.


    „Quoi?!“, flüsterte sie atemlos und hob den Kopf wieder an, weil er so abrupt in seinem Tun inne gehalten hatte.

    Sie wollte ihm schon vehement widersprechen, dass er ihr überhaupt nicht wehgetan hatte. Im Gegenteil. Die Stärke seiner Hände war mehr als willkommen. Ihr Körper brannte darauf, sie erneut auf sich zu spüren. So nachdrücklich wie möglich. Er sollte bloß nicht plötzlich wieder moralische Bedenken bekommen. Dann würde sie schreien!


    "Ich will dir nicht weh tun."

    Malcolm senkte angewidert von sich selbst und über alle Maßen enttäuscht, weil er sich schon wieder von ihr zurückziehen musste, obwohl er das nie mehr hatte tun wollen, den Blick. Dabei öffneten sich Millimeter für Millimeter seine rotgeküssten Lippen und entblößten die rasiermesserscharfen Raubtierzähne am Oberkiefer.


    Sid riss ihre Augen weit auf, als Malcolm seine Fänge entblößte, wobei ihr eigener Mund sich in Nachahmung stufenweise öffnete und ihr Atem vor lauter Überwältigung nur noch stoßweise über ihre wundgeküssten Lippen kam. Sie konnte ihn einfach nur mit offenem Mund anstarren. Mon Dieu!

    Sie wusste auch nicht warum, aber sie fürchtete sich nicht davor, ihn so zu sehen. Sie robbte ein Stück näher zu ihm heran und hob die rechte Hand von seinem geöffneten Hemdkragen weg und berührte den linken seiner Fänge… nannte man das überhaupt so?... vorsichtig mit der Fingerspitze ihres Zeigefingers, um den Bogen nachzufahren und dann nachzufühlen, wie scharf die Spitze des Zahns war.

    Malcolm hob den gesenkten Blick zu ihr an und sie begegnete ihm mit beinahe kindlicher Neugier. Das war ein Teil von ihm und sie würde ihm nicht erlauben, das vor ihr zu verstecken. Sie wollte ihn, so wie er war und hoffte, nichts falsch zu machen.


    „On les appelle „croc“*? Sie sind bestimmt sehr scharf… Ich hatte in den letzten Tagen einen wiederkehrenden Traum darüber. Ich… Du hast mich gebissen, aber ich konnte es nie sehen, weil du hinter mir standest… Ist es so wie in diesem Traum? Ich meine… Es tat wirklich weh… Aber dann…“ (*Fangzahn)

    Sid erschauerte bei der Erinnerung an die Gefühle, die der Biss in ihr ausgelöst hatte. Sie spürte, dass sich ihre Wangen röteten, weil sie dachte, es gäbe da einen Zusammenhang mit dem Grad der Erregung, in der sich Malcolm gerade befand und dem Ausfahren der Zähne.

    Das hier war absolutes Neuland für sie und sie fühlte sich unsicher und von einer plötzlichen Schüchternheit erfasst, weil sie ihm nicht das Gefühl geben wollte, dass sie ihn wegen dieser Andersartigkeit nicht akzeptieren konnte. Sie war selbst überrascht, dass sie mehr fasziniert denn ängstlich reagierte. Es ging schließlich um den Mann, den sie liebte. Er war ein Vampir.

    Sid biss sich auf die Unterlippe und beugte sich ein Stückchen weiter vor, um sein Gesicht mit beiden Händen zu umfassen, um ihm tief in die dunklen Augen zu sehen, die sie von Anfang an in ihren Bann gezogen hatten.


    „Sind sie immer so groß?“, flüsterte sie beinahe schon ehrfürchtig und senkte dann den Blick erneut auf seinen Mund. „Kann man damit überhaupt küssen?“

    Sie fuhr mit den Kuppen ihrer Daumen über seine Unterlippe und legte den Kopf schief, weil es ihr unmöglich erschien. Dabei fuhr sie sich selbst mit der Zungenspitze über die obere Zahnreihe, die natürlich keine Auffälligkeiten aufwies. Sie wollte noch so viele Fragen stellen, aber im Moment war sie durch seine Nähe berauscht und andere Dinge viel wichtiger. Sie vertraute ihm blind, selbst wenn er dem Impuls nachgeben sollte, sie zu beißen. Er würde ihr niemals Schaden zufügen.


    "Ja, die sind immer so groß."

    Malcolm verkniff sich ein amüsiertes Auflachen und grinste nur mit gebleckten Zähnen vor sich hin. Mit diesen Beißern konnte man so gut wie alles tun. Ob nun Dosen öffnen oder Kinder erschrecken. Küssen natürlich nicht ausgenommen. Aber er durfte nicht einfach über sie herfallen und davon ausgehen, dass es ihr gefiel, damit geküsst zu werden. Immerhin konnte es doch mal passieren, dass er sie damit piekte oder riss. Besonders wenn sie etwas enthemmter miteinander umgingen.

    Er könnte den noch gerade auf ihrer rechten Schulter sitzenden Träger damit zerteilen, an ihrem zarten Fleisch knabbern oder sanften Druck darauf ausüben, damit sie ein Gespür dafür bekam, wie scharf die Zähne wirklich waren. Einen Biss würde sie erst dann merken, wenn es zu spät war. Wenn seine Zähne bereits tief in ihr verankert waren und er damit begann, das Kostbarste von ihr in Besitz zu nehmen. Ihr Leben, ihre Energie, ihr Blut. Erst das Saugen an der Wunde würde sie Schmerzen spüren lassen. Das davor war, wenn man nicht zögerte, halb so wild.

    Trotzdem durfte er sich nicht dazu verleiten lassen. Ihr Duft und ihre Bereitwilligkeit, sich ihm hinzugeben, mochten für sich sprechen, doch sie war immer noch sterblich. Ihr Traum war also reine Wunschvorstellung gewesen oder die Verarbeitung der Erlebnisse mit ihm.


    "Ich darf dich nicht beißen, Sid. Die Wunden würden weiterbluten und sie bräuchten genauso lange, um zu heilen wie das bei gewöhnlichen Verletzungen der Fall ist."

    Er strich ihr entschuldigend über die gerötete Wange, nahm ihre Hände von seinem Gesicht und gab ihr einen schnellen Kuss auf den stets widersprechenden Mund. Das mit den Breeds würde er ihr später erklären. Die Unterhaltung mit ihr und die schüchtern gestellten Fragen beruhigten ihn. Seine Eckzähne schrumpften für sie deutlich sichtbar in Zeitlupentempo zurück auf Normalmaß. Er hatte sie ja gewarnt, dass diese Vampirsache nur halb so romantisch war, wie sie in manchem Büchern und Filmen dargestellt wurde. Unter Ihresgleichen mochte noch so etwas wie ein Hauch Sentimentalität aufkommen, wenn man die Soulmates mit einbezog, aber ein Vampir und ein Mensch hatten sich vorzusehen. Sonst endete es unter Umständen für einen der beiden tödlich.


    "Ich werde zuhause etwas trinken und keine Sorge, es ist nicht eklig." Malcolm küsste Sid wieder und schob seine Hände über den Stoff des Kleides ihre Schenkel entlang ihren Rücken empor.


    "Du darfst mir sogar dabei zusehen.", verkündete er mit einem tiefen, verheißungsvollen Blick in ihre dunklen Augen, der ihr mehr versprach, als es letztendlich zu sehen geben würde.

    Sie konnte jetzt ihre Fantasie schweifen lassen und sich vorstellen, ob er irgendwo in seinem Apartment eine versteckte Kammer mit halbnackten weiblichen Blutsklaven unterhielt, oder ob er sie doch noch beißen würde. Die Tatsache, dass er künstliches Blut aus Plastikbeuteln schlürfte, wäre nur ein weiterer Stimmungskiller gewesen. Viele ihrer Vorstellungen würden sich zu einem harmlosen, wissenschaftlichen Nichts auflösen, aber manche würden so gruselig oder so fantastisch sein, dass sie ihre Vorstellungskraft wahrscheinlich um Längen schlugen.

    Sie konnte jederzeit aus dieser beginnenden Beziehung aussteigen. Er würde sie weiterhin niemals gegen ihren Willen festhalten oder ihr Dinge aufzwingen, die sie nicht mochte oder wollte. Das Wichtigste jedoch war, dass er mit ihr gemeinsam die Grenzen herausfand und sich selbst nicht zu weit vorpreschen ließ und sei das alles hier noch so aufregend und neu für Sid, die ihn mit ihrer Begeisterung und Neugier nur zu leicht anstecken konnte.


    


    


    Zur selben Zeit in Europa; London, Grosvenor Square


    Mina Harker war dem telepathischen Ruf gefolgt, der sie ereilt hatte, kaum dass sie die Augen nach Sonnenuntergang aufgeschlagen hatte. Sie war seit ein paar Tagen zurück aus den Staaten und hatte sich schon über das beständige Schweigen aus einer gewissen Richtung gewundert. Das war volle Absicht, wollte sie meinen. Das Schweigen seiner Lordschaft sprach oft mehr aus tausend gesprochene Worte.

    Sie folgte dem losen Faden, den er für sie gesponnen hatte und materialisierte sich im hochherrschaftlichen Wohnsitz des vermeintlich elften Marquess of Bedford Haven. Sie landete direkt vor einer verschlossenen Tür und lächelte schmal, als eine bereit stehende Lost Soul sich vor ihr verneigte und dem Herrn ihr Kommen ankündigte.

    Mina betrat das Arbeitszimmer des Hausherrn hoch erhobenen Hauptes und mit selbstbewussten Schritten, wobei der dunkle Mantel sich hinter ihr aufbauschte und den Blick auf die festen Stiefel und die engen Kampfhosen freigab, die sie darunter trug. Er hatte wohl kaum erwartet, dass sie sich für ihn aufhübschen würde.


    „Du hast gerufen, Manasses?“, sagte sie beiläufig, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. Sie wartete nicht einmal ab, dass er von den Papieren auf seinem Schreibtisch aufblickte und setzte sich einfach dem mächtigen Schreibtisch aus Nussbaumholz gegenüber, hinter dem er gerade residierte.

    Der perfekte englische Gentleman mit den sorgfältig frisierten hellblonden Haaren, die bei einem Mann seiner Statur und seines Auftretens eigentlich lächerlich hätten wirken müssen. Er trug über weißem Hemd und dunklen Hosen einen Brokatmantel, also hatte er keine Verabredung für den Abend. Allerhöchstens andere Verpflichtungen zu erfüllen.

    Mina erlaubte sich nicht, zu blinzeln, als er schließlich den veilchenblauen Blick zu ihr anhob und ihn wie zufällig über ihre Erscheinung gleiten ließ. Unter dem schützenden Stoff wurde ihr heiß und kalt zugleich.


    „Eigentlich hätte ich erwartet, dass du sofort nach deiner Rückkehr in die Stadt zu mir kommst und Bericht erstattest.“, war seine mehr als kühle Erwiderung.


    Mina hob nur die rechte Augenbraue und schlug die schlanken Beine lässig übereinander.

    „Hast du das? Ich dachte, es würde reichen, den offiziellen Dienstweg abzuwarten. Du bist doch ein solcher Freund von Regeln und Konventionen.“

    Sie hatte die letzte Silbe kaum ausgesprochen, da stand Manasses auch schon bedrohlich über sie gebeugt und sein Blick wurde erst violett und dann glühend rot. Mina wandte den Kopf in hochmütiger Haltung ab, doch das verstand er nur als Einladung. Er beugte sich tiefer über sie und sein Mund verharrte nur wenige Millimeter über ihrer Halsschlagader, die ihm verraten würde, dass sie bei Weitem nicht so ruhig war, wie sie nach außen vorgab.


    „Es ist Zeit, Mina!“, flüsterte er und sie spürte die Spitzen seiner Fangzähne auf ihrer Haut, die sich schon leicht hineinbohrten und den süßen Schmerz versprachen, der einen alles vergessen machen konnte.


    „Ist es nicht, mir geht es bestens!“, widersprach ihm Mina zwischen zusammen gebissenen Zähnen. Er wird es nicht tun, er spielt nur mit dir.


    „Du wurdest von einem gefährlichen Aryaner-Lord angegriffen, Weib! Du hättest sofort zu mir kommen sollen!“, knurrte er mit halbtierischen Lauten dazwischen, die ihr genug Warnung waren, ihm nicht für seine Anmaßung eine zu knallen. Das Echo hätte sie kaum vertragen.


    „Er hat nicht… Aaaahhh!“

    Mina zuckte zusammen und krallte sich mit beiden Händen an den Lehnen des gepolsterten Stuhls fest, auf dem sie saß. Sein Biss war unerwartet und heftig gewesen. Alle vier Fangzähne tief in ihr Fleisch getrieben, so dass sie die lähmende Wirkung bis in die Zehenspitzen spürte.

    Er weckte mühelos das Biest in ihr und sie konnte ihm nicht länger als ein paar Züge widerstehen, bis ihre eigenen Fänge wuchsen und die Augen glühten. Sie biss ihn nicht in den Hals, sondern zerrte sein Hemd zur Seite und trieb ihre Fänge über seinem Herzen in sein helles Fleisch, das eine vornehme Blässe aufwies.

    Er war noch nie ein besonders zärtlicher Liebhaber gewesen, doch die lange Zeit, in der er sie nicht mehr angerührt hatte, wirkte spürbar wie ein Katalysator. Die wenigsten von Minas Kleidungsstücken überlebten seinen Angriff. Er wütete wie eine entfesselte Bestie.

    Mina wusste nicht mehr, wie oder wann sie rücklings auf dem Schreibtisch gelandet war. Er stützte sich mit beiden Händen rechts und links von ihr ab und sein schwerer Atem umwehte ihr erhitztes Gesicht auf sehr angenehme Weise. Sie musste sich ein Grinsen verkneifen, weil er selten so derangiert aussah. Sie bezwang den Drang, ihre Hände erneut in sein Haar zu wühlen, weil seine Augen langsam ihre ursprüngliche Färbung annahmen.

    Allerdings veränderte sich die Form seiner Pupille und wurde elliptisch, als er etwas neben ihrem Kopf anvisierte, so dass Mina innerlich erschauerte. Sie war ihm gerade ziemlich ausgeliefert und randvoll mit seinem Blut, also in überhaupt keinem Zustand, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen, sollte er sich von ihr provoziert fühlen.


    Manasses umfasste ihr Kinn mit fester Hand und strich dann mit dem Daumen über ihre volle Unterlippe, um ihren Mund dann mit einem tiefen beinahe zärtlich anmutenden Kuss zu verschließen.

    „Ich hoffe, du nimmst meine Einladung an, über Nacht zu bleiben, Mina. Ich muss mich aber zuvor um etwas kümmern.“


    Mina schwindelte, das hatte beinahe wie eine Entschuldigung geklungen. Wenn sie es nicht besser wüsste, dann würde sie annehmen, dass er einen Schlag gegen den Kopf bekommen haben musste. Sie stützte sich auf ihre Ellenbogen auf und sah ihm dabei zu, wie er sich wieder anzog und seinen Blondschopf mit den Händen zurecht schob. Und schon war er beinahe wieder der unnahbare Lord. Der hätte sich allerdings nicht dazu herabgelassen, ihr fürsorglich seinen Mantel um die Schultern zu legen und dann mühelos vom Tisch auf den Stuhl zurück zu setzen.


    „Sieh mich nicht so an, Mina. Du kennst mich gut genug, dass ich nicht viele Worte darüber verlieren werde… Catalina hat mich gestern angerufen…“, gab er schließlich zu und beugte sich über den Schreibtisch, um ein Bild unter dem verrutschten Aktenstapel herauszufischen, das ihm wohl vorhin ins Auge gestochen war.


    Mina beschäftigte sich damit, den Gürtel um ihre Taille festzubinden, damit er ihren überraschten Gesichtsausdruck nicht sah. Sie wusste schließlich, dass die Beziehung zwischen den beiden mehr als angespannt war. Cat hatte es sicher einige Überwindung gekostet, diesen Schritt auf ihren Vater hin zu tun. Mina lächelte gerührt, weil sie sicher war, dass Cat es geschafft hatte, Manasses aufzurütteln. Und zwar äußerst gründlich, wie es ihr scheinen wollte. Sie war aber zu sehr mit ihm vertraut, um ihn darauf anzusprechen. Seine Bitte hatte Bände gesprochen. Sie war wie er auch kein Freund der großen Worte.


    „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie schließlich, als sie aufblickte und Manasses Gesicht zur eisigen Maske erstarrt war.


    „Nur eine Kleinigkeit, um die ich mich sofort kümmern möchte. Isst du mit mir zu Abend, wenn ich zurück bin, Mina? Du findest alles, was du brauchst in deinem alten Zimmer. Niemand hat etwas verändert. Ich werde nicht lange brauchen.“

    Mit diesen Worten hatte er sich dann auch schon in Luft aufgelöst und ließ eine vollkommen perplexe Mina Harker zurück.


    


    Frankreich, Bretagne, Carnac


    Manasses hatte sich für die spontane Reise in die offizielle Montur geworfen und tauchte auf dem einsamen, sturmumtosten Stückchen Land auf, das störrisch ins Meer hineinragte. Die Landschaft in dieser Gegend war ohnehin sehr karg und von den Steinreihen, Menhiren und Dolmen dominiert, für die Carnac berühmt war.

    Aber der Anführer der europäischen Krieger war sicher nicht wegen der örtlichen Sehenswürdigkeiten gekommen. Sein Ziel war der verwitterte Leuchtturm, der schon lange keinen Dienst mehr tat und sich in Privatbesitz befand. In seinem Besitz. Er gab nur eine kurze gedankliche Warnung und materialisierte sich dann im zweitobersten Stockwerk des Gebäudes, wo sich der Wohnraum befand, von dem man tagsüber und bei gutem Wetter einen phantastischen Ausblick über Land und Meer hatte.

    Eine schmale Gestalt, die lange Hosen, einen dicken Rollkragenpullover mit Zopfmuster trug und die Haare unter einem bunten Seidentuch verborgen hielt, beugte sich gerade über einen Holzstapel, um einige der Scheite ins Feuer des schwarzen Bollerofens zu werfen, der die einzige Lichtquelle war.


    „Mon Seigneur.“, begrüßte sie ihn ehrfürchtig und verbeugte sich vor ihrem Besuch, wie es sein Rang verlangte.

    „Sie überraschen mich mit Ihrem Besuch. Ich hätte sonst die entsprechenden Vorbereitungen getroffen.“, sprach die jung und zerbrechlich aussehende Frau ihn an und wies mit einer grazilen Geste ihrer zierlichen Hand auf eine gemütliche Sitzgruppe. Sie war nervös, da er sie noch nie hier in ihrer Zuflucht aufgesucht hatte. Sie trafen entweder in London oder Paris aufeinander.


    „Guten Abend, Honora Nuntia.* Sie können mir glauben, dass ich kaum gekommen wäre, wenn es sich nicht um eine dringende Angelegenheit handeln würde… Aber zuvor würde ich gerne bestätigt wissen, dass Ihr damaliger Bericht über den Verlust des Skarabäus noch Gültigkeit hat?“

    (*Lat. Honora Nuntia = Ehrenwerte Botschafterin, diplomatischer Titel der Immaculate)

    Manasses drehte sich von ihr weg und ließ den Umhang lässig von den Schultern gleiten, um es sich dann auf dem Sofa bequem zu machen, das er mit seiner mächtigen Statur voll ausfüllte.


    Die Nuntia folgte ihm zögernden Schrittes und setzte sich ihm gegenüber, wo sie die Hände im Schoß verschränkte und seinem Blick mit stoischer Ruhe begegnete.

    „Ja, natürlich. Ich habe ihn selbst in den atlantischen Ozean geworfen.“, bestätigte sie mit gehauchter Stimme.


    „Es gibt auf der ganzen Welt 50 von ihrer Sorte… Inzwischen führen wir ganz genau Buch darüber. Ein solcher Fehler soll sich natürlich nicht nochmals wiederholen. Die Skarabäen sind einfach zu kostbar und schon der Verlust von einem einzigen war ärgerlich genug! Aber nun sind es schon zwei…“

    Manasses zog das von ihm gefaltete Bild aus einer versteckten Tasche in seinem Umhang hervor und hielt es der jungen Frau hin, die den Anhänger natürlich sofort erkannte.

    „Einer unserer Vertrauten hat die Zentralen weltweit alarmiert. Wenn ein solcher Anhänger ohne Eigentümer auftaucht, dann löst das größte Unruhe aus. Das kann nur bedeuten, dass seine Besitzerin sich höchstwahrscheinlich in ernsten Schwierigkeiten befindet.“


    Die Nuntia riss ihre Augen weit auf und ihre Finger zuckten kurz, um sich dann wieder ineinander zu verkrampfen.

    „Soll ich feststellen, ob eine der Frauen vermisst wird? Ich könnte mich sofort auf den Weg machen.“


    Manasses lächelte kalt und klappte das Bild auf, so dass man nicht nur den Anhänger auf dem Tresen des Juweliers erkennen konnte, sondern auch die junge Frau, die den Anhänger zu ihm gebracht hatte. Das Bild der Sicherheitskamera war gestochen scharf, da der Laden über eine teure Überwachungsausstattung verfügte.

    „Ich habe 49 der Skarabäen in unserem System sicherstellen lassen. Die Besitzerinnen erfreuen sich bester Gesundheit. Wenn das also nun keine Fälschung sein sollte, dann dürfte das die Nummer 50 sein, die doch angeblich auf dem Grund des Atlantischen Ozeans verrottet. Wie kommt es dann, dass er bei einem Juwelier in Manhattan zur Reparatur gebracht wurde, Honora Nuntia?!“

    Seine tiefe Stimme sprach den Titel der Frau mit einem drohenden Unterton aus.


    Die schien ihn jedoch nicht zu hören. Ihre zitternde Hand schwebte über dem Bild, bis ihre Fingerspitzen schließlich andächtig um die Konturen der jungen Frau fuhren. Immer und immer wieder.

    „Wie lautet ihr Name?“, fragte Manasses nachdrücklich.

    Die Nuntia hob die himmelblauen Augen zu ihm an und starrte ihn an, als würde sie ihn zum ersten Mal in ihrem Leben sehen.

    „Diese Frau befindet sich also in New York…“, murmelte sie und lächelte triumphierend.

    „Außerhalb Eures Geltungsbereiches! Ich kenne Ihren Namen nicht. Ich kenne ihn nicht!“, betonte sie mit einem leicht manischen Aufleuchten ihrer Augen, um dann durch Manasses hindurch zu sehen, vor dessen Drohungen sie keine Angst hatte.


    Manasses Miene verdüsterte sich. Er kannte die Nuntia lange genug, um zu wissen, wann ein Eindringen in ihre Gedanken keinen Sinn haben würde. Sie hatten nie feststellen können, was diesen kleinen Riss in der Persönlichkeit verursacht hatte. Nun hatte er einen bestimmten Verdacht, doch ohne jegliche Grundlage waren auch ihm die Hände gebunden.

    „Wie dem auch sei… Eure Dienste werden in den Staaten benötigt. Es hat einen Zwischenfall gegeben. Wir vermissen Astyanax’ Sophora. Sie wurde mutmaßlich von Aryanern in New York entführt. Ihr werdet Eure Koffer packen und zum Orakel reisen. Ich möchte auf dem neuesten Stand gehalten werden. Wenn nötig unterstützt Ihr die Krieger bei Ihrer Suche. Vielleicht hilft ja etwas Ablenkung Eurem Gedächtnis wieder auf die Sprünge.“, befahl der Anführer unbeeindruckt von ihrem kleinen Ausbruch, um sich dann von seiner Sitzgelegenheit zu erheben und sich mit einer schwungvollen Geste in den Umhang zu hüllen und wie bei einem Zaubertrick danach mit den Schatten des Zimmers zu verschmelzen. Es zog ihn nach Hause, wo jemand auf ihn wartete…


    Die Frau auf dem Sessel achtete nicht weiter auf ihn, sie griff nach dem Bild, das er liegen gelassen hatte und presste es an ihre bebende Brust, als wäre die Frau auf dem Foto die lang verschollen geglaubte Tochter, die sie niemals gehabt hatte. In Gedanken bereitete sie schon alles für die Reise nach Amerika vor.

    In ihrem aufgewühlten Zustand kam sie natürlich nicht darauf, dass ihr Herr und Meister ihr eine kleine Falle gestellt haben könnte. Mentale Spielchen gehörten schließlich schon seit mehreren Jahrhunderten zu seinem Repertoire, man wurde nicht einfach so zum Anführer einer Riege von Kriegern berufen.


    


    


    Zurück in New York, am nächsten Morgen


    Sid wachte zum ersten Mal seit Tagen richtig ausgeschlafen auf, auch wenn die Nacht kurz gewesen war oder lang, je nachdem unter welchen Gesichtspunkten man das betrachtete. Sicher und geborgen in Malcolms Wärme spendender Umarmung. Sie ließ die Augen geschlossen und kostete die stillen Momente aus, die sie als kostbares Geschenk empfand. Ein kleines Wunder, wenn man bedachte, wie groß die Kluft zwischen ihnen eigentlich war. Dabei ging es Sid nicht darum, dass Malcolm als Vampir auf eine zusätzliche Nahrungsquelle angewiesen war. Seine geheimnisvolle Andeutung hatte sich nicht als etwas Abstoßendes oder Schreckliches sondern als etwas völlig Alltägliches herausgestellt. Künstlich aufbereitetes Blut, das den Immaculés zusätzliche Freiheiten gewährte.

    Sie dachte enttäuscht daran, dass sie ihm nicht das geben konnte, wonach er sich doch (auch) sehnen musste. Oder zumindest nicht einfach so, wie es schien. In ihrem noch verschlafenen Gehirn formte sich eine Frage nach der anderen. Sie konnte nichts dagegen tun, sie war eben von Natur aus wissbegierig und neugierig. Sie wollte Malcolm verstehen lernen und auf jeden Fall keine weiteren Missverständnisse zwischen sich stehen haben, die sie beide nur unnötig verletzen würden.

    Sid hielt still, als Malcolm sich im Schlaf bewegte, weil sie ihn nicht wecken wollte. Sie wusste ja nicht einmal, ob die Sonne schon aufgegangen war. Hier im Schlafzimmer war es stockdunkel, weil die Rollläden herunter gelassen waren. Als sich seine Arme fester um sie schlossen und er sie mühelos auf sich zog, um sie dann auf dem Rücken abzuwerfen und mit seinem schweren Körper zu bedecken, entwich ihr ein erschrockener Laut und sie riss die Augen überrascht auf, weil er sie so überrumpelt hatte. Ihr Herz raste vor lauter Schreck, doch dann lächelte sie träge zu ihm auf, als er sie aus dunklen Augen liebevoll auf sie herunter blickte.


    „Guten Morgen, Malcolm… Wenn Morgen ist… Ich habe gar kein Zeitgefühl mehr.“, flüsterte sie leise und strich ihm mit den Fingern durch die vom Schlaf zerzausten Haare, während sie ihr linkes Bein anzog und ihre Beine somit weiter mit seinen verflocht, um die Nähe zu ihm noch enger zu machen.

    Sie seufzte zufrieden auf, als ihre Lippen zu einem zärtlichen Kuss verschmolzen, der ihr wohlige Schauer durch den Körper jagte. Sie räkelte sich unter ihm und nahm kurz darauf wieder diesen anregend wilden Duft wahr, der ein Teil von ihm zu sein schien. Sobald ihr auch nur ein Hauch davon in die Nase stieg, schien ihr eigener Körper in Flammen zu stehen.

    Eine Weile lang war sie nicht weiter in der Lage, sich über seine Besonderheit Gedanken zu machen und darüber zu rätseln, was sie alles noch an ihm entdecken würde. Sie hatte die körperliche Liebe niemals so intensiv erlebt und fühlte sich jedes Mal danach wie weggetreten, als würde ihr Körper länger brauchen, um die Erlebnisse mit ihm zu verarbeiten. Das Gefühl, in seinen Armen zu liegen, war ausfüllend und Sid driftete an ihn gekuschelt auf Wolken der Glückseligkeit.


    Malcolm wachte zum zweiten Mal an diesem Tag auf und genoss das bisher nie so stark empfundene Gefühl von Frieden und Liebe tief in ihm drin. Sid in seinen Armen zu halten, ihr körperlich nahe zu sein und ihre Wärme zu spüren und ihr welche zurückgeben zu können, ließ ihn ein kleines bisschen glauben, die Suche nach der einzig Wahren in seinem Leben wäre an dieser Stelle beendet. An die Realität wollte er in diesem Moment in der abgedunkelten Schwärze seines Schlafzimmers in seinem Apartment nicht denken. Das alles fühlte sich gerade viel zu schön und befriedigend an. Egal, was für Konsequenzen es auch haben mochte.

    Er hatte einen starken Arm um sie gelegt, in dessen Beuge Sid sich kuschelte, während ihr Kopf auf seiner breiten Brust sanft geborgen wie auf einem Kissen ruhte. Sie schlief tief und fest, erschöpft aber glücklich. Die Spuren ihrer Erschlagenheit würden nach einer Dusche und einem Frühstück kaum noch auszumachen sein. Sie war so wunderschön. Atemberaubend. Sie gehörte ihm.

    Zumindest wünschte er sich das mehr als alles andere, während er in der Dunkelheit ihren regelmäßigen, erholsamen Atemzügen lauschte und zärtlich sanft mit Fingerspitzen die zarte Kontur ihres nackten Arms nachfuhr, der unterhalb ihres Kopfes ebenfalls auf seinem entblößten Oberkörper ruhte.


    Sid kam erst wieder zu sich, als ihr langsam bewusst wurde, dass sie ziemlichen Hunger verspürte. Bei dem Bankett gestern hatte sie nur in den Speisen herum gepickt und in den Tagen davor hauptsächlich von Kaffee, Zigaretten und alles verzehrender Sehnsucht gelebt.

    Sid lächelte an seiner Brust und hob schließlich den Kopf, um verliebt zu ihm aufzusehen. Wie konnte man sich so schnell in jemanden verlieben? So intensiv und überwältigend?


    „Mir wird gerade bewusst, dass ich deine Gefangene bin, Malcolm. Ich könnte nicht einmal zum Bäcker gehen, um Brötchen zu holen. Ich meine… Ich könnte allerhöchstens ein Hemd von dir überziehen und dann noch die Louboutins, das ist kaum die passende Aufmachung, um einkaufen zu gehen.“

    Sid kicherte übermütig bei dem Gedanken, was seine feinen Nachbarn wohl dazu sagen würden, sollte sie wirklich so dreist sein.


    Sid war sehr hungrig, als sie erwachte. Malcolm hörte es nicht erst, als ihr Magen zur Verdeutlichung ihrer Bedürfnisse zu knurren begann. Er roch es in einer leicht veränderten Note ihres Dufts, sah ein gewisses Aufblitzen ihrer Augen, die Hunger und die Gier, diesen mit etwas Handfestem zu befriedigen und der Art, wie sie ihm mit dem zweiten Morgengruß entgegen kam. Sie war immer noch glücklich, aber irgendwie bereits auf dem Sprung zu ihrer nächsten Aktion.


    „Gefangene?“ Malcolm lachte leise, umfing ihre Hand auf seiner Brust mit der eigenen und hob sie an seine Lippen. Sie befand sich immer noch in seiner Umarmung und er empfand sich tatsächlich neben allem anderen als ihr Bewacher und Beschützer, doch wirklich gefangen war sie nicht.

    „Du siehst in meinen Hemden unwahrscheinlich sexy aus, Sid. Ich würde dir nicht verbieten, so auszugehen. Allerdings...“ Malcolm packte sie etwas fester um die Taille und zog sie auf sich, damit sie seine neuerliche Erregung fühlen konnte, die allein schon die Vorstellung des Ganzen bei ihm bewirkte.

    „...wirst du so ganz bestimmt nie zum Frühstücken kommen, chérie.“ Er küsste sie, damit sie die Aussage seiner Worte auch wirklich erfasste. Zum ungezählten Mal an diesem Tag glitten seine Hände über ihren samtweichen Körper, erspürten Rundungen und die Schwünge ihrer Knochen unter der warmen Haut.


    Sid riss ihre Augen weit auf, nachdem sie endlich voneinander abließen, und blinzelte ein paar Mal, um endlich wacher zu werden.

    „Ich bin gestern einfach so verschwunden und habe Julian sitzen lassen… Versteh mich nicht falsch, es ist mir vollkommen gleich, was er von mir hält, aber ihr seid doch Geschäftspartner, n’ est-ce pas? Ich habe gar nicht darüber nachgedacht, wie es auf ihn wirken könnte, dass ich einfach mit deinem Bruder auf und davon gehe. Würde es nur um mich gehen, wäre es mir vollkommen egal, ich mag ihn nicht.“

    Sid rümpfte die Nase und legte ihren Kopf wieder auf seiner Brust ab, um seinem Blick zu entgehen. Er sollte ihr nicht ansehen, dass sie mit Stanton einen kurzen Moment der Schwäche erlebt hatte, für den sie sich in Nachhinein ziemlich schämte. Julian war nicht der Typ, der ihr Tränen nachweinen würde, aber er hätte ja auch ein netter Kerl sein können und dann hätte ihr Verhalten ihn womöglich verletzt. Sid beruhigte sich damit, dass es hauptsächlich eine berufliche Verabredung gewesen war.


    „Was wollte er eigentlich von dir?“, fragte Malcolm nicht ohne Grund nach dem Zusammenhang ihrer Anwesenheit in Julian Stantons Begleitung auf der Party. Wenn sie den Kerl schon nicht mochte, würde sie ihm sicher davon erzählen. Sollte Malcolm herausfinden, das es nicht mehr als ein niederer Racheakt des Medienmoguls gewesen war, dann würden sich die geschäftlichen Beziehungen sowieso mehr als verspannen.

    Sid musste sich seinetwegen keine Sorgen machen. Es war ja nicht so, dass er auf ML Enterprises angewiesen war. Man konnte es als Hobby bezeichnen. Als Tarnung einer anderen Identität, von der niemand wissen sollte.


    Sid überging die Frage erst einmal, da ihr gerade noch etwas eingefallen war.

    „Oh… Quelle heure est-il?! Aujourd’hui est samedi, hein?... Je suis complètement en désordre*!“, entfuhr es Sid ein wenig panisch, als in ihrem Kopf langsam alles klarer wurde.

    (*Wie viel Uhr ist es? Heute ist Samstag, nicht wahr? Ich bin vollkommen durcheinander.)

    Sie richtete sich in die sitzende Position auf und hielt das Laken dabei über ihrer Brust fest, obwohl sie eigentlich nicht zu der schüchternen Sorte gehörte. Es war ein reiner Schutzmechanismus gegen diesen dunklen Blick, der bis auf den Grund ihrer Seele blicken konnte. Zumindest hatte sie den Eindruck. Mit einer fahrigen Bewegung ihrer rechten Hand schob die ihre zerwühlte Mähne aus dem Gesicht. Sie hatte ihren Job gekündigt und heute am Abend einen Termin mit ihrem landlord*, um die Formalitäten zu erledigen, die eine ausgesprochene Kündigung der Wohnung nach sich zogen. Sie hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass sie und Malcolm doch noch…

    (*Vermieter)


    „Il ne serait pass si facil… Malcolm…“

    Sid streckte die Hand aus und strich ihm mit den Fingerspitzen zärtlich über die Wange.

    „Du lebst in zwei Welten… Die normalen Menschen denken, dass du nur ein erfolgreicher Geschäftsmann bist. Aber du bist noch weit mehr und dein engstes Umfeld genauso… Ich weiß noch nicht viel darüber, aber du hast den Eindruck vermittelt, dass es unmöglich wäre… Gibt es Regeln, nach denen du dich richten musst? Deine Geschwister schienen es gestern zu akzeptieren, aber was ist mit deinen Eltern und allen anderen…? Ich möchte nicht, dass du meinetwegen Schwierigkeiten bekommst. Ich sollte als Mensch doch bestimmt gar nichts über Immaculés und deren Existenz wissen, hm?“

    Würde sie als Eindringling oder Sicherheitsrisiko empfunden werden? Immerhin lebten Vampire unvorstellbar lange und mussten sich wohl immer wieder selbst erfinden, um als ihre eigenen Nachkommen zu gelten… Oder so ähnlich.

    Es war sicherlich besser trotz allen gefühlsmäßigen Überschwangs, solche Dinge gleich zu klären, bevor er durch sie in eine unmögliche Lage kam. Wenn er tatsächlich eine Bestrafung oder gar Ächtung riskierte, dann durfte sie das in keinem Fall zulassen.


    Malcolm streckte die Hand aus und war versucht, die kleinen Erhebungen ihrer Wirbelsäule entlang zu streichen, doch er ließ es bleiben, denn Sid stellte ihm Fragen, die er so einfach noch nicht beantworten konnte. Er wusste nicht, was für Konsequenzen das Zusammensein mit ihr haben würde. Natürlich würde niemand begeistert sein, weil die Gefahr eines Verrats immer bestand, doch deshalb würde man ihn nicht zum Teufel jagen. Und selbst wenn es so sein sollte, so würde er gern dorthin gehen und bereit sein, zu seinen Gefühlen für Sid zu stehen. Er war kein Mann, der denselben Fehler zweimal machte.

    Allerdings schwelte noch etwas anderes in ihr. Malcolm setzte sich ebenfalls auf und umschlang sie erneut mit beiden Armen. Sie war bereit gewesen, zu gehen. Zurück nach Frankreich. Zurück nach Hause. Hier in den Staaten hielt sie nichts mehr. Sie hatte es selbst gesagt.


    „Wenn ich dich bitte, würdest du dann bei mir bleiben und nicht zurück nach Paris gehen?“, fragte er leise, hoffnungsvoll aber nicht drängend. Es war ihr Leben und sollte ihres bleiben.


    Sid umarmte ihn ihrerseits, so fest sie konnte. Die Angst, ihn zu verlieren, saß einfach noch zu tief in ihren Knochen. Und mit jeder weiteren Sekunde, die sie mit ihm verbrachte, würden die Auswirkungen schlimmer für sie werden. Er schien so mühelos, ein Teil von ihr zu werden, dass eine Trennung ihr wohl das Gefühl geben würde, zu sterben, weil etwas Lebenswichtiges ihr genommen werden würde.

    Sie verzog das Gesicht in Erinnerung an Stantons Überfall. Er hatte sie ziemlich überrumpelt, was ihm nur geglückt war, weil sie an einem Punkt der völligen Gleichgültigkeit und Übermüdung angekommen gewesen war. Das konnte sie dem erfolgreichen Geschäftsmann kaum ankreiden, es ging schließlich nicht um etwas Persönliches, jedenfalls nicht für ihn. Er hatte den Moment kaum wissentlich abgepasst, obwohl er sicher nicht davor zurückgeschreckt hätte, wenn er es irgendwie in Erfahrung gebracht haben könnte. Seine kleine Vorführung sprach ja Bände.


    „Die Stanton Media Group hatte mir schon in Paris ein Angebot gemacht… wegen der Hinterlassenschaft meines Vaters… Das war vor ein paar Monaten, als ich noch nicht bereit war, solche Entscheidungen zu treffen. Ich war ziemlich fertig, nachdem Papa so plötzlich verstorben war. Es kam so überraschend. Er hatte mir nie gesagt, dass seine Ärzte ihm schon lange geraten hatten, kürzer zu treten. Er wusste wohl nicht, wie man das macht. Für mich war er immer so kraftstrotzend und voller Energie… Der unbesiegbare Bertrand St. Pierre, mein Fels in der Brandung.“

    Sid seufzte und sah Bilder ihres Vaters in der Dunkelheit aufsteigen, die wie eine Leinwand schien, auf der sein Leben in kurzen Ausschnitten an ihr vorbeihuschte. Sie hatte sehr viele schöne Erinnerungen an ihren Vater, die ihr niemand nehmen konnte. Selbst ihre Auseinandersetzungen waren etwas Besonderes. Er hatte ihr beigebracht, dass man für seine Meinung und Überzeugungen eintreten sollte.

    „Stanton hat mich durch ein paar Detektive suchen lassen und mich gestern vor dem Diner abgefangen, um sein Angebot zu wiederholen. Ich dachte, es wäre einfach nun höflich, ihm die Gelegenheit zu geben und habe zugestimmt, ihn auf diese Feier zu begleiten. Er war ziemlich gut vorbereitet. Und dann entdeckte ich deinen Bruder in der Menge, da wollte ich nur noch weglaufen… Eigentlich bin ich nicht so empfindlich und kann sicher für mich selbst sprechen, aber er zeigte mir in diesem Séparée einen Filmzusammenschnitt über das Werk und Schaffen meines Vaters… Dabei tauchten dann auch Bilder aus den 70ern auf… Bilder von dieser Juno. Ich war total überrumpelt.“


    Das klang ziemlich melodramatisch, als wäre sie eine schwache Frau, die nicht allein klar kam. Aber der drohende Abschied hatte sie wie ein schwarzer Schatten umgeben, sie wollte doch gar nicht gehen. Sie fühlte sich hin und her gerissen, weil sie lieber für ihre Gefühle einstehen und kämpfen wollte, aber die Situation hatte sie gezwungen, zu seinem Besten zu entscheiden. Malcolm war kein gewöhnlicher Mensch, er war ein außergewöhnlicher Mann. Es ging ihr dabei sicher nicht um seine Andersartigkeit, es ging nur um seinen Charakter und seinen Kern.

    Sid schmiegte ihre Wange fest an seine Brust und schloss die Augen, in denen sich Tränen gesammelt hatten.


    „Wie sollte ich gehen? Es erschien mir schon die letzten Tage beinahe unmöglich. Paris wäre nur ein Zwischenstopp gewesen. Ich bin dort weg, weil… es war eben nicht mehr dasselbe, nachdem Papa nicht mehr da war. Ich fühlte mich von allen Seiten bedrängt. Man verlangte geschäftliche Entscheidungen, die ich noch nicht zu treffen bereit war und Freunde und Bekannte wollten einfach nicht verstehen, dass ich längere Zeit für den Abschied brauchte… Es passte nicht in das Bild, das sie von der stets fröhlichen und sorglosen Sidonie hatten, denke ich. Auch wenn sie den Eindruck hatten, war ich nie der Typ, der seine Zuneigung leichtfertig vergibt. Und deswegen hast du mich auch ziemlich aus der Bahn geworfen, Malcolm… Ich habe so etwas wie mit dir noch niemals erlebt… Ich kann die Gefühle kaum in Worte fassen, sie drohen, mit die Brust zu sprengen. Ich möchte bei dir sein… Ich möchte einfach nur bei dir sein.“

    Sid wusste nicht, wie sie es ihm sonst erklären konnte, was sie selbst nicht verstand oder kaum fassen konnte.


    „Und ich möchte bei dir sein.“ Malcolm schloss Sid erleichtert und glücklich in seine starken Arme, um ihr die Sicherheit zu vermitteln, dass er genauso fühlte und sie nie wieder so wie vor dem gestrigen Abend im Stich lassen würde. Das mit ihrem Vater tat ihm leid, aber wenn sie über ihn sprechen konnte, dann war sie auf dem besten Weg, den Schmerz über den Verlust in sich heilen zu lassen.

    Dass Stanton ihr diesen Film gezeigt hatte, verwunderte ihn nicht weiter. Der Typ war eben gründlich. Zu seinem Glück hatte Julian Stanton offenbar nur Geschäfte mit ihr machen wollen. Privates Interesse war allerdings mit Sicherheit bei so einer schönen und anziehenden Frau wie Sid Peters oder eben Sidonie St. Pierre sicher ebenfalls im Spiel gewesen. Gut, dass seine Geschwister für ihn eingegriffen hatten. Sonst hätte Sid vielleicht einen Schritt getan, den sie hinterher bereut und sie beide tatsächlich für immer auseinander getrieben hätte.

    Sie würden eine Zukunft haben. Eine gemeinsame Zukunft. Malcolm wusste, es würde nicht leicht werden. Es gab so einige Hürden, die ihm spontan einfielen und die nicht so leicht zu meistern sein würden. Mit der Zeit würde sich zeigen, ob ihre Liebe tatsächlich so tief war, wie in diesem Moment oder doch nur ein vorüberziehendes Feuer, das verbrannte, tote Erde zurückließ


    „Ich mache uns Frühstück und organisiere dir ein paar Kleidungsstücke. –Warte hier auf mich.“

    Malcolm gab Sid einen Kuss auf die Stirn und zog ihr fürsorglich die Decke zurecht, damit sie ja nicht anfing zu frieren. Der Sommer war vorbei und nur ein Hemd zu dem irgendwo auf dem Weg zum Bett verloren gegangenen Höschen, das von ihrem Abendoutfit überraschend unversehrt geblieben war, keine wirklich gute Idee. So würde er sie nicht aus dem Haus lassen. Nicht, wenn sie damit riskierte, krank zu werden.

    „Ich bin gleich wieder da.“

    Rasch schlüpfte er aus dem Bett, um im Kleiderschrank nach einer Pyjamahose zu suchen. Das Frühstück oder die anschließende Unterhaltung mit Sid nackt weiterzuführen, würde nur weitere, unkontrollierbare Folgen haben. Eine Vorstellung, die ihn schief grinsen und tatsächlich nach einem seiner maßgeschneiderten, sauberen Hemden greifen ließ, um es Sid auf dem Bett zuzuwerfen, nachdem er die Hose übergestreift hatte.


    „Hier. Damit du mich nicht vermisst.“ Malcolm warf ihr einen vorerst letzten verheißungsvollen Blick zu und ging dann in die Küche. Der Kaffee war schnell gemacht. Rührei und Speck dauerten etwas und brieten in der Pfanne. Malcolm brachte Sid ihre Tasse und stellte fest, dass sie die Rollos im Zimmer schon hoch gezogen hatte, um etwas von der herbstlichen Sonne hereinzulassen, die durch das Fenster hineinschien.


    „Es ist gerade mal elf Uhr am Vormittag, um deine Frage von vorhin zu beantworten.“ Malcolm beugte sich über das Bett, in das Sid sich, nun mit seinem Hemd bekleidet, wieder gemütlich hinein gekuschelt hatte, um sie noch einmal zu küssen, bevor er wieder zu Eiern und Speck in die Küche musste.

    „Hast du noch einen Termin, den du wahrnehmen musst?“

    Schon wieder halb auf dem Weg zurück, griff er nach seinem Blackberry auf dem Nachtschrank und wählte Aubreys Nummer, noch bevor Sid ihm geantwortet hatte.

    „Dann sollte es vielleicht etwas Klassisches sein?“ Malcolm machte ihr ein Zeichen, das sie ja nicht auf den Gedanken kommen sollte, zu widersprechen und dann war Aubrey auch schon am Apparat.

    Er ließ sie nicht weiter zuhören, sondern kehrte in die Küche zurück, um Toast zu rösten und selbst einen Schluck Kaffee zu nehmen. Eier und Speck waren fertig, als er auflegte, nachdem Aubrey versprochen hatte, in ungefähr einer Stunde eine Assistentin vorbeizuschicken. Sid nach ihrer Größe zu fragen, war vollkommen unnötig. Er kannte sie vom Scheitel bis zur Sohle und hatte einen Blick auf den Innenzettel ihrer Jacke geworfen, die gereinigt an der Garderobe hing.


    Malcolm gelang es, Sid mit den kleinsten Gesten ein Gefühl der Geborgenheit und Nähe zu vermitteln, die weit über körperliche Anziehungskraft hinausging. Sie fühlte sich von seiner Fürsorge eingehüllt. Was er genau damit meinte, ein paar Kleidungsstücke zu besorgen, verstand sie zwar nicht, aber er wollte Frühstück machen und das war im Moment viel wichtiger als alles andere. Die Blockade in ihr war gelöst und ihr gesunder Appetit würde zurückkehren.

    Sie zog die Beine an, umschlang sie mit beiden Armen und verfolgte Malcolm mit begehrlichem Blick durch den Raum. Etwas in ihr drängte, von ihm Besitz zu ergreifen, auf eine Art und Weise, die ihr schleierhaft war, weil es nicht nur ein sexueller Impuls zu sein schien. Vielleicht lag das auch nur daran, dass sie wirklich hungrig war.


    „Hm? Elf… Dieu merci! Dann habe ich noch genug Zeit. Ich wollte mich mit meinem Vermieter treffen, um die Formalitäten meiner Kündigung mit ihm zu besprechen…“, murmelte Sid vor sich hin, da sie schon überlegte, ob sie den Mann wohl breitschlagen könnte, ihren Mietvertrag zu verlängern.

    „Klassisch? Machst du Witze, Malcolm? Hauptsache, ich bin züchtig bedeckt, wenn ich nach Hause fahre.“

    Sie schüttelte den Kopf und dachte daran, dass sie schon am Packen gewesen war. Wollte Malcolm vielleicht später… mit diesem Trick, den er zu beherrschen schien… bei ihr daheim ein paar Sachen heraus suchen? Wie genau funktionierte das? Und über welche Distanzen? War das wie auf der Enterprise? Konnte man jemanden mitnehmen?

    Und schon hatte sie den Anruf vergessen, den Malcolm gerade tätigte. In ihrem Kopf formten sich weitere hundert Fragen, die sie am liebsten gleich beantwortet bekommen hätte.


    Mit dem voll beladenen Tablett und dem Telefon, für den Fall, das Aubrey wider Erwarten Fragen hatte, kam Malcolm ins Schlafzimmer und machte es sich wieder bei Sid im Bett bequem. Sein Kühlschrank war voll gewesen. Sid konnte essen, bis sie platzte. Er sah ihr eine Weile lang schweigend und ebenfalls hin und wieder einen Bissen zu sich nehmend dabei zu. Dann legte er die Gabel zur Seite. Sie hatte ihn nach möglichen Schwierigkeiten gefragt und der Frage sollte er wohl nicht länger aus dem Weg gehen.


    „Sid, bevor du dich wirklich dazu entschließt, zu bleiben, sollte ich dir vielleicht das ein oder andere erklären. Du hast gefragt, ob mir möglicherweise Ärger droht. Von meinen Geschwistern her ganz sicher nicht. Fiona ist so nett, wie du sie kennen gelernt hast und Theo braucht eben eine Weile, bis er gewisse Tatsachen akzeptiert. Ich hoffe, er hat sich entschuldigt. –Meine Eltern dagegen...“

    Malcolm machte eine kleine Pause, um die richtigen Worte zu wählen und Sid nicht zu sehr zu erschrecken. Er war sehr konservativ erzogen worden. Eine menschliche Freundin oder Frau zu haben, war nicht einmal ansatzweise in Erwägung gezogen worden.


    „Sie werden ausrasten.“, sagte er schlicht, weil es keinen Weg gab, ihr diese Tatsache schonend beizubringen. Bedauernd schüttelte er den Kopf.

    „Natürlich auf selbstbeherrschte und höfliche Art und Weise, um dich nicht zu kränken oder zu beleidigen, aber sie werden ausrasten.“

    Er zuckte mit den Schultern und ermunterte Sid dazu, sich noch etwas vom Toast zu ihren Eiern zu nehmen. Sie war immer noch hungrig und seine Eltern würden weder ihm noch ihr den Appetit verderben.


    Sids Lächeln verblasste angesichts seiner Eröffnung, dass sie mit ihrer Vermutung nicht ganz falsch gelegen hatte, dass seine Familie zumindest teilweise Einwände gegen sie erheben könnte. Diesmal ging es nicht um Geld sondern um Blut… Sie konnte sich schlecht seinen Eltern stellen und behaupten, dass sie kein Interesse an Malcolms Geld hatte, denn das war hier ja nicht das Problem.

    Aber was genau war das Problem? Gut, sie war ein Mensch… Ihre Lebensspanne war begrenzt. Dagegen konnte sie nichts tun. Es sei denn… Gab es Möglichkeiten für Menschen, Vampire zu werden? Die ganzen Sagen und Geschichten um diese besondere Spezies mussten doch ein Körnchen Wahrheit enthalten?

    Ausrasten… Sid zuckte innerlich zusammen, weil sie nicht wollte, dass Malcolm sich ihretwegen mit seinen Eltern überwarf. Sie wollten sicher nur das Beste für ihren Sohn, genauso wie sie selbst.

    Sie war bereit, sich einiges gefallen zu lassen und für ihn zu tun, doch eine Trennung…? Würden sie das verlangen?


    „Und dann ist da noch was.“ Diesmal war Malcolm sehr viel ernster und wartete, bis sie den letzten Bissen genommen hatte und vom Brot abgebissen hatte.

    „Wenn wir zusammenbleiben und du eines Tages den Wunsch hast, eine Familie zu haben... Das wird... zwischen uns... es wird nicht funktionieren, Sid.“


    Sie konnten keine gemeinsamen Kinder haben! Das war ein ziemlicher Schock. Soweit hatte Sid noch gar nicht gedacht und dann wurde ihr schmerzhaft bewusst, dass darin der Grund lag, dass er sich nicht um Verhütung gekümmert hatte, obwohl er sonst sicher ein sehr gewissenhafter Mann war, der bestimmte Dinge einfach nicht riskiert hätte. Sie wich seinem Blick aus, indem sie ihren Kaffeebecher aufnahm und mit beiden Händen umspannte. Sie trank ein paar kleine Schlucke und kämpfte gegen die aufsteigende Panik. Ihre Wangen überzogen sich zuerst mit einer brennenden Röte, weil sie selbst gestern nicht daran gedacht hatte, für Schutz zu sorgen und dann wurde sie blass, weil es sie wirklich traf, nun einen weiteren menschlichen Makel entdeckt zu haben, der sie weiter von ihm entfernte.


    „Je comprends… C’est pas… Es geht dabei wirklich wohl nur um mich… Ich bin ein Mensch, eine Frau und die Biologie gewährt mir nur ein gewisses Zeitfenster… Du selbst wirst wohl noch dazu fähig sein, wenn…“ Ich schon lange alt und grau geworden bin… oder gar schon Jahrzehnte unter der Erde liege… Sid sprach die Tatsachen, die ihm sicher nur zu bekannt waren, nicht aus.

    Sie stellte die Tasse zurück und hob den Blick zu ihm an, in dem Tränen schimmerten, die sie nicht vor ihm verbergen konnte. Sie hatte es schließlich so gewollt. Offenheit und Aufklärung. Malcolm hatte ja versucht, sie zu warnen.


    „Ich habe mir nie viele Gedanken darüber gemacht… Ich meine… über Familie und Kinder. Ich hätte es mir mit dir wohl vorstellen können, irgendwann… Das ist kein Grund für mich, einen Schlussstrich zu ziehen, falls du das erwartet hast, Malcolm. Es würde keine Garantie dafür sein, dass ich jemals jemand anderen finde, mit dem ich eine Familie gründen möchte. Ich möchte sicher keine Kinder um der Kinder willen… Wenn dann sollten sie in einer stabilen und liebevollen Umgebung aufwachsen. Und wenn es nicht sein kann, dann bin ich bereit, es zu akzeptieren.“

    Sid hob die Hand und strich ihm in einer tröstenden Geste über die Wange. Sie hatte sich wirklich noch niemals Kinder gewünscht. Sie hatte alle Männer an ihrem Vater gemessen und keiner hatte ihn auch nur annähernd erreicht. Bei Malcolm könnte es anders sein, aber es gab ja viele Paare, die keine Kinder haben konnten. Danach würde sie nicht entscheiden, ob sie sich eine Zukunft mit einem Mann vorstellen konnte. Vielleicht würde sie in ein paar Jahren anders darüber denken… Sich tatsächlich Kinder von ihm wünschen, aber sie wusste ja nun, dass es nicht sein konnte und würde sich keine unnötigen Hoffnungen machen.


    Das Gespräch noch während des Essens auf das Thema Familienplanung zu lenken, erschien ihm im Nachhinein sehr ungeschickt gewählt. Allerdings mussten sie darüber sprechen. Es war für ihn nicht einfach, diesen Traum jetzt schon platzen zu lassen, obwohl sie ihn sicher noch nicht einmal gehegt hatte. Doch sie hatten mehrmals ungeschützt miteinander geschlafen. Sofern Sid nicht selbst verhütete, würde früher oder später garantiert die Sprache darauf kommen und sie sollte sich nicht über Dinge den Kopf zerbrechen, die nicht passieren konnten. So schade es auch war.


    „Wenn du eines Tages Kinder mit mir möchtest, wirst du welche haben, Sid. Wenn schon keine eigenen, dann vielleicht adoptiert. Diese Möglichkeit besteht trotz allem und es ist eine gute Sache, über die man sich Gedanken machen kann. Irgendwann.“

    Malcolm hätte nicht damit gerechnet, dass sie so bewegt auf diesen Umstand reagieren könnte. Sid schien nur mit Mühe die Tränen zurückzuhalten und ihn trotz der bisher widrigen Umstände so tief zu lieben, wie es eigentlich kaum möglich war.

    „Das war ganz bestimmt nicht die Aufforderung zu einem Schlussstrich und ich verlange nicht von dir, es sofort zu akzeptieren. Es sind nur Dinge, die wir jetzt besprechen müssen. Ich möchte nicht, dass du eines Tages unglücklich bist, Sid. Denn dann wird es zu spät sein.“

    Er legte seine Hand über ihre, die an seiner Wange ruhte und drückte sie sanft. Sie sollte sich nicht unzulänglich ihm gegenüber fühlen. Er hatte gelernt, sich anzupassen. Das Blut verkam eigentlich zur Nebensache, wenn man bedachte, dass er künstliches zu sich nehmen und im allergrößten Notfall auf eine Tri’Ora zurückgreifen konnte, an der er sicher nicht mehr Interesse haben würde als an einem Plasmabeutel.


    „Gehe ich recht in der Annahme, dass es für Menschen nicht möglich ist, einer von euch zu werden? Ich kenne mich in dieser speziellen Mythologie nicht aus… Aber wenn Immaculés existieren, dann sind manche Geschichten wohl daraus entstanden, dass ein paar Menschen doch das ein oder andere von euch mitbekommen haben…? Und, was ist eigentlich mit diesen unheimlichen Ratten? Tu as dis qu’ ils étaient un Aryen*? Hatte ich dich richtig verstanden? Das wäre ein Punkt, der sich mit den Mythen überdecken würde… Ein Individuum, das sich in ein Tier oder mehrere Tiere umwandeln kann?“

    (*Du hast gesagt, er wäre ein Aryaner?)

    Sid zog ihre Hand zurück und erschauerte, als sie unter dem Laken mit der anderen Hand völlig unbewusst über die Narbe strich, die der Biss der Ratte auf ihrer Wade hinterlassen hatte. Ihr Blick schweifte ins Leere, als sie sich das Erlebnis ins Gedächtnis zurückrief, wobei sie die Brauen zusammenzog und sich zu konzentrieren versuchte.


    „Tu es vraiement un ange gardien, n’est-ce pas?*“, flüsterte Sid leise und wandte ihm das Gesicht zu, so dass er sehen konnte, wie sich die plötzliche Erkenntnis aber auch ihre tiefempfundene Zuneigung zu ihm darin widerspiegelten.

    (*Du bist wirklich ein Schutzengel, nicht wahr?)

    „Du beschützt nicht nur deine Schwester… An dem Abend, als ich auf diesem Platz saß, da wurde es mir nicht richtig bewusst, aber du warst schwer bewaffnet unter diesem Mantel. Du hast ausgesehen wie ein erfahrener Kämpfer… Et la nuit que tu m’as visité au restaurant, après… Am nächsten Tag warst du verletzt. Ich dachte, es wäre Einbildung gewesen, weil ich später an dir keine Anzeichen mehr davon entdecken konnte.“

    Sid hatte immerhin jeden Quadratzentimeter seiner Haut mit Händen oder Lippen erkundet und sich von seiner Unversehrtheit überzeugen können. Ihre Augen verdunkelten sich bei der Erinnerung an den Nachmittag und sie senkte die Lider ein Stück weit, damit sie ihm nun keine falschen Signale gab, denn dann würden sie garantiert kein vernünftiges Gespräch mehr führen können.


    „Aber am Mittag hast du dein Bein nicht richtig belasten können und überhaupt hast du den Eindruck erweckt, als wäre dein gesamter Körper wund gewesen.“

    Nach und nach setzten sich bestimmte Eindrücke, die sie nicht einmal bewusst gesammelt hatte, zu einem großen Ganzen zusammen. Kein Wunder lebten die Immaculés inkognito unter ihnen. Wenn gewisse Tatsachen bekannt werden würden, dann würden sie wahrscheinlich als Bedrohung wahrgenommen werden.

    Waren alle Immaculés solche surhommes*? Männer und Frauen? Und wenn ja... Wie sollte sie dem als gewöhnliche Sterbliche gerecht werden? (*Übermenschen)

    Warum hatte sich Malcolm noch nicht an eine von ihnen gebunden? Dreihundert Jahre waren eine sehr lange Zeit, um allein zu bleiben. Wie lange blieb man eigentlich zusammen, wenn man in seiner Welt heiratete?

    Die sich heftig drehenden Rädchen in Sids Kopf würden sich bald heiß gelaufen haben, aber sie wagte nicht jede Frage zu stellen, die ihr auf der Zunge lag. Manche der Antworten könnten ihr nicht gefallen und Malcolm vielleicht auch nicht.


    Ihr brannten ganz schön viele Fragen auf der Seele, die Malcolm so gut wie möglich beantworten wollte.

    „Es ist möglich, einer von uns zu werden, Sid.“, setzte er an, bedeutete ihr aber mit einem dunklen ernsthaften Blick, die aufkeimende Hoffnung auf mehr sofort zu zerstreuen.

    „In deinem Fall ist das allerdings ein ewiges Leben, das ich dir nicht zumuten möchte. Wenn ich dich umwandle, wärst du eine sogenannte Lost Soul. Eine verlorene Seele, die nicht im wortwörtlichen Sinn verloren ist, aber ein Leben in Dunkelheit geschützt vor der Sonne verbringen muss. Du könntest am Tag nie mehr rausgehen. Du könntest nur noch im künstlichen Licht oder Nacht ausgehen. Das will ich nicht. Du bist so lebensfroh, obwohl du viel durchgemacht hast und ertragen musstest. Du hast Paris verlassen, um hierher zu kommen und nach dieser Juno zu suchen. Wenn es nichts mehr gibt, was dich an einem Ort hält, brichst du auf und suchst dir einen neuen Platz. Einem Vogel darf man die Flügel nicht stutzen, Sidonie. Ich sehe lieber zu, wie du in Würde und voller Liebe alt wirst, als dass du an der Dunkelheit zerbrichst. Außerdem wären es immer noch die gleichen Voraussetzungen. Immaculates können auch mit Lost Souls keine Familien gründen. Das geht nur mit wenigen, deren Erbgut besondere Anlagen aufweist.“

    Wäre sie doch nur eine Breed, dann könnte er ihr all diese Dinge sehr viel leichteren Herzens erklären, statt dabei zusehen zu müssen, wie sie der Kummer überkam und sie über seine Worte nachdachte. Ihr jetzt ausführlich von diesen besonderen Frauen oder Männern zu berichten, die das Leben eines Unsterblichen unter den gleichen Umständen wie er selbst führen konnten, wenn sie umgewandelt waren, würden Sid nur verzweifeln lassen. Sie musste unbedingt verstehen, dass das Zusammensein mit ihm und voreilig getroffene Entscheidungen ihr Leben so sehr verändern konnten, dass sie sich hinterher vielleicht selbst nicht wiedererkannte. Das durfte nicht sein. Sid musste immer die Möglichkeit behalten, sie selbst zu bleiben.


    „Das heißt aber nicht, dass wir nicht zusammen sein können. Es ist nicht unüblich, dass sich Immaculates mit Menschen verbinden. Durch die Vermischung unserer Rassen entwickelten wir uns weiter, während die Aryaner, unsere Feinde, immer noch dem Bild entsprechen, das du aus Büchern und Filmen kennst. Sie tragen altmodische Kleidung , verwandeln sich in niedere Lebensformen wie Ratten, Fledermäuse, Insekten oder Krähenvögel, in deren Gestalten sie sich zumeist fortbewegen und können nur in der Nacht ihre Verstecke verlassen. Während wir... hm, wie erkläre ich das am besten?... Kennst du Enterprise?“

    Offenbar ja, denn Sids Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie drauf und dran war, ihm die besten Ausschnitte aus dem Transporterraum wiederzugeben. Nur brauchte er keinen Transporterstrahl. Das funktionierte alles mittels Konzentration und Gedankenkraft.


    „Wir nennen das Materialisieren. Mächtige Aryaner sind ebenfalls dazu fähig, sich von einem Ort an einen anderen zu beamen. Jedoch nicht von einem Land zum anderen. Das können auch nur die wenigsten, sehr starken Immaculates. Kilometer sind möglich, aber nicht in beliebiger Distanz rund um den Globus. Wir verwandeln uns niemals in Kreaturen, die nur in Dunkelheit leben können, aber es gibt Formwandler, die ein Tier in sich tragen. Raubtiere wie Löwen und Tiger, Bären, Wölfe. So etwas in der Art.“

    Malcolm machte eine Pause, um Sid dazu anzuhalten, noch ein wenig Brot und Eier zu essen, bevor alles ganz kalt wurde. Es war nicht schade um das Essen aber schade um ihren Gemütszustand, der sich nicht bessern würde, wenn sie nicht bei Kräften blieb.


    „Das, was du an jenem Abend gesehen hast, war ein Teil des Krieges, der schon seit Jahrhunderten zwischen den Aryanern und den Immaculates besteht. Durch den Bund mit der menschlichen Spezies und unserer Entwicklung verzichten wir darauf, sie als Nahrungsquelle in Anspruch zu nehmen. Ihr Blut reicht nicht, um unsere Bedürfnisse zu stillen und uns dauerhaft bei Kräften zu halten. Die künstliche Nahrungsquelle eignet sich besser und niemand kommt zu schaden, wenn kein anderer Immaculate da ist, der einen speisen kann, was das Beste für uns ist. Aber die Aryaner, Abtrünnige unserer Rasse, wenn du es dir so leichter vorstellen kannst, bedienen sich weiterhin willkürlich an den Menschen. Nicht jeder stirbt und das Ende ist grauenvoll. Triebgesteuerte Zombies, die nur noch daran denken können, ihren Hunger zu stillen. Sie werden Ghouls genannt. Manche Opfer eines solchen Angriffs können wir retten, andere wiederum nicht. Dich konnte ich beschützen, weil ich nicht von dir lassen konnte und zusehen wollte, wohin dein Weg dich führt. Ich bin ein sogenannter Enforcer. Ein Wächter von vielen in den Reihen unserer Rasse. Theo ist ebenfalls einer, genauso wie mein Vater vor uns.“

    Er nahm einen Schluck Kaffee und einen Bissen Toast, um seine Gedanken noch einmal zu sortieren und Sid verlegen anzulächeln. Als Schutzengel hatte ihn noch niemand bezeichnet. Nur als Nervensäge, Strauchdieb, Sittenstrolch und vielerlei mehr, da nicht allen der Schutz gelegen kam, den er anzubieten hatte und geben musste.


    „In erster Linie geht es darum, unsere Frauen vor Angriffen und Entführungen zu schützen. Sie sind zumeist wehrlos und das Wertvollste, was wir besitzen. Immaculates binden sich, wenn sie bereit sind es zu tun, für die Ewigkeit. Familie steht über allem. Eine Soulmate, Geliebte, Mutter oder Schwester zu verlieren, ist eine kaum zu ertragende Belastung. Außerdem gebären sie uns starke Nachkommen, auch wenn es sehr lange dauert und Gefahren mit sich bringt. In unserer Gemeinschaft sind es Frauen aus höchst angesehenen Familien, die das Sagen haben und sie verdienen es, beschützt und respektiert zu werden.“

    Jetzt musste er auf den Angriff zu sprechen kommen, dessen Folgen Sid einen Tag später doch bemerkt hatte, obwohl er sie zu verbergen suchte. Sie war eben aufmerksam und ein scharfer Beobachter.


    „In der Nacht, als ich dich im Restaurant aufgesucht habe, kam es im Central Park zu einem Angriff auf eine unserer Frauen. Eine mit besonderen Fähigkeiten. Wir konnten nicht verhindern, dass die Aryaner sie mitnahmen und verschleppten. Ich wurde in der Tat sehr schwer verletzt und musste mit Hilfe anderer Enforcer nach Hause gebracht werden. Die Heilung war längst nicht fortgeschritten genug, um am nächsten Tag aufzustehen, aber ich musste dich unbedingt wiedersehen und mein Versprechen halten. Je nach Grad meiner Verletzung und dem Blutdurst, den ich gerade leide, heile ich eben schneller oder weniger schnell. –Schau her!“

    Malcolm ließ seine Fangzähne wachsen und ritzte sich damit einmal den Zeigefinger entlang. Sofort quoll das Blut hervor und er nahm seine Serviette, um es abzutupfen. Nur wenige Sekunden später war von der Wunde nichts mehr zu sehen. Komplett verheilt dank seiner ungewöhnlichen Biologie.


    „Das ist bei dir nicht möglich. Da du über keinerlei Selbstheilungskräfte verfügst. Diese Wunde hätte dich noch in drei Tagen gequält. Deswegen kann ich dich auch nicht so ohne weiteres beißen und dein Blut kosten. Egal wie sehr der Vampir in mir danach verlangt oder wie gern ich unsere begonnene Verbindung komplettieren möchte. Mein Duft, das was du riechst, wenn wir uns körperlich nahe kommen, muss vorerst reichen. Er sagt den anderen Immaculates, dass du nicht mehr frei bist. Du gehörst zu mir und niemand außer dir kann das beenden. Er haftet an dir, seit wir uns das erste Mal geliebt haben und ist mit einer Markierung zu vergleichen, obwohl das sehr besitzergreifend klingt und eigentlich nur höchste Zuneigung ausdrücken soll.“

    Malcolm zuckte mit den Schultern, faltete die Serviette so zusammen, dass das Blut nicht mehr zu sehen war und legte diese unter seinen halb geleerten Teller. Sie konnte ihm gern weiter Löcher in den Bauch fragen, solange sie nur nebenher schön weiter aß und trank.


    Sid war vorerst bedient. Ihre Neugier hatte einen ziemlichen Dämpfer verpasst bekommen, allerdings wollte sie immer noch bei Malcolm bleiben. Einen Rückzieher zu machen, kam nicht in Frage. Sid hatte niemals erwartet, dass die Liebe leicht sein würde. Und solange Malcolm bei ihr war, würde sie sich gern allen möglichen Hindernissen stellen.


    


    

  


  
    


    7. Introduction au Mode Immaculé


    (Franz. Einführung auf die Immaculate Weise)


    


    Samstag, 20. Oktober; abends


    Zehn Tage… zehn lange Tage… C’ est impossible, il as dit que c’ est complètement impossible*!
 Sids Nerven waren an diesem Tag zum Zerreißen gespannt. Und es lag nicht nur daran, dass sie Malcolm auf eine Feier im elterlichen Wohnsitz begleiten würde.

    (*Es ist unmöglich, er hat gesagt, es ist vollkommen unmöglich!)

    Sie war allein zuhause, bei Malcolm, der noch etwas in der Firma zu erledigen hatte und der zudem ja eine rasante Transportmöglichkeit besaß, so dass er sicher nicht mehr lange auf sich warten lassen würde.

    Als Malcolm vor zwei Wochen erfahren hatte, dass sie ihren Mietvertrag gekündigt hatte, war sein Vorschlag gewesen, doch bei ihm zu wohnen. Das hatte Sid länger zögern lassen, als sich in sein Bett zu begeben und seine Geliebte zu werden.

    Es ging nicht darum, dass er ihr zuvor eröffnet hatte, dass sie keine Familie haben konnten und sie nur als „Lost Soul“ ein längeres Leben an seiner Seite haben würde. Eine Sache, die sich reiflich überlegen musste, da sie die Sonne ganz sicher vermissen würde. Sie war eben gerne unabhängig und sorgte für sich selbst. Malcolm hatte an dem Morgen einfach Kleidung für sie kommen lassen und würde ihr, solange sie keinen Job hatte, wohl auch nicht gestatten, ihm einen Mietanteil zukommen zu lassen. Und sollte sie eine Arbeit finden, hegte Sid den Verdacht, dass er wieder einen Weg finden würde, ihr das auszureden. Nein, er redete ihr nie etwas aus, das schaffte kaum jemand. Irgendwie hatte er den Dreh raus, diese Dinge schweigend zu erledigen.

    Für den heutigen Anlass hatte sie wieder bei Aubrey vorgesprochen, dessen Entwürfe Sid wirklich gefielen. Allerdings hatte sie bisher noch keine Rechnung gesehen, dabei hatte sie es mehrmals betont, dass sie an Sidonie St. Pierre adressiert werden sollte, auch wenn sie bei Malcolm wohnte.

    Mit einem Seufzen ließ sich Sid auf dem Rand der Badewanne nieder und zupfte nervös an ihrem spitzenbesetzten Strumpfhalter, der die feinen Seidenstrümpfe ihrer Unterwäschekombination hielt. Coup de Foudre. Blitzschlag übersetzt, hieß die Boutique in Paris, in der sie sie erstanden hatte. Silberfarbener Satin mit schwarzer Spitze. Das Ensemble mit dem trägerlosen BH passte perfekt unter ihr Kleid, das aus rauchblauem Organza geschneidert war. Es besaß ein eng anliegendes Corsage-Oberteil, das über und über mit Strasssteinen besetzt war, und einen fließenden Rockteil, der sich vorne kurz über den Knien durch einen Einschnitt im Stoff teilte und dann in einer kleinen Stoffkaskade ihre Knöchel umspielte. Es war zeitlos elegant und stellte einige der Pariser Modelle in den Schatten, die Sid schon getragen hatte.


    60 Sekunden konnten einem wahnsinnig lange erscheinen. Sid spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg und sah in den Spiegel, wo die sanfte Röte jegliches Rouge überflüssig machen würde, sollte sie nicht verschwinden. Sah sie irgendwie anders aus?

    Non… Ihre Augen leuchteten, weil sie glücklich war. Glücklich, mit Malcolm zu leben und bei ihm sein zu können. Sid umfasste ihre Brüste über dem Stoff und rückte sie kritisch zurecht, wobei sie keinerlei Veränderung spürte, die für ihren Verdacht sprechen würde. Alles war wie immer.

    Es lag wahrscheinlich nur daran, dass sie in letzter Zeit so viel Stress gehabt hatte und nun kurz davor stand, Malcolms Eltern kennen zu lernen. Sie fächelte sich provisorisch mit der Hand Luft zu und nahm einige tiefe Atemzüge, um sich innerlich zu beruhigen. Malcolm sollte doch nicht merken, was sie hier Törichtes trieb. Er würde sie nur auslachen, weil es nicht möglich war. Sie reagierte nur über. Wie die typisch theatralische Pariserin, die sie nun einmal war.

    Mon Dieu!

    Sid wäre beinahe vor Schreck von ihrer Sitzgelegenheit geglitten, als der Alarm ihres Handys losging, mit dem sie Malcolm ausgestattet hatte, obwohl sie es eigentlich nicht brauchte. Sie kannte in der Stadt ja nur ihn. Sie vermutete eher, dass er so leichter feststellen konnte, wo sie zu finden war. Ein Trick von ihrem Schutzengel, mit dem er sicher schon seiner Schwester einige Male auf die Nerven gegangen war. Aber eigentlich war es ihr auch lieber so, weil sie ja nun von diesen Aryanern wusste, denen sie nicht unbedingt nochmals über den Weg laufen wollte. Wer wusste schon, ob sie das nächste Mal erneut so glimpflich davon kommen würde?

    Sie erhob sich mit einem Laut des Unmuts, der allein ihrer Gemütsverfassung galt und griff entschlossen nach dem Plastikstäbchen, das flach auf der Ablage um das Waschbecken lag.


    MON DIEU!

    Sid wurde leicht schwindelig und stützte sich mit der freien Hand am Waschbecken ab. Ihre Knie zitterten regelrecht und sie fühlte sich, als wollte sie ein leichter Schwächeanfall überkommen, obwohl sie inzwischen natürlich wieder regelmäßig aß und weitestgehend auf Zigaretten verzichtet hatte, weil sie in der Wohnung nicht rauchen mochte. Sie zupfte zwei Kosmetiktücher aus der Box und hüllte das Stäbchen, das vierte seiner Sorte, darin ein, um es ebenfalls in den Müll wandern zu lassen. Sie begegnete ihrem Spiegelbild mit weit aufgerissenen Augen. Es konnte nur ein Fehler sein!

    Das war es! Die ganze in einer kleinen Apotheke erstandene Vorratspackung hatte einen Defekt. Es war unmöglich. Malcolm war seit Monaten der erste Mann, mit dem sie intim geworden war. Und mit dem Zweiten, den sie (sehr kurz) in Betracht gezogen hatte, war absolut nichts gelaufen, es sei denn, man konnte schon von ein paar verbotenen Gedanken… Unsinn!


    Sid lief in das Schlafzimmer und zog das Kleid vom Bett, das darauf wartete, von ihr angezogen zu werden. Da es einen seitlichen Reißverschluss hatte, konnte sie das auch allein tun. Sehr umsichtig von Aubrey, der vermutlich auch zum erlauchten Kreis der Geladenen gehören würde. Sie wohl weniger. Sie machte sich wirklich Sorgen, dass Malcolm wegen ihr Probleme bekommen könnte. Es war immerhin die Verlobungsparty seiner Schwester.


    Würde sie die einzige Sterbliche sein, die heute Abend die Schwelle des Hauses überschreiten würde?

    Zu dem Kleid gehörte auch ein silberdurchwirkter Schal, der ihre Schultern vor der kühlen Nachtluft schützen sollte und mit ihren ebenfalls silberfarbenen Schuhen harmonierte, die Sid mit ins Wohnzimmer nahm, wo sie auf Malcolm warten wollte. Die Haare waren bereits hochgesteckt und geschminkt war sie auch schon. Und nach ihrer kleinen Badezimmerorgie würde sie wohl den ganzen Abend nicht mehr die Toilette aufsuchen müssen, es sei denn, sie brauchte einen Ort, an dem sie sich vor all den Fremden verstecken wollte. Sie war niemals schüchtern gewesen, doch hier ging es nicht allein um sie.

    Sid hatte Theodors erste Reaktion nicht vergessen und auch nicht Malcolms erklärende Worte. Sie war Realistin. Sie versuchte natürlich, allem etwas Positives abzugewinnen, aber am heutigen Abend war sie einfach nur noch nervös.

    Mit einer fahrigen Geste griff sie mit der Hand ins Leere, die sie um den Skarabäus hatte schließen wollen. Sie trug ihn natürlich nicht zu diesem Outfit, zu dem kein Gold passte und somit auch nicht Papas Geschenke, aber Schmuck war gerade ihre geringste Sorge.


    Sollte sie zum Arzt gehen? Ein Bluttest war doch immer besser und würde Klarheit bringen. Sie könnte es gleich am Montag machen. In eine anonyme Notaufnahme gehen und bar bezahlen. Vielleicht brauchte sie einfach nur Vitamine oder so etwas. Sie hatte schließlich monatelang nicht richtig für ihren Körper gesorgt und das rächte sich jetzt wahrscheinlich.

    Als Malcolm sich direkt vor ihr materialisierte, erschrak sie dennoch heftig und ihr Herz schlug zum Zerspringen, weil sie Angst hatte, er könnte ihr an der Nasenspitze ansehen, woran sie gerade gedacht hatte.


    „Bonsoir, mon amour.“, begrüßte Sid ihn mit einem kleinen Lächeln, das nur halb angestrengt über ihre Lippen kam.

    „Wie du siehst, bin ich schon fertig und warte auf dich! Pas typique pour une Parisienne*.“, versuchte sie einen kleinen ablenkenden Scherz und ging auf ihn zu, um ihn mit einem zärtlichen Kuss auf den Mund zu begrüßen.

    (*Gar nicht typisch für einer Pariserin!)

    Sie spürte regelrecht, wie eine Hitzewelle in ihr aufstieg, die sie daran erinnerte, wie heftig sie auf seine Nähe reagieren konnte, selbst wenn sie nicht bewusst daran dachte, ihn zu verführen. Es schien beinahe so, als wollte ihr Körper sich immerzu mit seinem verbinden. Aber heute Abend lag es wohl eher daran, dass sie sich merkwürdig ertappt fühlte.

    Es lag an allem nur nicht an der Sache, die sie vor Malcolm zu verbergen versuchte.


    „Oh, tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.“ Malcolm kam Sid für den Begrüßungskuss entgegen und nahm ihre Hand, um sie entschuldigend zu drücken. Sie war wohl ganz in Gedanken gewesen. Vor Aufregung über das bevorstehende Kennenlernen seiner Eltern, die noch gar nicht so recht wussten, wen Malcolm als Begleitung zur Verlobungsfeier seiner Schwester mitbringen würde. Fiona hatte dafür gesorgt, dass Sid auf der Einladung nicht vergessen wurde. Seine Mutter wäre sonst davon ausgegangen, dass er wie üblich allein der Party beiwohnte und hätte unter Umständen eine Frau für ihn organisiert, die ihn den Abend über unterhielt. Das war diesmal nicht nötig. Sid würde alle überzeugen und garantiert sprachlos machen. So wie ihn.


    „Du siehst fantastisch aus.“ Malcolm bedeutete ihr mit einer Geste, sich für ihn im Kreis zu drehen, damit er sie von allen Seiten bewundern konnte. Aubrey hatte großartige Arbeit geleistet und weder Kosten noch Mühe gescheut, Sid für diesen Abend ein Kleid anzupassen, in dem sie atemberaubend aussah und sich wohlfühlen konnte.

    Sie drehte sich zweimal für ihn um die eigene Achse und als sie mit strahlenden Augen zu ihm aufsah, hielt er ihr eine kleine Schmuckbox entgegen, in dem ein Paar exquisiter Platinohrstecker mit je vier Marquise-Diamanten zur Blütenform arrangiert lagen. Diese hatte er selbstverständlich ohne die Hilfe des Lords ausgewählt, nachdem er erfahren hatte, welche Farbe Sids Kleid haben würde, und im Tresor seines Büros aufbewahrt, da Sid mittlerweile das Geheimversteck von Waffen und Blut in seinem Schrank kannte. Sie würden an Sid funkeln und blitzen, ohne den Charakter der Frau, die sie trug, in den Hintergrund zu drängen oder im Gesamtkonzept mit dem Kleid überladen zu wirken.


    „Ich hoffe, sie gefallen dir. – Und sag bitte nicht, das ist zu viel. Bisher habe ich höchstens Mutter oder meine Schwester mit Schmuck beschenkt. Du bist jeden Cent mehr als wert und heute Abend wirst du auf Frauen treffen, die behangener sein werden als ein Weihnachtsbaum.“

    Er wusste genau, wie unangenehm es ihr war, förmlich von ihm ausgehalten zu werden. Doch er hatte nicht vor, sie zu kaufen und mit Geschenken an sich zu binden. Er sah es als Investition in ihre gemeinsame, glückliche Zukunft, wenn er es nüchtern formulieren und die tiefe Zuneigung zu ihr außen vor lassen sollte. Wenigstens äußerlich konnte er dafür sorgen, dass Sid dem Bild der anderen Damen entsprach. Es ging nicht um das Geld und wie viel er davon für sie ausgab, sondern nur darum, sie glücklich zu machen. Ihre Wünsche zu erfüllen, die sie von allein vielleicht nie aussprechen würde, da sie zu unabhängig war und niemals um solche materiellen Dinge bat.


    Sid fand für kurze Zeit ihre Unbekümmertheit wieder, als Malcolm ihr mit seinem Kompliment bestätigte, dass sie gut aussah. Das war wenigstens ein Punkt, bei dem sie sich nicht unsicher fühlen musste. Sie wusste, wie man sich für Partys der gehobenen Kreise zurechtmachte und mit diesem Kleid konnte man absolut nichts falsch machen.

    „Oh, Malcolm!“, sagte sie halb verzweifelt, weil sie nicht damit gerechnet hatte, dass er ihr etwas schenken würde. Schon gar keinen Schmuck. Es hätte ihr nichts ausgemacht, keinen zu tragen. Das würde sowieso nichts an dem Makel ändern, der ihr anhaftete.

    „Sie sind wunderschön. Vielen Dank.“

    Was sollte sie sonst sagen? Die Stecker funkelten im Licht des Wohnzimmers und würden perfekt zu dem Kleid passen. Und zudem hatte er sich die Mühe gemacht, sie für sie auszusuchen. Sie hatte schon andere Geschenke angeboten bekommen und ausgeschlagen, weil ihre Gefühle nicht käuflich waren.


    „Sag mir nur, wie sehr du mich liebst und ich lege dir die Schätze der Welt zu Füßen, wie du es verdienst.“

    Malcolm übergab ihr die Box mit einem Lächeln, das den Wiederholungstäter in ihm bestätigte und eilte an ihr vorbei in Richtung Badezimmer, um zu duschen und anschließend umzuziehen.


    „Meine Eltern schicken uns einen Wagen. Der wird in einer halben Stunde da sein und uns abholen, damit wir nicht selbst fahren müssen. Packst du dir ein paar Sachen extra ein, Sid?! Wir werden in Long Island übernachten und morgen mit der Familie frühstücken. Mutter hat angerufen und Bescheid gegeben, dass sie für uns morgen im kleinen Kreis einen Brunch organisiert hat, um King und Fiona noch ein wenig für sich zu haben. Theo und seine Freundin Rebeka werden ebenfalls anwesend sein.“

    Malcolm zeigte sich noch einmal kurz im Türrahmen. Das Hemd bereits aufgeknöpft und den Gürtel gelöst.


    „Nur die Familie und mach dir nicht so viele Gedanken darüber, wie es sein wird. Sie werden dich mögen. Da bin ich sicher.“

    Schließlich hatten sie auch Bekky akzeptiert, an der Theodor so einiges zu schleifen hatte. Sowohl am Verhalten als auch am Stil. Sid dagegen war intelligent, humor- und liebevoll. Sie besaß eine unglaublich positive Ausstrahlung, eine (nicht immer ganz gesunde) Neugier und Aufgeschlossenheit, mit der sie es viel leichter haben würde, seine Eltern für sich einzunehmen, nachdem das erste Eis gebrochen war. Heute Abend würden sie die Zeit nutzen, um auf beiden Seiten Zeit zu geben, sich an alles zu gewöhnen.

    „Und ich bin immer an deiner Seite. Du bist nicht allein und...“ Malcolm warf ihr eine schnelle Kusshand zu. „Ich liebe dich.“

    Dann verschwand er wieder und kurze Zeit später hörte man das Wasser der Dusche rauschen.


    Wie schaffte Malcolm das? Sid fühlte sich vollkommen entwaffnet und von glühender Liebe zu ihm erfüllt. Allerdings bekam ihre kleine rosa Wolke einen ordentlichen Windstoß verpasst und sie landete wieder in der harten Realität. Sie sollte noch ein paar Sachen einpacken, weil sie dort übernachten sollten. Brunchen mit der Familie!

    Sid war von der Eröffnung total überrumpelt. Sie kam sich vor, als hätte sie sich verbotenerweise in die Gesellschaft eingeschlichen. Ein Spion, der zuvor schon einmal uneingeladen im Haus gewesen war.

    Sid eilte ins Schlafzimmer und packte eine kleine Tasche mit dem Nötigen, wobei sie mindestens zwei Outfits wieder verwarf. Am Ende musste sie nur noch ihren Kulturbeutel packen, wobei sie sich mit einem gehetzten Blick durch den Türspalt vergewisserte, dass Malcolm im Schlafzimmer damit beschäftigt war, sich anzuziehen. Sie stopfte die restlichen Tests der Großpackung, die ja noch einzeln verpackt waren, in die Tasche und tat sie dann zu dem anderen Gepäck. Sie musste verrückt sein, es erneut testen zu wollen, doch sie würde wahrscheinlich nicht schlafen können, wenn sie es nicht wenigstens noch ein Mal versuchte.

    Ihr wurde mulmig zumute, als ihr einfiel, dass ein solcher Test auch aus nicht besonders erfreulichen Gründen positiv würde ausfallen. Wann war sie eigentlich das letzte Mal bei einem Arzt gewesen?


    


    ° ° °

    Der Wagen war pünktlich und brachte sie in Windeseile aus der Stadt rüber nach Long Island. Das Anwesen der Lancasters war hell erleuchtet und die Auffahrt, in der eine Limousine nach der anderen vorfuhr, war mit riesigen Fackeln gesäumt, die im herbstlich gewordenen Landschaftsbild ein heimelig einladendes Ambiente schufen. Der Weg und die Treppen zum Haupteingang waren mit rotem Teppich ausgelegt, an dessen Anfang und Ende in dezentem Goldton das Familientier, ein Schwan, eingearbeitet war und zielsicher vom Ausstieg aus dem Wagen nach oben in das festlich geschmückte Haus führte. Malcolm half Sid beim Aussteigen und führte sie galant zu den Stufen, die sie heute nicht zum ersten Mal nahm, was ihre Aufregung aber wohl nicht im Geringsten milderte. Gutes Zureden half nur wenig. Sid würde sich erst beruhigen, wenn sie das Aufeinandertreffen mit Bile und Almatha hinter sich hatte. Ganz langsam, damit sie noch einige, tiefe Atemzüge nehmen konnte. Oben vor der Tür hatte seine Mutter das Pärchen Stellung beziehen lassen, dem zu Ehren dieser ganze Abend veranstaltet wurde.


    Sid fröstelte, als sie das hell erleuchtete Haus erblickte, das eher die Bezeichnung Palais verdiente. Sie hätte niemals gedacht, es jemals wieder zu betreten. Es war nicht der Prunk, der ihr den Atem nahm, als ihr Malcolm half, aus dem Wagen zu steigen. Natürlich war es beeindruckend geschmackvoll aber nicht das erste Mal, dass sie über einen roten Teppich flanierte. Unter anderen Umständen hätte sie das Ambiente bewundert und der Gastgeberin einfach ein charmantes Kompliment gemacht. Nur lebte diese Gastgeberin schon seit Jahrhunderten und würde kaum auf die Bestätigung einer unwissenden Sterblichen angewiesen sein.

    Malcolm war am Hofe von Queen Anne groß geworden. Allein dieser Gedanke reichte aus, um Sid vor Ehrfurcht erstarren zu lassen. Zu ihrer Erleichterung war vorerst nichts von seinen Eltern zu sehen.


    „Oh mein Gott!“ Malcolms Augen weiteten sich vor Staunen und Begeisterung, als er seine süße kleine Schwester vom Treppenansatz aus erspähte und dabei zusehen konnte, wie sie strahlend vor Glück zusammen mit King die vor ihnen ankommenden Gäste begrüßte und dabei so erwachsen und selbstsicher aussah, wie er es nie für möglich gehalten hatte. Wie Sid hatte sie ihre dunklen Haare in eine elegante Hochsteckfrisur gebändigt. Doch statt der sonst so dezenten Farben, die sie für gewöhnlich bevorzugte, trug sie ein bodenlanges Kleid in Apfelrot aus mattglänzendem schwerem Satin. Es hatte einen schlichten A-Linienförmigen Schnitt mit breiten Rockfalten. Das Oberteil war trägerlos und auf dem Rücken geschnürt statt mit Reißverschluss versehen. Die Taille wurde mit einer Bahn glänzenden Satins derselben Farbe betont, der auf Bauchnabelhöhe mit einer dekorativen, filigranen Brosche aus Silber zusammengehalten wurde. Das war neben ihrem wunderschönen Verlobungsring der einzige Schmuck, den sie trug. Sie ließ neben der Farbe des Kleides einfach ihre Liebe und ihr Glück für sich sprechen.


    „Malcolm!“, begrüßte sie ihn freudig, als er mit Sid gerade einmal die Hälfte der Stufen erklommen hatte. Er fragte sich ernsthaft, ob er sie jemals so glücklich gesehen hatte. Dass sie und King zusammen gehörten, übersah nicht einmal ein Blinder. Die beiden waren ein unglaublich attraktives Paar. King sah im Abendanzug genauso elegant aus wie Malcolm und er ließ seine Verlobte nicht eine Sekunde aus den Augen, während sie Sid und ihrem Bruder ein paar Stufen entgegen kam.


    Fiona drückte zuerst ihren Bruder und dann dessen Freundin, für die sie sogar Küsschen auf beide Wangen übrig hatte.

    „Es ist so schön, dass ihr gekommen seid. – Sid, du siehst wundervoll aus. Ist das von Aubrey? Er wird sich sicher freuen, dich endlich kennen zu lernen. Er ist ein netter Mann mit einem unglaublichen Geschmack. – Und die Ohrringe...oh mein Gott, Malcolm...“ Fiona sah sprachlos zu ihrem Bruder auf, von dem sie kaum glauben konnte, dass er plötzlich solche Geschenke machte. Da ging einem förmlich das Herz auf, weil er mit seiner Großzügigkeit vermittelte, Sid wirklich zu mögen und noch mehr.


    Sid erwiderte den warmen Willkommensgruß und strahlte Fiona erfreut an.

    „Merci, Fiona. Aber heute Abend wird keine gegen dich ankommen. Mon Dieu! Du solltest öfters diese Farbe tragen. Aber ich denke wohl eher, dass es an deiner Begleitung liegt, dass du so phantastisch aussiehst."

    Sid wurde verlegen, als Fiona die Ohrringe bemerkte. Trotz aller Gespanntheit, die manchmal zwischen den Geschwistern geherrscht haben mochte, standen sich die beiden doch sehr nahe. Fiona musste beschützt werden, sie war erst 25 Jahre alt, gerade mal erwachsen geworden, wenn man es mit den Maßstäben der Immaculés maß.


    „Komm, gehen wir rauf. King kennst du ja schon. Wir sind noch einmal in dem Restaurant gewesen, aber du arbeitest ja leider nicht mehr dort. Das ist sehr schade."


    „Das war eine vorübergehende Beschäftigung… Ich wollte ja eigentlich nicht im Land bleiben…“, murmelte Sid erklärend und warf Malcolm einen verstohlenen Blick zu, der ja der Hauptgrund ihres Bleibens war. Sie war auch schon auf der Suche nach neuer Arbeit, weil sie nicht den ganzen Tag das brave Hausmütterchen spielen konnte. Nicht, dass es ihr etwas ausmachte, für Malcolm einzukaufen und zu kochen, aber sie brauchte Beschäftigung. Besonders wenn er seiner eigentlichen Aufgabe nachging, die äußerst gefährlich war.

    Sid gratulierte King und Fiona zu ihrer Verlobung, bevor sie das noch vergaß. Der Asiate sah einfach nur umwerfend aus. Sie hatte ihn noch nie so formell gekleidet gesehen, die langen Haare waren im Nacken zusammen gebunden und er trug keine Sonnenbrille, so dass man seine milchigen Augen deutlich sehen konnte. Hier würde wohl niemand Fragen stellen, was es damit auf sich hatte. Sid selbst wusste nur, dass er nicht blind war, wie viele dachten.

    Irgendwie erschien er ihr ein bisschen fremd. Nein, das war nicht das richtige Wort. Seine Ausstrahlung war ruhig wie eh und je, doch als sie seine Hand nahm, um einen Händedruck mit ihm auszutauschen, war es, als bekäme sie einen kleinen Stromstoß. Wahrscheinlich nahm sie wieder nur unterschwellige Dinge wahr, die ihr als Vampir wohl vollkommen normal erscheinen würden.

    Als Fiona ihre Hand nahm, passierte das nicht, dafür bemerkte sie aber den Ring, den ihr King wohl an den Finger gesteckt hatte.

    „Der Ring ist wunderschön! Er hat beinahe dieselbe Farbe wie deine unglaublichen Augen.“

    Das Schmuckstück war nicht aufwendig, stach aber wegen der Färbung des violetten Brillanten, die sehr selten waren, sofort ins Auge. Er passte perfekt zu Fiona genau wie ihr schmucker Verlobter.


    "Vielen Dank, Sid. Hoffentlich haben wir heute Abend die Gelegenheit, noch miteinander zu plaudern. –Ihr bleibt doch über Nacht, oder? Mutter hat für morgen einen Brunch angesetzt. Hoffentlich hat Theo keinen Kater. Oder schlimmer noch, Bekky. Das wäre echt...“ Fiona ergriff sichtlich aufgeregt aber wie selbstverständlich Sidonies Hand und zog sie mit sich. Aus dem Haus wehte ein herrlicher Duft von schier abertausend cremefarbener und rosa Rosen, die auch hinter dem Paar in einem mächtigen Gebinde den hinteren Treppenaufgang säumten, damit die Gäste nur in die richtige Richtung nach unten oder oben liefen.


    „...das wäre was, Fiona?“ An der Haustür tauchte plötzlich neben dem livrierten Diener, der dort stand und ein mit gefüllten Champagnerflöten beladenes Tablett hielt, von dem sich die eintreffenden Gäste eine erste Erfrischung nehmen konnten, um erst einmal anzukommen, eine Dame auf, die kaum doppelt so alt als Fiona wirkte. Sie trug eine burgunderfarbene Seidenrobe mit halblangen Trompetenärmeln, einem gewellten Stehkragen und einem in drei Stufen unterteilten bodenlangen, weitschwingenden Rock mit kleiner Schleppe. Auch ihre Haare waren dunkel, jedoch kastanienbraun und nicht so schwarz wie Malcolms oder lockig wie die von Fiona. Um den Hals trug sie ein Choker-Halsband aus vier Reihen cremefarbener Perlen und tropfenförmige Perlenhänger an beiden Ohren. Am linken Handgelenk prangte das dazu passende Armband und am rechten Ringfinger trug sie einen in Gold gefassten oval geschliffenen dunkelroten Rubin zur Schau. Ihren Verlobungsring. Schon seit Jahrhunderten im Besitz der Familie. Eigentlich dazu bestimmt, von ihrem ältesten Sohn an dessen Zukünftige weitergegeben zu werden, aber Malcolm ließ ja auf sich warten.

    Almatha Lancaster trat mit gütigem Gesicht aber einem sehr bestimmten Ausdruck in den braunen Augen vor, um ihre Tochter zurück an ihren Platz an der Seite ihres Verlobten zu dirigieren, damit sie brav weiterhin die Gäste begrüßte, wie sich das für die zukünftige Braut gehörte. Doch sie schien förmlich auf der Stelle zu erstarren, als sie gewahr wurde, wen ihre Tochter da an der Hand mit nach oben brachte. Eine Sterbliche?!


    Almatha Lancaster, Meisterin der Selbstbeherrschung und nicht erst seit heute perfekte Gastgeberin, zuckte nicht mal mit der Wimper, als ihre Tochter Malcolm Platz machte, der nun die Hand dieser Frau ergriff, die zugegebenermaßen ein höchst ansprechendes Äußeres besaß. Fiona schmiegte sich an ihren Verlobten und lächelte verträumt, während Malcolm seiner Mutter Sidonie St. Pierre als seine neue Freundin vorstellte. Etwas, das seiner Mutter eine Gänsehaut über den Rücken jagte und die leise Hoffnung, dieser Zustand würde nicht von langer Dauer sein. Es entsprach ganz und gar nicht den familiären Vorstellungen einer Verbindung.


    „Wie nett!“ Mehr brachte Almatha vorerst nicht heraus. Immerhin schaffte sie es, zu lächeln. Obwohl sie ihren Sohn gerade gern wie früher an den Ohren in eine stille Kammer geschleift und zusammengestaucht hätte.


    Malcolms Mutter… Eine feine Dame mit königlichem Auftreten. Sie sah wahnsinnig jung dafür aus, dass sie drei erwachsene Kinder hatte. Für ihr Schönheitsgeheimnis würde der weibliche Teil des Jetset wohl morden, nur um diese phantastische Haut auch noch im hohen Alter besitzen zu können. Man sah deutlich, von wem Fiona ihre Schönheit geerbt hatte, auch wenn die niemals wie eine dunkle Eiskönigin gewirkt hätte. Sid sah ihr mit einem hoffnungsvollen Lächeln entgegen und wich ihrem Blick nicht aus, obwohl sich in ihrem Magen ein eisiger Klumpen gebildet hatte. Selbst ohne übersinnliche Wahrnehmung konnte sie die Veränderung in Haltung und Blick der Dame erkennen, als ihr klar wurde, dass sie nur ein gewöhnlicher Mensch war.

    Die verbale Ohrfeige konnte Sid beinahe schon körperlich spüren. Ihr wehte hier der eisige Wind entgegen, mit dem sie gerechnet hatte. Trotzdem fühlte sich die abweisende Haltung schlimmer für sie an, als sie es jemals in Frankreich erlebt hatte. Hier ging es um Malcolm, den sie wirklich liebte, den sie glücklich sehen wollte.


    Neben Almatha tauchte ein zweiter Schatten auf und ihr Mann Bile trat hinzu, der ebenfalls nur wenig älter als Fünfzig zu sein schien. Neugierig darüber, wo seine Frau verblieben war und erpicht darauf, keinerlei Störung im Ablauf des heutigen Abends zu haben.

    „Was ist hier los?- Ah, Malcolm nebst Begleitung. Wie schö...“ Bile, der erfreut nach Sids Hand hatte greifen wollen, hielt mitten in der Bewegung inne, als ihm das Gleiche bewusst wurde, wie seiner Frau zuvor.

    „Eine Sterbliche? In unserem Haus?! – Malcolm!“ Bile wollte schon entrüstet kehrt machen, um in seinem Arbeitszimmer sein plötzlich tosendes Gemüt mit einem kräftigen Malt zu besänftigen, doch seine Frau hielt ihn zurück.


    „Es ist seine Freundin, Bile. Sidonie St. Pierre.“ Almatha straffte die schmalen Schultern, die sie an Fiona weitervererbt hatte, während ihre Söhne zu kräftigen, ihrem Vater sehr ähnlichen Burschen herangewachsen waren.

    „Und wenn sie die Frau vom katholischen Pabst ist, Alma.“, zischte Bile zornig und tupfte sich mit dem Einstecktuch aus seiner Brusttasche über die überhaupt nicht schweißglänzende Stirn. Es kostete ihn einige Mühe, dabei zuzusehen, wie sein Ältester, in den er zuerst all seine Hoffnungen gesteckt hatte, was eine gute Verbindung anging, demonstrativ den Arm um diese Sidonie legte und an sich zog.

    Auch Fiona bezog mit seinem zukünftigen Schwiegersohn Stellung auf Seiten ihres Bruders. Nun, wenn der Sophos eine Sterbliche auf dieser Feier akzeptierte und sich auch kein anderer Gast über das Mädchen beschwerte, dann konnten sie vielleicht eine Ausnahme machen und darüber hinwegsehen.

    Trotzdem ließ er Malcolm mit einem sehr strengen Blick wissen, wie enttäuscht er über dessen Verhalten war. Sowohl Fiona als auch Theodor hatten eine gute Partie gemacht, nur er, der mit bestem Beispiel vorangehen sollte, schleppte eine... eine... Bile fand keine Worte dafür und wandte sich letztendlich sprachlos ab, um sich im Haus den anderen Gästen zu widmen.

    Malcolm hatte Sid nicht zu viel versprochen. Seine Eltern rasteten aus.


    Das Auftreten des Vaters machte es für Sid nicht besser. Sie musste ihre Hand wieder fallen lassen, die der Herr nicht hatte nehmen wollen. Das „sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen“ blieb ihr in der Kehle stecken. Das konnte wohl keiner von ihnen aufrichtig behaupten.

    Malcolm und auch Fiona standen zu ihr, was Sid mit einem schwachen Lächeln und traurig schimmernden Augen quittierte. Sie konnte den Eltern der beiden kaum übel nehmen, dass sie sich für ihren Sohn etwas anderes wünschten.


    Almatha wollte den Abend nicht durch eine solche Lappalie etwas ruiniert wissen. Im Grunde eine Lappalie und nicht weiter wichtig. Immerhin war es nicht unüblich, Kontakte zu Sterblichen zu pflegen, wobei diese Feier hier natürlich nicht unbedingt für diese gedacht war. Es waren eigentlich nur Immaculates geladen. Selbst die Breeds waren umgewandelt. Zuletzt King. Jeder Gast unter diesem Dach sollte sich wohlfühlen. Almatha wagte zu bezweifeln, dass sie das für Sidonie dauerhaft gewährleisten konnte. Aber sie würde ihr Bestes geben. Das war sie ihren Kindern als Mutter wohl schuldig.

    „Gut.“ Almatha atmete tief durch und nickte entschlossen. „Fiona und King, ihr begrüßt bitte weiter die Gäste und stoßt dann später zu uns. Malcolm, Sidonie, ihr kommt mit mir.“

    Sie ging ein paar Schritte voraus ins Haus und wartete geduldig in der Eingangshalle auf Malcolm und Sid. Draußen kreuzte Fiona glückwünschend die Finger für die beiden auf dem Weg in die Höhle der Löwen. Malcolm dankte seiner Schwester und küsste Sid aufmunternd auf die Schläfe.


    „Es wird schon werden. Nicht alle Gäste sind so wie meine Eltern, Sid. – Nimm es nicht persönlich. Sie würden zuerst auf jeden Menschen so reagieren, den sie nicht erwartet haben.“


    „Ich werde es versuchen, Malcolm.“, gab Sid leise zurück, obwohl sie nicht wusste, wie man das Ganze nicht persönlich nehmen sollte.


    „Nehmt euch ein Glas, bitte. – Falls Sie mögen, Sidonie. Es werden natürlich auch andere Erfrischungen gereicht.“ Almatha deutete auf den Champagner, ging dann aber weiter durch weit geöffnete Flügeltüren, die bei Sids letztem Besuch noch geschlossen gewesen waren, in den Salon, in dem sich schon einige der annähernd hundert geladenen Gäste versammelt hatten und bei einem Gläschen Smalltalk hielten, bevor im großen Saal, in dem sonst Bälle und Feierlichkeiten jeglicher Art stattfanden, an langen Tafeln das Essen serviert werden würde.


    „Malcolm wird Sie vorstellen, Sidonie. –Ihr müsst mich jetzt noch entschuldigen. Es gibt noch einiges zu beaufsichtigen, bevor das Essen aufgetragen werden kann. -Das ist übrigens ein sehr hübsches Kleid, das Sie da tragen. Die Farbe steht Ihnen ausgezeichnet.“

    Almatha schenkte Sid ein versöhnlich freundliches Lächeln, nickte dann einigen anderen Gästen höflich zu und begab sich dann auf die Suche nach ihrem Mann, der hoffentlich nicht in sein Jagdzimmer gegangen war, um die Schrotflinte, mit der er auf dem Land zur Entenjagd ging, zu reinigen. Das tat er immer, wenn er aufgeregt war und sich abreagieren musste. Danach waren seine Hände allerdings stets ölverschmiert und sein weißes Hemd unter Umständen auch. Das durfte heute Abend nun wirklich nicht mehr passieren, wenn sie weiterhin gute Miene zum bösen Spiel machen wollten.


    Sid hatte keinen Champagner genommen, da sie gerade nichts runter bringen würde. Etwas betroffen sah sie Malcolms Mutter hinterher und lächelte dann gezwungen zu Malcolm auf.

    „Du hast mich ja gewarnt… Ich kann sie verstehen, du warst ja derselben Meinung… Und wenn ich daran denke, wie mein Vater wohl reagiert hätte, wenn ich dich ihm wirklich vorgestellt hätte, dann muss ich deinen Vater für seine Zurückhaltung bewundern.“

    Als sie den Blick über die bereits eingetroffenen Gäste gleiten ließ, entdeckte sie Romy neben einem düster aussehenden Mann und hob die Hand, um ihren Gruß zu erwidern. Sie erkannte die Detektivin kaum wieder, die ein flaschengrünes Seidenkleid trug, das sich an ihre üppigen Kurven schmiegte, die sonst eher in Jeans und Shirts steckten. Sie schien auch überrascht zu sein, sie hier zu sehen.

    Gott, wenn Malcolms Eltern davon hörten, dass sie vor kurzem noch als Kellnerin gearbeitet hatte, dann würde sein Dad wohl das Riechsalz brauchen.

    Sie hielt den Atem an, als sich Romy von ihrem Begleiter löste, dessen düstere Aura sogar die von Malcolm in den Schatten stellte und auf sie zukam. War sie vorher blind gewesen, nicht zu erkennen, was für eine außergewöhnliche Schönheit diese Frau eigentlich war? Obwohl… Sexbombe traf es besser.


    „Sid? Welche Überraschung! Ich wusste gar nicht, dass du Malcolm kennst…? King und ich haben dich vermisst. Du hast dem Laden einiges an Klasse verliehen.“, sagte Romy locker und schien sich kein bisschen daran zu stören, dass ihre Gene weniger als perfekt waren.


    Sid nahm die dargebotene Hand und schüttelte sie zur Begrüßung.

    „Hallo, Romy… Es ging alles so schnell. Ich hätte die Stammgäste vielleicht vorwarnen sollen. Es war auch nicht von mir geplant, allzu lange in den Staaten zu bleiben… Ich wollte nur jemanden suchen…“

    Romys Gesichtsausdruck wurde sofort professionell, als Sid das sagte.


    „Ich hatte immer den Eindruck, dass du etwas in der Richtung ansprechen wolltest. Dann habe ich mich nicht getäuscht. Wenn du Hilfe brauchst, dann weißt du ja, wo du mich oder King finden kannst. Ich bin wirklich gut darin, vermisste Personen zu finden… Das kleine Extra ist dabei sehr hilfreich, wenn du verstehst?“ Romy zwinkerte ihr verschwörerisch zu.

    „Wir können uns ja später unterhalten, wenn nicht ständig neue Gäste eintreffen. Der Typ da hinten ist mein Mann, Rys, ich kann ihn dir später vorstellen. Keine Sorge, er beißt nicht, er sieht nur so aus. Ich weiß ja nicht, wie viel Malcolm dir erzählt hat, aber das scheint mit der Jobbeschreibung der Kerle zu kommen. Bis später.“, verabschiedete sich die junge Frau, als würden sie nicht nur flüchtige Bekannte sein.


    Romy ging auf einen Neuankömmling zu oder vielmehr auf drei. Eine umwerfend schöne Frau mit rotblonden Haaren, die bei einem blonden Hünen eingehakt war, der bestimmt an die zwei Meter groß war und einem etwas jüngeren Mann mit dunklen Haaren, der sich beinahe so neugierig wie sie selbst unter den Gästen umschaute. Sein Gesicht hellte sich auf, als ein junges Mädchen (Sid fand, dass sie so wirkte) auf ihn zuging und ihn herzlich begrüßte. Sie schlug spielerisch nach seiner Hand, als er ihre kurzen, dunklen Löckchen damit etwas zerzauste und dann lachten alle, weil die Rothaarige irgendetwas gesagt hatte.

    Wenn alle Immaculate-Frauen so aussahen, dann konnte sie noch weniger verstehen, dass Malcolm sich bisher nicht gebunden hatte. Allerdings entgleiste ihr Gesicht schließlich nicht, weil sie die nächste zarte Schönheit am Arm eines wahren Riesen im Abendanzug erblickte. Es lag vielmehr daran, dass sie einen kleinen, gewölbten Bauch stolz vor sich hertrug, dessen Anblick Sid daran erinnerte, dass ihr die dummen Teststreifen schon vier Mal ein positives Ergebnis bestätigt hatten. Sie musste einen überraschten Laut unterdrücken, der ihr entschlüpfen wollte, und sah zu Malcolm auf, der sie besorgt musterte.


    „Wir können später in die Stadt zurückfahren, Malcolm… Ich möchte nicht noch mehr Unruhe in das Leben deiner Eltern bringen. Ich bin bestimmt nicht böse, wenn du das auch so siehst.“

    Mit der Zeit würden sie wohl einsehen, dass sie ihrem Sohn nicht sein Leben stahl. Es ging nur um einen Bruchteil davon, den sie mit ihm verbringen würde. Mehr als diese kleine Gnade erwartete sie ja nicht. Vielleicht wäre es besser, sich völlig aus seinem Leben als Immaculé zu halten? Sie mochte seine Schwester jetzt schon viel zu gern und würde so nur noch schmerzhaftere Abschiede in der Zukunft provozieren.


    „Was?“ Malcolm sah überrascht auf Sid herunter, die trotz der hohen Absätze immer noch kleiner als er war.

    Eben waren neben Nathan, Catalina und ihrem Bruder auch Orsen und seine Frau eingetroffen. Jackies Schwangerschaft war nicht zu übersehen und sie strahlte eine beinahe überirdische Schönheit aus, die selbst die seiner Schwester in den Schatten stellte. Wenn Fiona erst einmal schwanger war und die kritische Phase gut überstand, dann würde sie wahrscheinlich alle mit ihrem ohnehin schon schönen Anblick umhauen. Er erwischte sich bei einem leisen Gefühl des Bedauerns, dass er mit Sid so etwas nie auf diese Weise erleben und teilen konnte. Malcolm war bereit für Kinder und hielt an seinem Angebot fest, welche zu adoptieren, wenn es schon mit den eigenen Nachkommen nicht klappen würde.


    „Wir bleiben in jedem Fall, Sid. Meine Eltern sind nicht das Ende der Fahnenstange, okay?! Es ist ihr Haus, aber es sind die Freunde meiner Schwester, ihrem Verlobten, die meines Bruders und dessen Freundin sowie Bekannte von mir. Fiona würde sehr enttäuscht sein, wenn wir heute Abend schon fahren und ich auch, wenn du einfach so bereit bist, klein bei zugeben. Ich bin bei dir, ich halte zu dir und erst wenn auch alle anderen der Meinung sind, dass wir beide hier nicht hergehören, werden wir zurück in die Stadt fahren. Gemeinsam. Als Paar und hocherhobenen Hauptes. Nicht wie jemand, der sich verstecken muss.“


    Sid wusste nicht, was sie zu Malcolms energischen Worten sagen sollte, die sie gleichzeitig glücklich und traurig machten. Sie hatte auch nicht wirklich gezweifelt, dass er sie im Stich lassen könnte. Das war nur seine erste Reaktion gewesen, als sie noch nichts über ihn wusste, und er sie beschützen wollte. Es war eben so, dass sie für ihn auch das Beste wollte. Sie würde so gern etwas tun können, doch gegen ihre Natur kam sie eben nicht an. Mensch blieb Mensch.


    Malcolm legte liebevoll eine Hand an Sids leicht gerötete Wange und streichelte sanft mit dem Daumen darüber, während er ihr tief in die Augen sah.

    „Ich weiß, es ist schwierig und ganz bestimmt nicht angenehm für dich, aber ich werde mich nicht gegen dich stellen, Sid. Außerdem müssen wir nicht allen Verwandten guten Tag sagen. Ich stell dich den netten Leuten vor. Dann wirst du dich vielleicht ein wenig wohler fühlen.“

    Galant offerierte er ihr seinen Arm, damit sie sich einhaken und mit ihm durch den Saal spazieren konnte. Direkt auf die eben eingetroffene Devena Catalina zu, die mit dem Krieger Nathan Drake zusammen war und ihren Bruder mitgebracht hatte, während Pia Nicolasa schon wieder zu ihrem Soulmate, dem Krieger Damon Archer, entschlüpft war.


    „Sid, darf ich dir Devena Catalina und ihren Bruder Vulcan vorstellen?“ Malcolm deutete der Devena gegenüber eine leichte Verbeugung an, wie es sich der Höflichkeit halber gehörte. Dann begrüßte er Nathan mit Handschlag und stellte auch diesen vor.

    „Das ist einer der Krieger, von denen ich dir erzählt habe.“


    Nathan verbeugte sich ohne jede kritische Anmerkung vor Sidonie, nahm ihre Hand und deutete einen Kuss darauf an.

    „Miss St. Pierre, es freut mich sehr. Gestatten Sie mir ein Kompliment zu Ihrem Äußeren? Sie sehen hinreißend aus. Malcolm kann sich glücklich schätzen, heute Abend in Ihrer Begleitung zu sein.“

    Er selbst trug einen funkelnagelneuen Smoking samt Fliege und war geschniegelter denn je. Dank Cat, die ihn zu diesem Anlass nicht eher aus dem Apartment Richtung Fahrstuhl hatte ziehen lassen, bis er aussah wie aus dem Ei gepellt und die anderen Krieger zu Bemerkungen über längst vergangene Tage veranlasst hatte, in denen er ein Beau in den Salons gewesen war und den russischen Damen ordentlich einheizte. Heute heizte Catalina ihm ein, doch er nahm es gern hin, weil es seine Soulmate glücklich machte. Bei ihr hatte er keine Schwierigkeiten, unter ihrem Pantoffel zu stehen. Er hatte sich längst in vielen Schlachten bewiesen, wie männlich er sein konnte und brauchte diese Art von Selbstbestätigung nicht mehr. Es war ihm viel wichtiger, dass Cat Bestätigung und Befriedigung in ihren Aufgaben fand und das gelang ihm eher mit seiner ruhigen, beschaulichen Art und nicht mit der Verführung zu irgendwelchen wilden Abenteuern, die sie als Anführerin der noch geheimen Riege Krieger sowieso erleben würde.

    Doch es war nicht nur reine Höflichkeit, die ihn dazu veranlasste, nett zu Sidonie zu sein und ungewohnt Süßholz zu raspeln. Er hatte ihre Gedanken gelesen, kaum dass er den Saal betreten und die Sterbliche darin ausgemacht hatte. Sie hatte Angst, zweifelte an sich selbst und fühlte sich verloren in dieser glamourösen Veranstaltung voller Unsterblicher, die im schlimmsten Fall nur ihr Bestes wollten. Ihr Blut. Er konnte sie gut verstehen. Er selbst fühlte sich in solchem Rahmen eigentlich auch alles andere als wohl, doch die Lancasters waren alte Freunde und King gehörte zu den Kriegern, die Catalina unterstanden.


    Nathan richtete sich wieder auf, sah Sid einen Moment, so tief wie Malcolm es getan hatte, in die Augen und hielt ihre Hand dabei fest, ohne aufdringlich sein zu wollen.

    „Haben Sie keine Angst, Miss St. Pierre. Genießen Sie den Abend. Vor nicht allzu langer Zeit war eine gewisse Anzahl der Anwesenden hier ebenfalls sterblich. Dieses Gefühl vergisst man nicht. Ehe Sie sich versehen, hat man Sie in diese Gemeinschaft aufgenommen. Das Wichtigste ist, was Malcolm von Ihnen hält. Alles andere wird sich finden.“

    Damit gab er ihre zarte Hand, die in seiner vollkommen verschwand, frei und ließ sich von Cat weiterziehen.


    Aus der Nähe waren die Immaculés wirklich eindrucksvoll, der ganze Saal schien von ihrer Energie zu vibrieren. Sid fühlte sich an ihren merkwürdigen Traum erinnert, in dem die Energiewelle sie allerdings nur hinterrücks getroffen hatte.

    Diesmal kam sie allerdings frontal und am heftigsten von dem Krieger, der ihr von Malcolm vorgestellt wurde. Sie hatte ja eher eine Schwäche für dunkle Typen, aber sie konnte die Attraktivität des Fremden durchaus anerkennen. Und zudem war er ein Krieger, was sie beinahe dazu veranlasst hätte, ein paar neugierige Fragen zu stellen, die ihr allerdings angesichts der unerwarteten Galanterie in der Kehle stecken blieben.

    Mit einem raschen Seitenblick auf seine Begleiterin überprüfte sie, ob sie gleich mit einem Angriff rechnen musste, doch die lächelte sie nur an, als hätte sich ihr erstgeborener Sohn zum ersten Mal in feiner Gesellschaft vorzeigbar benommen. Nach einem verschwörerischen Augenzwinkern der Devena, Sid konnte mit diesem Titel nicht viel anfangen, überzogen sich ihre Wangen mit einem dunkleren Hauch Rot.

    Sie stand wie das sprichwörtliche Kaninchen vor der Schlange und fühlte sich bis auf den Grund ihrer Seele durchleuchtet. Sie konnte dem Mann nur mehr als perplex nachstarren, obwohl sie ja sonst nicht auf den Mund gefallen war.


    Bevor Malcolm Sid selbst weiter durch den Saal führte, um sie vorzustellen, nahm er einer anderen Lost Soul zwei Gläser mit Orangensaft vom Tablett, die hier serviert wurden, da nicht alle Gäste wie zum Beispiel auch King und Romy Alkohol tranken.

    Er drückte Sid einen Saft in die Hand und stellte sich neben sie, um ihr leise zuzuflüstern, wer hier wer war.

    „Die schwangere Dame, die eben an der Seite des großen Mannes hereingekommen ist, ist Comptesse Jacqueline du Barry. Ihr Mann Orsen, genannt Bone, ist ebenfalls Krieger. Sie kommt aus Frankreich und sie wird sich sicher freuen, ein wenig Französisch mit dir sprechen zu können. Hab keine Angst vor ihm, er ist einer der sanftmütigsten Männer, auf die du hier treffen kannst. Dagegen ist Rys schon ein etwas bissiger. Er sieht allerdings ebenfalls nur so aus, als würde er schon ausschlagen, wenn man ihn nach der Uhrzeit fragt. Ein wenig knurrig aber umgänglich.“


    Malcolm drehte sich ein wenig mit Sid nach rechts, damit ihr Augenmerk auf Nico und Damon fiel.

    „Die Sophora Nicolasa D’ Amores und ihr Soulmate, der Krieger Damon Archer. Ein sehr oberflächlicher Typ, von dem ich nie gedacht hätte, er würde sein Herz ernsthaft an eine einzige Frau verschenken. Er war Sodom und Gomorra in einer Person, bis Nico kam und ihn veränderte. Du wirst sie sicher schnell mögen und sie dich ebenfalls. Die blonde Amazone, die sich an den Typen mit der Glatze schmiegt, ist Awendela, Nathan Drakes Tochter und ihr Mann, Ashur Fontaine. Der Mann seiner Mutter ist mein Boss und er selbst ist ebenfalls einer der Krieger.“


    Es kam nicht oft vor, dass Sid sich so klein und zerbrechlich fühlte. Die ganzen neuen Eindrücke mussten erst einmal verarbeitet werden. Irgendwie hatte sie das Gefühl, sich im freien Fall zu befinden. Ihr schwirrte der Kopf vor so vielen Namen und Gesichtern, wobei sie es einigermaßen schaffte, den Überblick zu behalten.

    Sie war überrascht, dass eine Landsmännin anwesend war und brachte das Paar trotz Malcolms Beschreibung der Charaktere irgendwie nicht zusammen. Aber bei näherem Hinsehen fiel ihr auf, dass Bone seiner Frau jeden Wunsch von den Augen ablas und sie so behandelte, als wäre sie aus zerbrechlichem Porzellan.

    Dennoch würde sie diesen Rys garantiert nicht nach der Uhrzeit fragen, solange seine Frau nicht in der Nähe war!

    Die zierliche Dunkelhaarige mit den neckischen Löckchen war also schon vergeben? Sie wirkte viel zu zart und viel zu jung dafür und dann noch an einen Roué?! (franz. Wüstling)

    Vielleicht lag der Eindruck an ihrer strahlendweißen Haut, die sich deutlich von dem bronzefarbenen Stoff ihres Abendkleides abhob. Zudem stand sie bei zwei ziemlich großen Kerlen, wobei die Bezeichnung eigentlich nur der eine verdiente. Der sah aus wie ein Schläger und schien, obwohl er nicht der Größte von den Männern war, seinen Anzug vor lauter Muskeln zu sprengen. Sid wich seinem abschätzenden Blick lieber aus, in dem ein Hauch Interesse gelegen hatte. Sie war nicht besonders schüchtern und flirtete auch gern, aber in dieser Umgebung wollte sie lieber nichts riskieren. Jeder ihrer Fehltritte würde direkt auf Malcolm zurückfallen.


    Ein Raunen ging durch den Saal und die bereits anwesenden Krieger wandten sich allesamt dem Eingang zu, in dem soeben eine weitere, dunkelhaarige exotische Schönheit in einem blauschwarzen Abendkleid an der Seite eines ebenfalls leicht finster drein blickenden Kerls aufgetaucht war, der ordentlich Platz im Türrahmen einnahm. Das Paar strahlte gemeinsam das aus, was man sich unter der Beschreibung ungezähmter, eigentlich freiheitsliebender Krieger vorstellte. Eine natürliche Erhabenheit, die sich in jeder noch so kleinen Geste widerspiegelte. Anmutig und schön, ohne einen Anflug von Kitsch, dessen bloße Nähe die beiden schon mit einem Wink zerschmettern würden.


    „Ron Harper mit seiner Soulmate Tiponi. Er ist der Anführer der amerikanischen Krieger. Sie war die Anführerin der Tri’Ora. Der Schwesternbund, die uns Unsterblichen dienen und Nahrung spenden, wenn sie von Nöten sein sollte. Er ist der Bruder von Rys und seine kühle Fassade ist Fakt, kein Schauspiel. Er ist zu sehr Anführer, als dass er sich in der Öffentlichkeit gehen lässt.“

    Malcolm machte eine weitere Pause, um Sid an die ersten Eindrücke gewöhnen zu lassen und ihr die Möglichkeit zu geben, Fragen zu stellen oder mit ihm auf den ein oder anderen Gast, den sie vielleicht gern kennen lernen wollte, zuzugehen. Noch waren nicht alle Gäste eingetroffen und es würde noch ein paar Minuten dauern, bis seine Schwester und ihr Sophos zu ihnen stießen.


    Sid schmiegte sich enger an Malcolm und sah mit einem verliebten Augenaufschlag zu ihm auf.

    „Und deine Fassade, Malcolm? C’ est un fait ou spectacle?“ (Fakt oder Schauspiel?)

    Mit einem kleinen, verschmitzten Lächeln lehnte sie ihren Kopf kurz gegen seinen Oberarm. Sie konnte sich nur zu deutlich erinnern, was für einen düsteren Blick er ihr bei ihrem ersten Zusammentreffen zugeworfen hatte.


    Lachend gestand Malcolm Sid, dass seine Fassade wohl eine Mischung aus beidem war. Sowohl Realität als auch Schauspiel. Es machte ihm nichts aus, hin und wieder den finsteren Rächer herauszukehren, aber genauso sehr gefiel es ihm, sein Lächeln für Sid wiedergefunden zu haben und sie mit seiner Liebe zu überschütten.


    Langsam fühlte Sid sich etwas wohler in ihrer Haut. Malcolm stand zu ihr, obwohl es für ihn ungleich schwerer war. Das hier waren seine Freunde und seine Familie. Er riskierte viel mehr, wenn er eine eigentlich Unwissende in diesen erlauchten Kreis einführte. Sie bat ihn, sie zu der Comtesse zu führen, auch wenn sie innerlich das Hosenflattern bekam. Vielleicht half der lebende Beweis ihr ja dabei, diese verrückten Gedanken endlich abzulegen, dass sie womöglich…


    Malcolm behielt absolut Recht. Bone war der sanfteste Mann, den man sich vorstellen konnte, auch wenn er mit seinen bloßen Händen sicher Steine zermalmen konnte. Das Paar war beruhigend unkompliziert und Jackie freute sich wirklich darüber, in ihr eine Landsmännin zu erkennen.

    „Oh, ich war so lange nicht mehr in Paris… Bone möchte nicht, dass ich in meinem Zustand fliege… Dabei bin ich im neunten Monat und es wäre absolut die perfekte Zeit dafür!“

    Jackie seufzte theatralisch, so dass Sid klar wurde, dass diese Frau gern auf die Reise verzichtete, um ihren Mann nicht weiter zu sorgen.

    „Mais… St. Pierre?! Das erinnert mich an das beste Essen in Paris. Ooooh, was würde ich gerade für seinen traumhaften Schokoladenkuchen geben! Den bekommt man hier einfach nicht so serviert. Ich habe tausend Mal probiert, ihn zu kopieren. Mais, zut alors! Es fehlt immer etwas anderes.“, lachte Jackie und strich sich über ihr Bäuchlein, als wollte sie ihr Baby beruhigen, dass es auf diese Köstlichkeit noch eine Weile verzichten musste.


    Sid biss sich auf die Unterlippe und beugte sich dann vertrauensvoll zu Jackie rüber, um ihr ein paar Worte ins Ohr zu flüstern, die die werdende Mutter dazu veranlassten, sie mit runden Augen anzustarren und dann in erheitertes Lachen auszubrechen.

    „Mon Dieu! C’ est incroyable! Malcolm, ich muss darauf bestehen, dass du bald ein Essen für deine Freunde gibst. Weißt du überhaupt, wen du hier vor dir hast? Wenn du nicht aufpasst, dann nehme ich sie heute Abend mit nach Hause und mache sie zu meiner Küchensklavin.“


    In Orsens und Jackies Gesellschaft blühte Sid regelrecht auf. Das war gut, denn es hätte Malcolm nicht gefallen, wenn sie sich den ganzen Abend über nicht wohlgefühlt hätte. Sollte sie später immer noch das Gefühl haben, lieber nicht hier übernachten zu wollen, würde er selbstverständlich mit ihr zurück in die Stadt aufbrechen. Er konnte sie kaum zwingen, mit seiner Familie zusammen sein zu wollen, wenn diese nicht gewillt war, sie willkommen zu heißen. Letztendlich kam es doch auf seine Eltern an und in Sids Fall sollten sie vielleicht mehr Zeit bekommen, sich an deren Anwesenheit und das Zusammensein mit ihm zu gewöhnen.

    Er küsste zustimmend Sidonies Handrücken, als Jackie hinter Sid eine unschlagbare Köchin vermutete und lächelte sie liebevoll an. Als Küchensklavin würde er sie natürlich niemals hergeben, nicht einmal im Scherz, aber ein Essen für seine Freunde war durchaus eine gute Idee.


    „Warum nicht? Unsere Tür steht euch jederzeit offen.“ Damit band er Sid, die schließlich mit ihm zusammen in seinem Apartment wohnte, gleich mit ein. Er würde heute Abend nicht müde werden, zu erklären und zu bestätigen, dass sie zu ihm gehörte.


    Jackie trat näher an Sid heran und strich ihr einmal ganz flüchtig über den Oberarm.

    „Je suis désolée… Dein Verlust muss unglaublich schmerzhaft gewesen sein. Ich habe darüber gelesen und war sehr traurig, weil der Tod ihn so früh ereilt hat. Du hast gut daran getan, sein Werk nicht gleich für die Nachwelt zu öffnen. Er war viel zu besonders, um daraus ein solches Spektakel zu machen. Und nimm mir meine kleinen Ausbruch nicht übel, ich habe manchmal ganz schreckliche Gelüste. Ich sollte mich schämen, dass sie nicht auf Blut beschränkt bleiben… Aber wir sind eben auch noch Menschen.“


    Sid lächelte gerührt, hier in der Fremde auf einen Kenner der Kunst ihres Vaters zu treffen. Wenn man von der Immaculé-Besonderheit absah, war dies ein völlig normales Gespräch zwischen zwei Frauen. Und gegen diese Gelüste konnte Sid garantiert etwas machen. Wäre sie hier zuhause, hätte sie kurzerhand schon beim Dessert dafür gesorgt. Die Rezeptur des Kuchens beherrschte sie nämlich im Schlaf.

    Malcolm hatte sie damit bereits beglückt, da sie ihm den Nachtisch noch schuldig gewesen war.


    Jackies Zuspruch war Balsam für Sids Seele und Malcolm war froh, dass er ihr nicht zu viel versprochen hatte, als er ihr sagte, man würde sie bestimmt mögen. Hier dachte eben nicht jeder schwarz und weiß. Es gab eine Menge dazwischen und er wünschte sich für sie noch ein bisschen Geduld, um dies zu erfahren und zu genießen, wie Nathan ihr geraten hatte.


    


    ° ° °

    King hatte sich schon sehr bald mit Romy beratschlagt, nachdem er seine Gefühle für Fiona entdeckt hatte. Er wollte ihr schließlich auf einer Stufe begegnen, auch wenn er geahnt hatte, dass sie dafür Verständnis haben würde, dass er noch nicht umgewandelt war.

    Das Schicksal hatte es für die Breed-Krieger eben so bestimmt, dass sie auf die eine Person warten mussten, mit der sie ein Neues und ein Ganzes werden würden. Und ebenso war es Schicksal, dass die beiden Männer in der neuen Riege von ihren Patronas umgewandelt werden würden, die allein genug Macht besaßen, einen Krieger in den Wehen der Metamorphose zu bändigen.

    Auch wenn zwischen ihm und Romy keinerlei körperliche Anziehung bestand und ihre Gefühle rein freundschaftlich waren, wollten beide eine Umwandlung bei Vollmond nicht riskieren. Vulcan war eine Ausnahme gewesen, da man über seinen Status nichts gewusst hatte, und er zudem schwer verletzt gewesen war. Und Catalina war dessen Schwester. In einem solchen Fall stießen sich die Immaculate-Gene ab.


    Mittwochnacht in der Mitte des herrschenden Mondzyklus war es dann unter Aufsicht von Theron und Nico geschehen. Fiona sollte dem Ritual nicht beiwohnen, weil es für sie einfach unerträglich gewesen wäre, seinen Schmerz miterleben zu müssen. Trotz seiner mentalen Stärke und seinem kontrollierbaren Schmerzempfinden hätte es Fiona wohl überfordert, ihn so zu sehen. Sich gegen die Ketten aufbäumend, wobei er Romy überrascht hatte, von der er gerade getrunken hatte. Sie war auf den Boden geworfen worden. King konnte von Glück sagen, dass Rys nicht anwesend gewesen war sondern sein Bruder. Der hielt ihn nur im eisernen Griff gepackt, bis die Spasmen des Wiedergeborenwerdens vorüber waren. Rys hätte nicht anders können, als ihn für seine Unbeherrschtheit zu schlagen, kein Soulmate würde ruhig dabei zusehen, wie man seine Partnerin (wenn auch unabsichtlich) verletzte.

    Beim gemeinsamen Frühstück am nächsten Tag hatte er Fiona noch mit etwas wackeligen Knien, was gerade sehr günstig mit einem Kniefall kaschiert werden konnte, den Ring überreicht, den er für sie ausgesucht hatte, auch wenn es in ihren Kreisen nicht üblich war, sich zu verloben. Als Krieger würde er im Castle verbunden werden, so dass Fionas Mutter sonst keine Gelegenheit haben würde, eine Feier für ihre Tochter auszurichten, die völlig von ihr bestimmt werden würde. King hatte dafür Verständnis, es ging schließlich um ihr Nesthäkchen und ihre einzige Tochter. Es war ja nicht so, dass er schon sehr vielen solchen Festlichkeiten beigewohnt hatte und er ihrer schon überdrüssig geworden war.


    Nun sollten bald alle Gäste anwesend sein. Fiona seufzte erleichtert, nachdem sie zusammen mit King auch den Anführer der ersten Kriegerriege in ihrem Haus willkommen geheißen und Ron und Tiponi herzlich für ihr Erscheinen auf dieser Verlobungsfeier gedankt hatten. Gerade fuhr keine neue Limousine vor und die Lost Soul an der Tür ließ sich am Kücheneingang am Ende der Eingangshalle neue Champagnergläser auf das Tablett stellen.

    Fiona hatte King also einen winzigen Moment für sich. Wenn sie gewusst hätte, dass es schon so anstrengend sein würde, bevor die eigentliche Festlichkeit begann, dann hätte sie niemals darin zugestimmt, dass ihre Eltern die Verlobung ausrichteten. Dagegen wehren hätte sie sich aber sowieso nicht können, da sie nun mal die einzige Tochter der Lancasters war, für die ihre Eltern alles schön haben wollten.

    Es war beinahe zu schön und nach den anstrengenden Tagen, die hinter King lagen, vielleicht auch ein wenig zu viel. Die Umwandlung war gerade mal vor zwei Tagen vollzogen worden. Ihnen war kaum Zeit geblieben, sich richtig zu erholen. Sie hatte immer nur ein paar Stunden bei King bleiben können, da ihre Mutter sie zu sehr mit den Vorbereitungen und dem Einholen von Zustimmungen in Beschlag genommen hatte.


    „Das Essen wird dich hoffentlich für diesen Anfang hier entschädigen. Mutter kann sehr bestimmend sein. Wenn ich gewusst hätte, was auf uns zu kommt, als sie von einer zwanglosen, kleinen Feier sprach, wäre ich mit dir längst außer Landes geflohen. Irgendwohin, wo keine Mobiltelefone funktionieren und wir endlich vollkommen ungestört sind.“

    Sie schmiegte sich eng an Kings Seite, seufzte wieder und warf dann zum ungezählten Mal an diesem Tag einen Blick auf den funkelnden Ring an ihrem Finger. Er war perfekt ausgewählt, passte wie angegossen und war einfach herrlich anzusehen.


    King lachte nachsichtig und legte einen Arm um seine strahlend schöne Verlobte, deren Anblick am heutigen Abend ihn für alle Mühen entschädigte. Sie wusste noch nichts von seiner veränderten Sicht, weil er selbst davon überrascht worden war. Als Immaculate war es ihm scheinbar vergönnt, auf normale Sicht umzuschalten, so dass er zwischen dem Bild in Grautönen und einem farbigen Wählen konnte. Allerdings beherrschte er die Fähigkeit noch nicht perfekt. Zudem war es für seine Augen ungewohnt und anstrengend, von einer Flut an Farben überwältigt zu werden. Bei Fiona fiel ihm das Fokussieren allzu leicht. Sie war das Erste gewesen, das er in Farbe gesehen hatte, wenn man von Nicos Vision absah, die er miterleben durfte. Aber Fiona wirklich und wahrhaftig auf diese Weise sehen zu dürfen, hätte ihm allein schon genügt, um sich für den Rest seines Lebens als belohnt zu empfinden.

    „Du musst dich nicht entschuldigen. Immerhin werden wir im Castle verbunden werden und mit dieser kleinen Feier hier können wir die Enttäuschung darüber für deine Eltern etwas abmildern. Alle unsere Freunde sind hier und freuen sich mit uns… Und du bist an meiner Seite, ich finde es mehr als perfekt, mein Licht. Hast du nicht bemerkt, wie du uns alle mit deiner Schönheit blendest?“, flüsterte er ihr zu.

    King zog sie enger an sich und beugte sich zu ihr herunter, um den kurzen Moment auszunutzen, den sie beide gerade geschenkt bekommen hatten.


    „Ich kann dir gar nicht oft genug sagen, wie glücklich ich darüber bin, mit dir zusammen zu sein.“ Vollkommen verliebt sah sie zu ihrem Zukünftigen auf, der ihr für einen Kuss entgegen kam, der Fiona beinahe dazu veranlasst hätte, die Stellung vor der Tür aufzugeben. Sie konnte ihm gar nicht nahe genug sein, nachdem er nun einer von ihnen war und die Rollen wieder klar verteilt waren. Sie musste nicht mehr darauf achten, ihm körperlich wehzutun.

    Sich engumschlungen küssend bemerkten sie nicht wie weitere Gäste eintrafen. Erst als Theodor sich mit einem geräusperten „Sucht euch ein Zimmer, Kinder!“ bemerkbar machte, lösten sich die beiden voneinander. Fiona sah verlegen auflachend zur Seite und brauchte einen Moment, um die Röte auf ihren Wangen niederzukämpfen. Sie konnte von Glück sagen, dass es nur ihr Bruder mit Bekky und der Krieger Raynor mit Gloria waren. Vor einer ihrer gesetzten Tanten hätte sie sich bestimmt rechtfertigen müssen.

    So frisch und über beide Ohren verliebt zu sein, seinen Soulmate gefunden zu haben und sich richtig anlehnen und fallen lassen zu können, war eben etwas, das man selbst erleben musste, um zu verstehen, welche Gefühle man in diesem Zustand erlebte und dass man sie unbedingt teilen und ausleben musste, um nicht verrückt zu werden.

    Zu ihrem Glück übernahm King die Begrüßung für sie. Fiona musste nur noch brav Hände schütteln und weiterhin lächeln, was ihr nicht schwer fiel, da sich nach diesem Kuss ihr gesamter Körper mit flüssiger, blubbernder Brause angefüllt zu haben schien, gegen die ihr sonst so ruhiges Blut keine Chance hatte. Dieses Prickeln unter der Haut ließ einen automatisch die Mundwinkel nach oben verziehen.


    Beinahe hätte King zu Theodor gesagt, dass er sich zu gern in eines der vielen Zimmer der weitläufigen Villa zurückziehen wollte, wenn das nicht Fionas Eltern auf den Plan gerufen hätte, die ihm ein solches Verhalten wohl kaum durchgehen lassen würden.

    Vollkommen unaufgeregt begrüßte er die Damen und die Herren, als wäre er nicht kurz davor gestanden, Fiona einen unsittlichen Antrag zu machen.

    Er hob nur kurz ihre beringte Hand an die Lippen und küsste den Finger, an dem ihr Ring steckte. Eine Sonderanfertigung, da violette Brillanten äußerst selten schon vor dem Kauf gefasst wurden. Er funkelte beinahe so strahlend wie ihre Augen und er war selbst erstaunt, wie gut er ihn getroffen hatte, da er vor der Umwandlung den Farbton nur ungefähr hatte abschätzen können.


    Plötzlich tönte ein Aufschrei, gefolgt von einem lauten Klirren und Scheppern von Metall und Porzellan aus der geöffneten Küchentür heraus.

    „Mutter?!“ Fiona beugte sich vor, um sehen zu können, was geschehen war. Der Diener mit dem Champagnertablett war zur Seite gesprungen, nachdem ein Küchenmädchen fluchtartig aus der Küche geschossen kam und dabei eine riesige Spritztüte in der Hand herumschleuderte, aus der eine weiße, schaumige Creme auf den blankgebohnerten Boden der Eingangshalle tropfte.

    Nur eine Sekunde später folgte Almatha Lancaster. Mit beinahe zornesrotem Gesicht. Ihre ganze aristokratisch beherrschte Fassade hatte sich in Luft aufgelöst und es sah aus, als würde sie wie Fiona jeden Moment platzen. Jedoch nicht vor Glück sondern tatsächlich vor Wut. Sie packte die arme Lost Soul am Handgelenk und schüttelte so lange, bis diese den Spritzbeutel fallen lassen musste und vor Angst aufschrie. Theodor eilte dem Mädchen zu Hilfe und zog seine wutentbrannte Mutter ein Stück zur Seite.


    „ZUCKER! ZUCKER! ZUCKER! Und du, dummes Huhn, verwechselst den Topf mit Salz! SALZ! IN EINER BUTTERCREME! – ALLES IST RUINIERT!“

    Noch nie hatten Fiona oder Theodor ihre Mutter so erlebt. Die Stimme erhoben und alles andere als ruhig. Almatha ballte die Fäuste und rang weiterhin um Fassung.


    „Was ist denn passiert?“, mischte sich Fiona ein, die die Zusammenhänge nicht ganz begriff.

    Almatha schaffte es noch nicht, den zornig funkelnden Blick von der Lost Soul zu lassen, die wie ein kleines Häufchen Elend zu Boden sank, um die Bescherung von versalzener Creme mit ihrer Kochschürze vom Boden aufzuwischen. Sie kochte doch noch nicht lange. Sie war doch nur für diesen Abend hier. Man konnte doch einfach neue Kuchen backen. Das war doch kein Problem. Das war doch nur ein Versehen gewesen. Tränen liefen dem Mädchen über die Wangen und Fiona kniete sich neben sie, strich ihr tröstend über den Arm.


    „Alles wird gut. Mach dir keine...“


    „GUT? NICHTS IST GUT!“ Almatha schien gleich zu hyperventilieren. Aber sie musste an die anderen Gäste denken und durfte nicht noch lauter schreien, obwohl sie nach dieser Bescherung am liebsten das ganze Haus zusammen geschrien hätte.

    „Das Mädchen hat die Torteletts verdorben, die es zum Nachtisch geben sollte. –Das ganze Haus voller angesehener Gäste. Voller Krieger und es gibt kein Dessert zum Abschluss eines bis dahin perfekten Essens. Sie hat alle mit versalzener Buttercreme bespritzt. Alle! Es gibt keine Reserven und neue zu machen, würde den halben Abend in Anspruch nehmen.“ Almatha wandte sich noch einmal direkt an das arme Mädchen auf dem Boden.

    „KANNST DU MIR VERRATEN, WAS ICH JETZT SERVIEREN SOLL? ETWA PUDDING?“

    Jetzt nahm ihr Gesicht in etwa die Färbung von Fionas Kleid an und Theo sorgte dafür, dass seine Mutter sich mal eben umdrehte, um ganz entspannt Luft holen zu können. Mit diesem ausgesprochenen Ratschlag lehnte er sich ein bisschen weit aus dem Fenster und kassierte von seiner Mutter einen Klaps, den er zuletzt als Fünfjähriger für das Aussetzen von Mäusen im Haus bekommen hatte.


    „Es ist alles ruiniert!“

    Theo war sprachlos und die anderen ebenso, denn im nächsten Moment fing seine Mutter hemmungslos an seiner Brust zu schluchzen an. Auch das war neu, denn Weinen war ebenfalls etwas, das ganz und gar nicht zu Lady Lancaster passte. Leicht panisch suchte er den Blick seiner Schwester, die mit den Schultern zuckte und weiterhin versuchte, das Küchenmädchen zu beruhigen. Wenigstens war King so umsichtig gewesen, Bekky, Gloria und Ray schon zu den anderen Gästen zu führen.


    „Was soll ich denn jetzt tun? – Das Dessert sollte der perfekte, krönende Abschluss des Essens werden und sie ruiniert das Rezept. Ich kann mich nirgends mehr blicken lassen. Das Beste ist, wir sagen, Fiona wurde unpässlich oder der Sophos hat die Umwandlung nicht ganz verkraftet und musste sich hinlegen. Ich kann doch nicht gestehen, dass mein Küchenmädchen mir die Creme versalzen hat. Das ist so peinlich. Das ist so unendlich peinlich. Fünf Gänge und kein Dessert. Ich bin ruiniert. Man wird über mich lachen.“, schluchzte Almatha. Das tränenfeuchte Gesicht an Theos Anzug verborgen, um sich wenigstens etwas Würde zu bewahren. Weder Fiona noch Theo wussten einen Rat.


    „Ich gehe Papa suchen.“ Fiona erhob sich und schickte das Küchenmädchen zurück an ihren Platz, wo sie zumindest forträumen konnte, was sie ruiniert hatte.


    „Nein! – Um Gottes Willen, NEIN!“ Almatha hob erschrocken das tränenüberströmte Gesicht und streckte die Hand nach ihrer Tochter aus.

    „Dein Vater ist schon aufgebracht genug wegen diesem Mädchen, das Malcolm mitgebracht hat. Wenn er nun auch noch hört, dass das Essen eine Katastrophe wird, ist er nicht mehr zu halten. –Er darf in keinem Fall sofort davon erfahren.“


    „Kann man die Creme nicht einfach von den Törtchen runter kratzen?“ Theo war genau wie sein Bruder ein praktisch denkender Mensch, allerdings hatte er auch keine Ahnung vom Kochen und davon, dass man Buttercreme nicht einfach von feinem Biskuit abkratzen konnte. Schon gar nicht Versalzene, die sich bereits in den Teigporen am Boden festgesetzt haben würde. Es würde zu schmecken sein. Die anwesenden Gäste waren überwiegend Gourmets. Eine gute Küche gewohnt und selbst, wenn man sie nicht offen wegen dieses Fehlers kritisierte, würde man hinter vorgehaltener Hand über genau das sprechen. Es war schrecklich und Theo bekam einen weiteren Klaps.


    „Na schön!“ Fiona stemmte die Hände in die Hüften und bekam mit einem Mal einen ziemlich schnippischen Gesichtsausdruck, bevor sie sich ebenfalls umdrehte, um in den Saal mit den Gästen zu laufen.


    „Fiona, wo gehst du hin?“, rief ihre Mutter ihr nach. Erschrockener und ängstlicher als zuvor, da sie befürchtete, Fiona könnte noch etwas Schlimmeres anrichten, als der furchtbare Nachtisch. Gestehen und die Feier abblasen zum Beispiel.

    Doch ihre Tochter antwortete nicht mehr. Almatha blieb in Theos Arm vollkommen ungewiss zurück und begann erneut hemmungslos zu schluchzen.


    


    . . .

    Fiona betrat plötzlich vollkommen unangekündigt und etwas gehetzt den Salon. Alle drehten sich zu ihr um, hielten sich aber mit Beifall zurück, da sie nicht mit ihrem Verlobten sondern allein gekommen war. Man sah ihr deutlich an, dass etwas nicht gerade Ungravierendes geschehen sein musste und Malcolms Stirn umwölkte sich, als sie nach kurzem Innehalten mit gesenktem Blick noch eiliger auf ihn zumarschierte. Sie flüsterte ihm in Windeseile ein, was passiert war und machte dann auf der Stelle Entschuldigungen für die anderen, sicher bereits sehr hungrigen Gäste murmelnd, kehrt um zurück zu ihrer Mutter und Theodor zu hasten. Malcolm sollte ihren Vater suchen und sich dann mit ihnen beratschlagen, was sie tun konnten. Aber der hatte eine ganz andere Idee.


    „Komm mit!“ Er umfasste Sids Hand und zog sie mit sich in die Richtung, in der Fiona vor ihnen verschwunden war und erklärte ihr beim Gehen das Missgeschick in der Küche.

    Das war Sids Chance, sich sofort und ohne große Anstrengung bei seiner Mutter beliebt zu machen.


    Mit einem ziemlich mulmigen Gefühl im Bauch ließ sie sich von Malcolm wegziehen.

    „Comment?!“, Sid verstand nur Bahnhof. Es gab ein Problem mit verdorbener Buttercreme?!


    „Mutter?“ Malcolm kam nur wenig später mit Sid in der Eingangshalle an. Almatha hatte sich inzwischen beruhigt und mit Theos Taschentuch die Tränenspuren beseitigt. Ebenso schnell wie er Sid das Missgeschick in der Küche erklärt hatte, erklärte er seiner Mutter, wie gut sie kochen konnte und dass sie in Windeseile ein Dessert zaubern konnte, das alle begeistern würde.

    Almatha blieb trotzdem skeptisch und musterte Sidonie wie bei ihrer Ankunft kritisch von oben bis unten.


    „Ach ja?“, fragte sie und war eigentlich nicht gewillt, die Sterbliche auch noch in die Küche zu lassen, in der schon genug Schaden angerichtet worden war.


    „Ja!“, pflichteten Fiona und Theodor wie aus einem Mund bei, da beide schon einmal etwas von Sid zubereitetes gegessen hatten.


    Almatha seufzte und wedelte sich mit der rechten Hand frische Luft zum Atmen zu.

    „Aber wenn etwas schief geht, dann...“


    „Mutter!“ Malcolm bedachte sie mit einem strengen Blick, in den seine Geschwister einfielen, während Sidonie selbst gar nicht so glücklich drein blickte. Am Ende konnte sie gar nicht kochen und brachte höchstens den unausstehlichen Pudding zustande, den Almatha unter keinen Umständen servieren wollte.

    „Na schön, wenn Sid bereit ist, zu helfen, dann will ich mal nicht so sein.“ Sie winkte in Richtung Küche und erwartete, das Sid ihr folgen würde. Doch diese zögerte.

    Almatha wandte sich im Türrahmen zu ihr um und wollte schon Kommandos geben, als Fiona sie ermahnte, ja nett zu sein, wenn Sid ihr schon half und die Verlobungsfeier rettete. Almatha lächelte mit zusammengebissenen Zähnen und versprach, sich zu bemühen. Von Rettung konnte schließlich noch lange keine Rede sein.


    Unter dem prüfenden Blick von Malcolms Mutter fingen ihre Wangen Feuer, aber auch weil man nun auch noch ihre Fähigkeiten anzweifelte, mit denen sie ja hier nicht hausieren gegangen war. Sie hatte eine fundierte Ausbildung genossen, ohne jemals einen Abschluss gemacht zu haben. Kochen war für sie eine hohe Kunst, eine kreative und entspannende Tätigkeit.

    Sid schüttelte den Kopf und ging auf die Dame des Hauses zu, die nur mit größtem Widerwillen den Plänen ihrer Kinder zustimmte.


    „Je vous aiderez de bon gré, Madame*.“, begann sie mit fester Stimme und blieb vor der Gastgeberin stehen, wobei sie ihrem Blick stolz erhobenen Hauptes standhielt.

    (*Ich werde Ihnen gerne helfen.)

    „Aber… Ihre Familie sollte sich geschlossen unter die Gäste mischen. Wenn ich nicht da bin, dann fällt das den meisten kaum auf. Ich komme bestimmt allein in Ihrer Küche zurecht, Mrs. Lancaster. Es wäre nicht das erste Mal.“

    Sid verschränkte die Hände hinter ihrem Rücken und überließ es Malcolms Mutter, sich über den Inhalt ihrer kleinen Drohung klar zu werden. Auf keinen Fall würde sie unter ihren scharfen Blicken arbeiten, wenn Not am Mann war und sie ihre gesamte Konzentration auf die Zubereitung eines Desserts richten musste. Mrs. Lancaster konnte sie später noch auseinander nehmen, wenn sie mit dem Ergebnis nicht zufrieden war.

    Madame sog scharf die Luft ein, doch ihre Kinder zogen sie zur Seite, bevor sie ihre Entrüstung kundtun konnte, von einem Eindringling aus ihrer Küche komplimentiert zu werden. Sid tat das sicher nicht aus Boshaftigkeit, es würde einfacher für sie sein, das Regiment zu übernehmen, wenn die „Herzkönigin“ nicht anwesend war und jeder ihrer Mitarbeiter Angst haben musste, seinen Kopf zu verlieren.

    Mit einem letzten bedeutungsvollen Blick über die Schulter, der Malcolm und seinem irren Plan galt, verschwand Sid energischen Schrittes und mit wehenden Röcken in der Küche, wo sie den Übeltäter gleich an den tränenverschmierten Wangen und den verzweifelt ringenden Händen erkannte. Sid hatte Mitleid mit ihr, da sie sich vorstellen konnte, wie explosiv die Madame werden konnte. Und an einem Abend wie diesem ganz besonders. Mit einem mitfühlenden Lächeln und einem eilig abgerissenen Blatt der Küchenrolle trat sie zu dem Mädchen und legte einen Arm tröstend um ihre Schultern.


    „Schon gut… Kein Grund zur Aufregung. Das Dessert ist der letzte Gang, und es wurde noch nicht einmal zu Tisch gebeten. Bei uns zuhause heißt es, wenn man Speisen versalzt, dass man schwer verliebt ist. Das ist mir auch schon passiert. Wir kriegen das wieder hin.“, redete sie begütigend auf das schluchzende Ding ein und wandte sich dann an die anderen Mitarbeiter, die sie überrascht bis zweifelnd musterten.


    „Mrs. Lancaster hat mich um meine Hilfe gebeten… Mein Name ist Sidonie St. Pierre, aber Sie können mich alle der Einfachheit halber Sid nennen. Wir haben keine Zeit für Formalitäten. Ich versichere Ihnen, dass ich durchaus in der Lage bin, ein Dessert für die Gesellschaft in der passenden Zeit abzuliefern. Am besten wäre es, wenn die Hors-d'œuvres gleich raus gehen, dann fällt es nicht auf, wenn wir die Zeit zwischen den Gängen ein wenig zu unseren Gunsten beeinflussen. Es geht immer nur um ein paar Minuten. Draußen sollte darauf geachtet werden, die Brotkörbchen immer voll zu halten und dass die Getränke ungefragt nachgeschenkt werden. Alors!“

    Sid klatschte in die Hände, auch um sich selbst das Startzeichen zu geben. Sie ließ sich eine Schürze aushändigen und zog sie über ihr Kleid, damit es nicht beschmutzt wurde, während sie sich mit scharfem Blick in der Küche umsah und den Menüplan studierte.

    Dann plünderte sie Kühlschrank und Vorratskammer, um dann mehrere Schüsseln aus den Schränken zu suchen, da sie ja nicht nur einen Kuchen backen würde.


    „Backbleche? Vier? Excellent! Würdest du sie bitte großzügig einfetten, Mädchen? Es soll ja nichts ankleben.“, bat Sid den kleinen Unglücksraben und rührte den ersten Teig energisch mit der Hand, weil sie es nicht anders kannte. Elektrische Küchenmaschinen hatte ihr Papa nur im äußersten Notfall zugelassen.

    Die anderen Mitarbeiter beobachteten ihre schlafwandlerisch sicheren Handgriffe mit einigem Erstaunen, da sie nicht einmal die Zutaten abmessen musste. Sie setzte immer nur ihre Nase und den Geschmackssinn ein, um die Note zu erzielen, die der Kuchen später haben musste. Das war einer der Gründe, warum kaum einer St. Pierres Küchengeheimnisse ergründen konnte. Er brauchte keine Notizen und hatte eigentlich alles im Kopf, was er zum Kochen brauchte.

    Während sie dunkle Schokolade Blockweise schmolz, dachte sie über die Dekoration nach.


    „Ich bräuchte eine Flasche nicht gekühlten Champagners, s’il vous plait.“, verlangte sie dann, ohne die dunkle Masse aus den Augen zu lassen, die nun gewürzt wurde und verlockend duftete. Beinahe schon gierig sog Sid den Duft ein und ihr Gesichtsausdruck verklärte sich, als sie sich kurzzeitig nach Hause versetzt fühlte.

    Nach einer ordentlichen Kraftanstrengung hatte Sid die vier Bleche mit Teig gefüllt und ließ sie abgedeckt auf einem frei geräumten Platz auf der Anrichte ruhen.

    „Das Backen dauert nur zwanzig Minuten. Ich gebe Ihnen von drinnen Bescheid, wann die Bleche in den Ofen geschoben werden sollen. Ich bereite jetzt noch die Pralinés und die restliche Dekoration vor… Et voilà, haben wir nur vielleicht zehn bis fünfzehn Minuten verloren. Niemand wird hungern.“

    Naja, außer vielleicht sie selbst, weil sie nun vor lauter Aufregung keinen Bissen mehr runterbringen würde. Nicht aus Angst, zu versagen. Sie war einfach total aufgeputscht und bis in die Fingerspitzen elektrisiert.


    Und schon wieder hatte sie einen kleinen Geistesblitz, der sie nach draußen trieb. Sie ließ sich von dem Mädchen den Weg zum Rosegarten der Hausherrin zeigen, den sie auf die Schnelle im Dunkeln kaum finden würde. Entschlossen schnitt sie die paar Blüten ab, die sie für ihre Arbeit brauchen würde und legte sie ihrer Begleiterin in die Mulde der Schürze, die sie wie das Goldmariechen aufhielt.

    „Bringst du sie bitte zurück in die Küche und nimmst die größten Blütenblätter und legst sie in eine Schüssel mit kaltem Wasser? Ich komme sofort nach.“, bat sie ihre Helferin, die gleich davonhuschte.

    Sid brauchte einen Moment, um zu sich selbst zu finden. Der heutige Abend entwickelte sich in eine völlig unerwartete Richtung. Sie streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingerspitzen die Konturen einer der Rosen nach, mit deren Blüten irgendwie alles angefangen hatte.

    Nein, nicht mit der Rose. Es war ein Blick in Malcolms dunkle Augen gewesen. Sie waren wirklich schwarz und nicht dunkelbraun. Und doch konnten sie wärmer als das Licht blicken.

    Erschrocken fuhr sie herum, als sie den Kies unter einem schweren Schritt knirschen hörte. Sie sah nur eine dunkle Silhouette und atmete erleichtert aus, als sie den Mann als Gast des Hauses identifizieren konnte.


    „Nicht erschrecken, ich wollte nur nachsehen, wer sich hier draußen herumschleicht.“, meinte er mit einem breiten Grinsen, wobei er den Kopf zur Seite neigte und sich eine Zigarette ansteckte, die lässig in seinem Mundwinkel ansteckte, ohne sie aus den Augen zu lassen.

    „Ich bin übrigens Brock… Eine Art Leibwächter.“


    „Sehr erfreut, Brock. Ich bin Sid. Eine Art Köchin.“, lachte sie befreit auf. „Dürfte ich dir eine Zigarette abschwatzen? Ich habe leider keine dabei.“

    Sie ließ sich Feuer geben und nahm den ersten beruhigenden Zug tief in sich auf. Es tat zu gut! Natürlich wollte sie über kurz oder lang damit aufhören, aber gerade konnte sie den beruhigenden blauen Dunst nur zu gut brauchen.


    „Aaaah, c’ est si bon. Das ist die erste seit Tagen.“, seufzte Sid zufrieden auf und schloss die Augen, um den Kopf zurück zu legen und ein klein wenig Ruhe über sich kommen zu lassen.

    Sie riss die Augen weit auf, als sie seine Finger an ihrer Wange spürte, die sie sanft rieben.


    „Da hat sich ein Mehlfleck festgesetzt, Sid. Keine Sorge, es ist nur eine halbe Anmache.“, meinte Brock mit einem schiefen Grinsen, das Sid kopfschüttelnd erwiderte.


    „Pourquoi… Warum nur eine halbe? Bin ich zu sehr Mensch?“, fragte sie spöttisch.


    Brock lachte schallend auf: „Als ob das jemand bei deinem Anblick stören würde. Ich verspüre nur nicht die geringste Todessehnsucht. Du bist schließlich mit dem Sohn des Hauses gekommen. Vampire reagieren äußerst territorial, wenn es um die Damen ihres Herzens geht. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche.“


    Sid sah skeptisch zu ihm auf: „Oh, das passiert bestimmt nur an Vollmond und mit anderen Vampirdamen. Und nicht jeder Immaculé wird zur Eifersucht neigen, n’ est-ce pas? Es gibt ja auch genug gewöhnliche Männer, die sich äußerst besitzergreifend zeigen.“

    Da sein Gesicht durch die Schatten verborgen blieb, wenn er die Zigarette aus dem Mund nahm und das Glühen die markanten Konturen nicht mehr ausleuchtete, konnte sie den Ausdruck seiner Augen nicht erkennen.


    „Das kann man nicht vergleichen und ich denke nicht, dass viele sterbliche Frauen damit zurechtkommen würden. Ich bin selbst ja noch nicht lange Teil der Gemeinschaft, den größten Teil meines Lebens war ich ebenfalls ein Mensch. Es ist nun einfach intensiver… Es braucht einen starken Charakter und ein gesundes Selbstbewusstsein, sich mit den Immaculate auseinander zu setzen. Immerhin bist du hier und zeigst kaum Anzeichen von Furcht oder Berührungsängsten. Das ist ziemlich mutig.“


    Sid zuckte mit den Schultern und zog nachdenklich an ihrer Zigarette. Bisher war sie davon ausgegangen, dass es keinen Unterschied machte, ob man einen Menschen oder Immaculé liebte. Aber auch ihr waren bestimmte Dinge aufgefallen, die anders mit Malcolm waren, die sie niemals zuvor empfunden hatte. Löste nur er das aus oder war ein Teil von ihr von dieser erwähnten Stärke beschaffen, dass sie diese übernatürliche Partnerschaft brauchte?

    „Peut-être c’ est seulement bêtise de ma part*?“, lachte sie leise und wunderte sich, dass sie hier draußen ein solch unerwartetes Gespräch führte.

    (*Vielleicht bin ich einfach nur dumm?)


    „Ich verstehe kein Wort, aber es hört sich klasse an, selbst wenn du mich gerade mit den schlimmsten Schimpfwörtern betiteln solltest.“, gab Brock trocken zurück und verzog den Mund, als Sid in perlendes Gelächter ausbrach. Sie war es einfach gewöhnt, dass Malcolm die kleinen französischen Einlagen verstand, dass sie Brock ebenfalls Sprachkenntnisse unterstellte hatte.


    “Was ist so lustig?” Malcolm hatte in der Küche nach Sid gesucht, da seine Eltern die nun vollständig eingetroffenen Gäste demnächst zu Tisch bitten wollten und war auf den Garten verwiesen worden. Er kam gerade hinzu, als seine Freundin über etwas, das Brock Wolfe gesagt haben musste, in schallendes Gelächter ausbrach.

    Malcolm nickte ihm wortlos zu und stellte sich an Sidonies Seite, um für sein Gegenüber in recht Besitz ergreifender Geste einen Arm um ihre beschürzte Taille zu legen.

    “Ich würde gerne mit lachen.”

    Er taxierte Brock mit einem kurzen, intensiven Blick aus schwarzen Augen, der genau das bestätigte, was der Wolf Sid soeben über die Eifersucht eines Immaculates erzählt hatte. Tat jedoch einen Lidschlag später wieder so, als wäre alles in vollkommen bester Ordnung, die beiden hier draußen im Garten seiner Eltern zu finden. War es ja eigentlich auch, denn die beiden rauchten lediglich eine Zigarette.


    Sid lehnte sich immer noch lachend an Malcolm und bemerkte sein besitzergreifendes Verhalten erst, als Brock ihr einen bedeutungsvollen Blick schenkte. Verwundert sah sie zu Malcolm auf, der jedoch souverän wie immer wirkte. Eifersüchtige Männer waren doch im Grunde ihres Herzens totale Versager und hatten null Selbstbewusstsein. Das traf auf Malcolm in keinster Weise zu. Außerdem war die Situation völlig harmlos. Ein kleiner Plausch zwischen zwei Fremden, die sich auf einer Party eine Zigarettenlänge lang unterhielten.


    „Ich musste Sid eben nur eingestehen, dass ich kein Wort Französisch verstehe.“, erklärte Brock mit einem Grinsen, das sich nur in seinen Augen zeigte.

    Für ihn waren die Gesten mehr als deutlich. Die kleine Sid war sich noch nicht ganz klar darüber, dass der gute Mann sie mit Haut und Haaren für sich beanspruchte. Daher also der feine Geruch, der von der jungen Frau ausging. Brock hatte nicht gewusst, dass das auch bei Menschen funktionierte. Vielleicht wenn die Gefühle füreinander stark genug waren? Für eine Blondine war Sid auf jeden Fall ziemlich attraktiv und überhaupt nicht überkandidelt oder nervig auf ihr Aussehen bedacht. Im Gegenteil. Sie duftete auch noch nach süßen Köstlichkeiten und konnte kochen. Wenn das mal kein toller Fang war, dann wusste Brock auch nicht.


    “Und? Wie läuft es in der Küche?” Malcolm sparte sich das Flüstern in Brocks Gegenwart, obwohl man ihn ermahnt hatte, ja keine Aufmerksamkeit auf die veränderte Situation zu ziehen. Zumindest nicht noch mehr als bisher. Almatha hatte sich kaum richtig beruhigt gehabt, als ihr Mann Bile aus der Bibliothek in den Empfangssalon zu ihnen stieß und mit ihr am Arm Smalltalk mit den anderen Gästen hielt. Beim Essen würde sein Vater eine kleine Ansprache halten, mit der er dann alle ansprach. Ganz besonders seinen lieben Herrn Schwiegersohn. Den Sophos, der seinen Augenstern heiraten würde. Malcolm hegte die leise Hoffnung, dass sein Vater irgendwann einmal so hoch von Sid sprechen würde, wenn sie erst einmal alle davon überzeugt hatte, was in ihr steckte. Sie sollte sich seiner Zuneigung absolut versichert sein. Er stand zu seinen Gefühlen, da konnten seine Eltern mit noch so vielen Drohungen um sich werfen.


    „Oh, tout… Alles unter Kontrolle. Ich brauchte nur zwei Minuten frische Luft. Sonst werde ich das Glühen der Wangen überhaupt nicht mehr los.“, meinte Sid mit einem strahlenden Lächeln.

    Solange sie nicht direkt mit den Gastgebern zu tun hatte, konnte sie es genießen, den Abend in dieser besonderen Gesellschaft zu verbringen.

    „Ich werde mich bemühen, es sind noch zwei oder drei Dinge zu erledigen, die ich niemand anderem überlassen möchte. Es soll schließlich parfait sein."


    Malcolm gab seiner Liebsten einen Kuss auf die Schläfe.

    “Das Essen wird gleich beginnen. Mutter möchte dann, dass du dabei bist.” Er sagte nicht, dass Almatha lediglich auf die Lücke an der Tafel aufmerksam gemacht hatte, die Sidonies Abwesenheit schaffen würde.

    Niemand sollte von der Katastrophe in der Küche erfahren. Seine Mutter war immer noch untröstlich. Ihr Rezept für die Torteletts mit Buttercreme war berühmt, selbst wenn sie diese schon längst nicht mehr selbst buk. Jetzt auf etwas ausweichen zu müssen, von dem sie nicht wusste, ob es schmeckte, oder ob es überhaupt zu genießen war, ließ sie fast erneut die Wände hochgehen. Für Malcolms Unverfrorenheit, Sid schon einmal mit in das elterliche Anwesen mitgenommen zu haben, hätte sie ihm vorhin gern den Kopf abgerissen, als sie von dieser Sterblichen dazu gezwungen worden war, das Zepter in der eigenen Küche aus der Hand zu geben, weil sie sich ja bereits bestens auskannte.

    Doch er blieb ruhig. Sid wusste, was sie tat und die Aufregung um das Dessert würde sich bald gelegt haben, wenn jeder Gast mit einem Stück dieses wunderbaren Schokoladenkuchen, zu dem sogar er nicht Nein sagen konnte, versorgt war. Schmach und Schande des ältesten Sohnes würden vergessen sein, wenn er jetzt still hielt und sich in Geduld übte.


    “Kann ich auch eine haben?” Malcolm deutete auf den Rest von Brocks glimmender Zigarette. Normalerweise rauchte nur Theo. Aber dies hier war so ein aufreibender Abend, dass er unbedingt etwas brauchte, um die Nerven zu beruhigen. Vor allem, wenn nach der Sache mit Sid die Sprache auf die entführte Sophora gelenkt werden würde, von der immer noch jede Spur fehlte.

    Wenn die Enforcer und Krieger unter sich waren und die Damen vergnügt bei einem kleinen Sherry über Belanglosigkeiten (Malcolm glaubte nicht eine Sekunde, dass sich die Gespräche heute noch um Sticktechniken und Pianofortestücke drehten, wenn Kriegerfrauen unter sich waren.) plauderten.

    Seine Eltern pflegten da noch ganz klassische Traditionen, die eigentlich sehr nett waren, wenn sich der heutige Abend wirklich nur um Fiona und King drehen würde. Doch dafür waren alle eingeladenen Männer zu pflichtbewusst. Bei so einem großen Zusammentreffen außerhalb des Castles sprach man immer über die Belange der Rasse.


    Sid riss überrascht die Augen auf, als Malcolm sich eine Zigarette ansteckte, da sie ihn noch niemals rauchen gesehen hatte.


    -Das ist noch die Light-Version, Süße! Ich war ja schließlich brav. Fremdflirten würde ich mir wirklich überlegen. Es sei denn, du liebst das Spiel mit dem Feuer.-, empfing sie plötzlich eine Warnung in ihrem Kopf, die Brock anscheinend nicht laut ausgesprochen hatte. Sein Mund hatte sich gar nicht bewegt.


    Malcolm nahm zwei tiefe Züge und die Hälfte der Zigarette verglomm zu grauer Asche, während die neue Spitze so hellrot glühte, wie das sonst nur seine Augen taten.

    “Soll ich vorgehen oder wollt ihr mich hinein begleiten?”


    „Ich gehe schon mal vor, ihr beiden. Ich bin schon auf deine Küchenüberraschung gespannt, Sid. Und von mir hört niemand auch nur einen Piep. Wölfe sind äußerst verschwiegen.“, verkündete Brock mit einem wissenden Lächeln und verschmolz dann mit der Dunkelheit des Gartens.


    Sid musste sich ein Kichern verbeißen und sah dem coolen Typen ziemlich perplex nach.

    „Il es très drôle*! Kann ich ihn bitte als Tischherrn haben, falls deine Mutter uns beide nicht zusammen sitzen lassen möchte?“

    (*Er ist sehr lustig.)

    Nun brach sie erneut in erheitertes Gelächter aus, weil die Madame sich gerade ganz sicher wünschte, Sid auf den Mond zu schießen und ihren ältesten Sohn am liebsten neben einer hochwohlgeborenen Vampirprinzessin sitzen lassen zu können, wenn es so etwas gab. Sie hielt sich atemlos an seinem Arm fest und schnappte nach Luft.

    „Oh, Malcolm. Das ist ein verrückter Abend. Ich fühle mich, als hätte ich zu viel getrunken. Dabei war es nur Saft. Hm, nein, vorhin habe ich den Champagner verköstigt… Ich musste ja wissen, ob er wirklich etwas taugt.“


    Sid grinste vergnügt zu ihm herauf: „Ich würde ja auch um Nathans Tischgesellschaft bitten, aber ich glaube, dass seine Freundin in jedem Fall etwas dagegen hätte, selbst wenn sie vorhin so großzügig war, als er mir so charmant geschmeichelt hat. Außerdem wäre das nur halb so spaßig, weil er bestimmt ein schlauer Bursche ist und Französisch und noch tausend andere Sprachen versteht. Ich komme mir ein wenig vor wie Alice im Wunderland. Und bitte, ich meine das nicht böse… Es ist… schwer zu erklären. Ich denke, ich werde alle deine Freunde mögen und vergessen, dass sie anders sind. Aber irgendwie ist der Energiepegel in ihrer Gesellschaft wirksamer als jeder Alkohol. Nun weiß ich wenigstens, warum du mich immer so umhaust, mon cher.“

    Sids Miene veränderte sich und in ihre Augen trat ein leicht schmachtender Ausdruck, der nicht gespielt war.

    „Ich wünschte es gäbe so etwas wie ein… Handbuch, das ich zurate ziehen könnte… Comment aimer un Immaculé *… Das wäre sehr, sehr hilfreich.“, säuselte sie neckend und mit einem schelmischen Aufblitzen ihrer Augen. (*Wie man einen Immaculate liebt.)


    “Oh wirklich?” Malcolm kam ihr mit einem anzüglichen Lächeln entgegen und schnippte die ausgerauchte Zigarette über Sids rechte Schulter hinweg in die dunkle Blumenerde des Rosenbeets. Diesmal waren es tatsächlich seine Augen, die aufleuchteten, bevor er sie mit einem schnellen Satz packte und in seine Arme zog.


    “Ich denke, du bist ein Naturtalent. Du brauchst kein Handbuch.” Malcolm senkte sein Gesicht immer tiefer zu ihrem hinab, drückte sie mit der Linken, die eine Seite ihres wohlgeformten Hinterteils im festen Griff hielt, an sich heran.

    “Weder im Kochen…” Seine Stimme wurde immer leiser und bekam dieses einschmeichelnd vielsagende Timbre. “Noch in der Liebe.”


    Er küsste sie im Schatten der Rosenbüsche und hüllte sie in eine frische Wolke seines männlich würzigen Dufts, auf den sie höchst anschmiegsam reagierte. Die Rosen um sie herum schienen mit einem Mal durch die Liebe, die sie verband und die von Sekunde zu Sekunde stärker werdende Erregung, die Malcolms Sinne schärfte, um ein Vielfaches intensiver zu duften.

    Seine Fangzähne wuchsen und er ließ von Sids süßen Lippen ab, um diese nicht versehentlich zu verletzen. Das würde den anderen Gästen sofort und seinen Eltern ganz sicher missbilligend auffallen. Er konnte immer noch die nackte Haut ihrer Schultern neben den breiten Trägern der Küchenschürze küssen.


    “Ich sollte mir eins anlegen, damit ich nicht vergesse, wie gut du duftest und wie gut du schmeckst.” Neckend fuhr er mit der Spitze seiner Zunge ganz langsam ihr Schlüsselbein entlang, um schließlich vorsichtig auf der warmen, weichen Haut die Andeutung eines Bisses zu machen.

    Sid bog den Kopf, soweit sie konnte, in die entgegengesetzte Richtung. Malcolm stand vor ihr, halb gebückt, hielt sie fest umschlungen, damit sie nicht entkommen konnte, wobei sie sich jederzeit von ihm hätte lösen können, wenn sie das gewollt hätte und Sids Hände krallten sich fest auf Schulterhöhe in den maßgeschneiderten, teuren Stoff seines Anzugs.

    Von hinten und von der Seite beobachtet sah es so aus, als würde er tatsächlich von ihr trinken und das war es, was er in diesem Moment nur zu gern gewollt hätte, wären da nicht die Regeln gewesen, die er von Anfang an für sie beide festgelegt hatte. Ihr Puls mochte noch so verführerisch pochen. Sie konnte sich ihm noch so sehr anbieten, er würde sie nicht beißen. Nicht so, nicht freiwillig, aber er konnte immerhin ein klein wenig mit ihr spielen, um die süße Röte zurück in ihre Wangen zu treiben und sie vergessen zu machen, welch ungastliches Benehmen seine Eltern ihr gegenüber an den Tag legten.

    Malcolm war sehr froh darüber, dass sie seine Freunde zu mögen schien und wenigstens von dieser Seite aus nicht das Gefühl haben musste, nicht hier sein zu dürfen. Niemand störte sich daran und wenn der Kuchen, den Sid in Arbeit hatte, fertig war, würden sich auch Almatha und Bile Lancaster damit anfreunden können. Oder zumindest kein negatives Wort mehr darüber verlieren, das Sids Sterblichkeit abwertete.


    Sid wünschte sich beinahe verzweifelt, dass Malcolm seine Zähne durch ihre Haut stoßen würde. Es lag nicht nur allein an diesem wunderbar aromatischen Duft, der sie völlig willenlos machte. Nein, er stachelte ihren Willen dazu an, sich auf eine einzige Sache zu konzentrieren.

    Sie vergaß alles andere außer Malcolm. Ihr Blut schoss siedend heiß durch ihre Adern, als wollte es ihm von ganz alleine über die Lippen in seinen Mund fließen. Völlig instinktiv machte sie ihren Hals frei und bot sich ihm dar. Sie konnte sich nur an ihn klammern und flüsterte heiser seinen Namen.

    Es war ein verdammt riskantes Spiel, doch sie verspürte keinerlei Angst. Im Gegenteil. Sie wollte ihn am liebsten dazu auffordern, sich an ihrem Blut gütlich zu tun. Wollte wissen, ob es ihn wenigstens ein einziges Mal mit Befriedigung erfüllen konnte, ob sie fähig war, ihn zu speisen und satt zu machen. Bevor sie jedoch nur ein Wort der Aufforderung aussprechen konnte, hörte sie eine leise Stimme schüchtern nach ihr rufen.

    Sid zuckte erschrocken zusammen, als das Mädchen, das die Küchenkrise ausgelöst hatte, plötzlich neben ihnen auftauchte. Sie meinte, dass Malcolms messerscharfe Zähne ihr wegen der unvermittelten Bewegung die Haut aufgeritzt hatten, dann glitt seine warme Zunge über ihre Haut und ließ ihr die Knie noch schwächer als zuvor werden. Sie war so erregt, dass sie sich noch an Malcolm festhalten musste, bevor sie einen Schritt von ihm zurücktrat.


    „Du bist das!“, brachte Sid atemlos zustande und lächelte das Mädchen beruhigend an, damit es nicht gleich wieder in Tränen ausbrach, weil sie bestimmt nicht vorgehabt hatte, Zeuge ihres kleinen Tête-à-Têtes mit Malcolm zu werden.

    „Ich komme sofort. Wir haben nicht mehr so viel zu tun.“

    Sid legte die Hand über ihre Brust, die sich unter schweren Atemzügen hob und senkte, wobei sie in einer Mischung aus Unglauben und Enttäuschung zu Malcolm aufsah.


    „So gern ich… hier bei dir bleiben würde… Ich muss leider zurück. Ich komme, so schnell ich kann, an den Tisch. Non… Nicht näher kommen! Geh einfach… Ich vergesse mich sonst und alles andere auch.“, bat sie ihn eindringlich, nachdem sie ihn losgelassen und weiter vor ihm zurückgewichen war.

    Er musste doch spüren, wie nah sie am Abgrund stand. Bereit, sich mit Freuden kopfüber in die Fluten zu stürzen. Warum wollte sich einfach die Angst vor dem Ertrinken nicht einstellen? Machte sie die Liebe für alle Gefahren blind?

    Sid eilte in Richtung Haus zurück, ohne sich noch einmal nach Malcolm umzusehen. Sie musste sich wirklich auf die letzten Handgriffe konzentrieren. Das hier war wichtig. Wenn sich Fiona an den Abend ihrer Verlobung erinnerte, dann sollte sie eigentlich dabei nur an King und nicht an häusliche Katastrophen denken. Wobei sie sich wohl dazu gehörig zählen musste.


    Beim Essen konnte sie sich tatsächlich zumindest ein bisschen entspannen. Es waren schließlich genug hochgestellte Gäste anwesend, die ihre Präsenz am Tisch leicht vergessen machen konnten. Sie konnte sich mit Malcolm oder Theodor unterhalten, zwischen denen sie saß. Mrs. Lancaster hatte ja nicht gewusst, wen ihr ältester Sohn mitbringen würde und somit saß sie in der Nähe des verlobten Pärchens. Es fiel keinem auf, dass das Auftragen der Gänge etwas auseinander gezogen worden war, weil der Hausherr eine kleine Ansprache zu Ehren seiner Tochter und King hielt, um ihn offiziell und sehr herzlich in der Familie willkommen zu heißen.

    Sid lächelte den Blick auf die elegante Tischdekoration gerichtet in sich hinein, weil der Mann auf einmal ganz anders auf sie wirkte. Richtig herzlich und aufgeschlossen. Es war auch verständlich, da Fiona mit King scheinbar jemanden als zukünftigen Mann gewählt hatte, der eine besondere Aufgabe in der Gesellschaft einnahm. Das Wort „Sophos“ fiel, allerdings konnte Sid durch den griechischen Wortstamm nur raten, dass es sich dabei um etwas handeln musste, das mit einem besonderen Wissen zu tun hatte. Es gab ja auch noch Patronas und Enforcer. Sid musste noch eine Menge lernen, wenn sie Malcolms Welt wirklich verstehen wollte.

    Während des vierten Ganges, winkte sie einem der an diesem Abend für den Service zuständigen Lost Souls. Sie war in der Küche mit dem jungen Mädchen ins Gespräch gekommen, das man vor dem gerettet hatte, was Sid hätte zustoßen können, indem man sie zu einem nachtaktiven Vampir umgewandelt hatte.

    La pauvre petite* hatte nicht so viel Glück wie sie selbst gehabt, den Angriff eines Aryaners beinahe unbeschadet zu überstehen. Sie ließ sich nachschenken und nickte dem Mann dann unauffällig zu, da sie ja um das scharfe Gehör der Immaculés wusste. Lieber wäre ihr gewesen, jetzt selbst in die Küche zu gehen, doch das musste sie bis zum Ende der Backzeit verschieben. Es war ein kleiner Drahtseilakt und am Tisch würde mal wohl irgendwann glauben, dass sie unter einer nervösen Blase litt. Immerhin hatte sie die Entschuldigung sterblich zu sein. Solche Wehwehchen kannten Vampire ja wohl kaum. (*Die arme Kleine)


    „Dein Dad sieht aus, als könnte er einen eau-de-vie * vertragen!“, wisperte sie Malcolm zu und musste sich das Grinsen verbeißen, weil seine Eltern nun sicher auf glühenden Kohlen saßen. Sie wussten schließlich nicht, mit wem sie es zu tun hatten und was nun auf den Tisch kommen würde.

    (*Schnaps)

    Noch bevor das Essen abgetragen wurde, entschuldigte sich Sid vom Tisch und sauste in die Küche, sobald sie aus der Sichtweite der Gäste war. Das nächste Mal würde sie ein Paar Sneakers einpacken, um kleine Sprints besser hinlegen zu können. In der Küche rief sie alle zur Hilfe, die nicht mit Abtragen beschäftigt sein würden. Sie hatten genug Zeit, sich um die Dekoration der Dessertteller zu kümmern, da hier ja nicht am Fließband aufgetragen wurde.

    Sid führte an zwei Tellern vor, wie sie sich das Servieren der Nachspeise vorstellte und sah den Küchenhelfern dann bei ihren Versuchen zu, wobei sie hie und da eine Verbesserung anordnete.


    „Très bien! Ihr wart wirklich eine große Hilfe. Ohne euch hätte ich das bestimmt nicht geschafft. Merci mille fois. Ich muss nun zurück zu den Gästen, sonst fällt meine Abwesenheit zu sehr auf. Es soll ja so aussehen, als wäre alles schon von langer Hand geplant. Ich sehe später noch mal rein.“, verabschiedete sich Sid schließlich, wobei ihr durch den Kopf ging, dass sie mit einer anderen Crew wohl noch einen Umtrunk genommen hätte, um auf die geleistete Arbeit anzustoßen. Sie wusste nur nicht, ob ein solcher Vorschlag hier angebracht war.

    Sid zog mit Hilfe der jüngsten Lost Soul die Schürze über den Kopf und eilte dann hinaus in die Vorhalle, wo sie ihr Aussehen schnell in einem dekorativen Wandspiegel überprüfte. Bis auf ein wenig Farbe auf den Wangen und einem Funkeln in ihren Augen konnte sie nichts Verräterisches entdecken. Und diese Dinge konnte man dem Champagner zuschreiben oder ihrem Begleiter. Mit einem zufriedenen Seufzen nahm sie wieder neben Malcolm Platz und versuchte, vollkommen unschuldig auszusehen.


    „L’ heure de la vérité *…“, murmelte Sid, als die Nachspeise schließlich aufgetragen wurde.

    Sie kam sich vor wie ein Jungkoch, der gerade eine wichtige Prüfung ablegte und ihr Herz klopfte nun doch vor Aufregung, obwohl sie wirklich alles gegeben hatte, um die kleine Improvisation vollkommen geplant erscheinen zu lassen. (*Die Stunde der Wahrheit.)

    Der Demi-cuit verströmte ein verlockendes Aroma, als die Teller mit der noch warmen Nachspeise hineingetragen wurden. Sid hatte die Rosenblätter kandiert, so dass sie geheimnisvoll im Licht glitzerten und jeweils zwei der Blätter als Unterlage für das Champagner-Trüffel-Praliné benutzt, das sie vorhin noch auf die Schnelle hergestellt hatte. Das rautenförmige Stück Schokoladenkuchen mit dem noch flüssigen Kern war mit Puderzucker dekoriert und über dem Teller hatte sie Kerne von Granatäpfeln regnen lassen, um den Eindruck zu erwecken, es handelte sich dabei um kleine Blutstropfen. Sids Augen leuchteten auf, weil jeder Teller perfekt gelungen war, wie sie nach und nach feststellen konnte.


    Oh, Papa! Ich wünschte, du könntest das sehen! Ohne deinen Zuspruch hätte ich das niemals hinbekommen.

    Sid nahm einen tiefen Atemzug und blinzelte gegen die aufsteigenden Tränen an. Es kam ihr fast so vor, als hätte ihr Vater ihre Handgriffe gelenkt, die er ihr ja schließlich beigebracht hatte. Sie tat so, als würde sie die Serviette auf ihrem Schoß zurecht schieben, um ihre Aufgewühltheit zu verbergen. Es war lange her, dass sie sich wirklich an eines der Rezepte ihres Vaters herangewagt hatte und dabei nicht ein unendlich beklemmendes Gefühl in der Brust verspürt hatte. Dafür war einfach keine Zeit gewesen. Den ersten Schritt hatte sie getan, indem sie Malcolm versorgte, der sie irgendwie aus einem Dornröschenschlaf geweckt hatte. Die Trauer hatte sie innerlich gelähmt und eine nie gekannte Kälte in ihr aufsteigen lassen. Sie war natürlich noch lange nicht über den Tod ihres Vaters hinweg, aber es würde nun nicht mehr so unendlich wehtun, dass man den Eindruck hatte, nie wieder echte Freude im Leben empfinden zu können.


    Während einige der Gäste schon bewundernde Laute ausstießen, als sie erst einmal den fertig dekorierten Dessertteller vorgesetzt bekamen, hielt sich Almatha Lancaster mit einem vorschnellen Urteil zurück. Bisher war bei den ersten vier Gängen alles glatt gelaufen. Perfekt, wenn man von einem kleinen Zeitverlust absah. Selbstverständlich roch es köstlich und alles in allem sah der Schokoladenkuchen mit den kandierten Rosenblättern sehr nett aus. Zugegebenermaßen sehr gut. Almatha nahm die goldene Dessertgabel über dem Tellerchen auf, bedachte Malcolms Freundin quer über den mit üppigen Kandelabern und Blumen dekorierten Tisch mit einem letzten kritischen Blick, bevor sie den Kuchen teilte und mit noch kritischerem Gesicht die Konsistenz des flüssigen Kerns prüfte.

    Rechts und Links von ihr war bereits glücksseliges Seufzen zu hören und der Krieger Jagannatha schob seinen Kuchen bereits in die Richtung seiner Soulmate, die ihm zuvor irgendetwas geflüstert hatte. Offenbar schmeckte es ihr nicht und sie hatte wohl den Krieger dazu aufgefordert, ja nicht davon zu essen. Beinahe hätte Almatha triumphierend aufgelacht, weil sie es doch gewusst hatte. Dann aber sah sie, wie Devena Catalina das Dessert ihres Liebsten schon mal näher an sich heran zog. Und nun deutete Almatha die Situation etwas anders. Catalina wollte um jeden Preis eine zweite Portion und ihr Liebster sollte es sich auf keinen Fall noch mal überlegen, seinen Nachtisch doch noch zu wollen. Auf der anderen Seite schob der Krieger Orsen gerade ebenfalls gönnerhaft seinen Kuchen auf den Teller seiner Frau. Das hatte es bei einem ihrer Desserts noch nie gegeben. Almathas Augen weiteten sich vor Erstaunen. Übertraf die kleine Sterbliche am Ende etwa ihre jahrhundertelange Erfahrung im Kochen und Ausrichten von Festlichkeiten?

    Sie steckte vorsichtig das erste Stückchen auf die Gabel, roch prüfend daran, bevor sie es an den Mund führte und schließlich zögernd probierte. Es schmeckte… außerordentlich.

    Der nächste Bissen folgte sofort und dann eine der feinen Pralinen, nachdem sie einen Schluck Wasser getrunken hatte, um den Geschmack der kleinen Kugel ebenfalls voll auskosten zu können. Oh Gott, himmlisch.


    Sid war schon damit zufrieden, die Reaktionen der Gäste einfach nur zu hören. Sie hatte die Gabe also nicht verloren und lächelte auf ihren Schoß herunter, weil das so nach Star Wars klang. Sie wollte die Blicke besser nicht mit Jackie oder Bone kreuzen, die beide wohl zwei und zwei zusammenzählen würden. Es ging ja darum, die Ehre der Hausherrin zu retten. Sie war einfach zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen. Und Malcolm würde sich auch besser fühlen, wenn die Wogen zwischen ihr und seinen Eltern wenigstens oberflächlich geglättet waren. Sie hatte ja nicht geholfen, um sich einzuschmeicheln sondern um Fiona und Malcolm beizustehen.


    Almatha hatte noch nicht einmal ganz geschluckt, als ihr Mann am anderen Ende der Tafel aufsprang, sein Glas mit dem Dessertwein hob und so die Aufmerksamkeit zum zweiten Mal an diesem Abend auf sich lenkte.

    “Verehrte Gäste, an dieser Stelle ein Hoch auf unsere bezaubernde Gastgeberin. Meine bezaubernde Frau Almatha, die uns mal wieder mit ihren herausragenden Künsten beeindruckt. -Dieses Dessert, meine Liebe, ist …” Bile machte eine bedeutungsschwangere Pause, um einen genießerischen Atemzug zu machen. “…einfach unbeschreiblich und nicht in Worte zu fassen.”


    Almatha, die dieses Lob nun wirklich nicht für sich beanspruchen durfte und trotz all ihrer Vorbehalte wusste, dass Sidonie diejenige war, die alle, wenn auch die meisten unwissend waren, beeindruckt und ihren Kopf gerettet hatte, stand ebenfalls auf, nachdem sie ihre Lippen kurz mit der Serviette abgetupft hatte.

    Auch sie erhob ihr Glas, lächelte dann in Richtung Malcolm und Sidonie. Diese wagte nicht, aufzusehen, nachdem Bile gesprochen hatte, doch ihre Söhne rechts und links der jungen Dame, sahen sie bereits ganz erwartungsvoll an. Ebenso Fiona und King, da diese den Zwischenfall in der Küche ja auch mitbekommen hatten.


    “Liebe Gäste“, hob die Herrin des Hauses an. “Der Dank meines Mannes gebührt diesmal nicht mir sondern der bezaubernden, jungen Frau zwischen meinen Söhnen Malcolm und Theodor. Miss Sidonie St. Pierre. - Sie hat mit ihrem Können diesem wunderbaren Abendessen den wahrhaft krönenden Abschluss verliehen und ich bin höchst erfreut, sie heute in unserem Haus als Gast empfangen zu haben.”

    Bile zuckte zwar ein wenig zusammen, machte aber keinerlei Anstalten, im Beisein der Gäste seiner Frau zu widersprechen. Das Dessert war ein Gedicht und um nichts in der Welt würde er als Gourmet diese köstliche Kreation abwerten, nur weil eine Sterbliche dafür verantwortlich war. Ganz im Gegenteil, die neue Freundin seines Ältesten schien ja doch das ein oder andere Talent zu besitzen. Unter diesen Umständen ließ sich glatt ein Auge zudrücken, was ihre Anwesenheit betraf.


    “Dann also ein Hoch auf Miss St. Pierre. - Es ist wirklich ganz ausgezeichnet.”, bestätigte Mr. Lancaster die Aussage seiner Frau und die anderen Gäste am Tisch hoben ebenfalls zu Sidonies Wohl die Gläser an.


    Sid wäre vor Überraschung beinahe vom Stuhl gefallen, weil sie das Lüften ihres Inkognitos wirklich nicht eingefordert hätte. Die Kochkünste von Madame konnten sich nämlich wirklich sehen lassen. Davon hatte sie ja das Kosten der anderen Gänge überzeugt. Mrs. Lancaster führte einen strenges aber begnadetes Regiment.

    Diesmal zwang sie sich, den Blick anzuheben, weil alles andere unhöflich gewesen wäre und lächelte den Gästen entgegen, die ihr offen Komplimente machten. Sie wusste gar nicht, was sie darauf antworten sollte.

    Der größte Dank gebührt Papa.

    Er hätte sich bestimmt gut mit Malcolms Mutter verstanden, nachdem es zu einer explosiven Diskussion in ihrer Küche gekommen wäre, hätten sich ihre Wege jemals gekreuzt. Und es hätte ihm diebische Freude bereitet, die erstaunten Gesichter seiner Kontrahenten entgleisen zu sehen, wie es oft genug mit hochnäsigen Kritikern geschehen war.


    “Siehst du? -Es wird alles gut.” Malcolm, der sein Glas leicht mit dem von Sid zusammenstieß, konnte sich ein zufriedenes Lächeln nicht verkneifen. Es hatte alles hervorragend geklappt. Die anderen Immaculates überschlugen sich förmlich mit Lobpreisungen über Sids gefertigte Köstlichkeit und es würde ihn nicht wundern, wenn der ein oder andere einen Nachschlag verlangte. Zum ersten Mal in der sonst so gesitteten Tafelgeschichte der Lancasters.

    Seine Eltern hatten Sid offen gelobt. Das kam ungefähr einem Ritterschlag gleich und bedeutete Sid schon mal, dass die Türen zum Haus der Familie für sie zumindest jederzeit geöffnet waren, wenngleich eine herzliche Umarmung und die Bezeichnung Schwiegertochter noch ein wenig auf sich warten lassen würde. Doch das war in Ordnung. Er hatte als ersten Schritt für Sid nur gewollt, dass seine Eltern sie wenigstens akzeptierten. Mit dem Dessert und der Bekanntmachung der wahren Köchin war dies einwandfrei geschehen.


    “Ich liebe dich.” Malcolm wandte den Kopf, um einen Kuss auf Sids Schulter zu hauchen und hielt irritiert mitten in der Bewegung inne.

    Draußen im Garten hatte er sie mit seinen Zähnen verletzt. Die Spitzen waren eindeutig über das zarte Fleisch geglitten und hatten Kratzer hinterlassen, als das Mädchen sie erschreckte. Es hatte geblutet. Er war sich ganz sicher. Er hatte es ganz deutlich schmecken können…oder war das doch nur Einbildung und Wunschvorstellung gewesen? Hatte er Metall gepaart mit blumiger Süße geschmeckt, weil er es schmecken wollte? War der Duft der Rosen und der Nachgeschmack der Zigarette zu etwas anderem verkommen, während er sich vorstellte, Sid zu kosten, sich an ihr zu laben und sich gleichzeitig mit ihr zu vereinigen?

    Sid bemerkte sein plötzliches Zögern und Malcolm führte den Kuss zu Ende.


    “Ich dachte, ich hätte dir da draußen wehgetan, Sid.”, murmelte er und setzte sich wieder aufrecht, um sich dem Nachtisch zu widmen, dem selbst er nicht widerstehen konnte, obwohl er für gewöhnlich kaum Süßes aß und mochte. Er sah schon Gespenster, wo keine waren. Wahrscheinlich hatte er sich doch mehr um Sids Akzeptanz gesorgt, als er zugeben mochte.


    Sid hielt kurz die Luft an und sah ihn erwartungsvoll an. Sie durfte sich am Tisch zu nichts hinreißen lassen. Ihre Begegnung im Garten war noch allzu präsent. Sie spürte immer noch die scharfen Spitze seiner Zähne, die kleine Rillen in ihre Haut gruben.

    „Nein… hast du nicht.“, hauchte sie atemlos und wünschte sich, er hätte es getan. Ein kleiner Kratzer hätte sie bestimmt nicht gestört. Lieber würde sie die kleinen Narben seiner Verletzung tragen als die der Ratten, die nur langsam verblassten, als wollten sie sie beständig an die Gefährlichkeit dieser Kreaturen erinnern.

    Auf jeden Fall war sie erleichtert, als die allgemeine Aufmerksamkeit sich wieder anderen Dingen zuwandte. Die Herren zogen sich nach dem Dessert zurück, um dem Hausherrn zu folgen, der wohl eine Runde stärkere Getränke verteilen würde als die bisher servierten Weine und den Champagner, von denen Sid gerade auch gern einen Anteil hätte.

    Hier wurden wohl noch die alten Sitten gepflegt und Sid grauste es davor, dass der Lady einfallen könnte, sich zu einem Dank vor Zeugen hinreißen zu lassen, den sie noch nicht aufrichtig empfinden würde. Dazu kam es glücklicherweise nicht, weil die jüngere Generation, wenn man sie so bezeichnen konnte, Fiona umkreiste und ihr Glückwünsche aussprach und ihren Ring bewunderte, während die gesetzteren Damen sich zum Kaffee an den großen Kamin zurückzogen, in dem ein gemütliches Feuer flackerte.

    Jackies überschwängliches Lob erfreute sie besonders. Die werdende Mutter drückte sie an sich und gab ihr zwei Küsschen auf die wieder geröteten Wangen. Aber auch die anderen Frauen waren äußerst zuvorkommend und aufgeschlossen freundlich.


    Dennoch nutzte Sid den Moment aus, als niemand weiter auf sie achtete, und zog sich in die Küche zurück, um sich erneut für die Hilfe zu bedanken und die Leute an dem Lob der Gesellschaft teilhaben zu lassen, da sie ohne deren Unterstützung wohl kaum so viel hätte leisten können.

    Die Nacht und der zauberhafte Garten lockten sie nach draußen, obwohl gar kein voller Mond herrschte, der sie rufen könnte. Vielleicht musste sie nur die aufgewühlten Wogen ihres Gemütes beschwichtigen, indem sie die Wege entlang spazierte und die kühle Nachtluft tief in ihre Lungen einatmete. So viel war die letzten Tage und Wochen geschehen. Ihr Herz war übervoll von Gefühlen und ihr Kopf von dem neuen Wissen und unzählig unbeantworteten Fragen.

    Es zog sie erneut zu dem Rosengarten, wo der Duft der vollen Blüten anregend die Luft erfüllte und Sid ein Lächeln auf die Lippen zauberte. Wenn sie eines Tages einen eigenen Garten haben würde, dann würde sie auch versuchen, diese besonderen Blumen zu kultivieren. Sie hob ihre Hand und fuhr sich mit den Fingerspitzen tastend über die bloße Schulter, wo sie zuvor einen süßen, brennenden Schmerz gespürt hatte, den sie sich wohl eingebildet haben musste. Könnte sie nur…

    Aus den Augenwinkeln bemerkte sie eine Bewegung und vernahm ein leises Rascheln, so dass sie lächelnd den Kopf wandte, weil sie eine der anderen Damen erwartete, die wie sie ebenfalls die Schönheit des nächtlichen Gartens bewundern wollte. Es war jedoch nur ein schwarzer Schatten, der unbeweglich auf dem Weg stand, so dass sie scharf die Luft einsog und einen Schritt zurückwich. Sie konnte nur die Konturen erkennen, da die Gestalt einen langen Überwurf mit einer Kapuze trug, als handelte sich dabei um einen Mönch oder so etwas. Sid erschauerte.


    Je rêve… Es kann nur ein Traum sein…

    Die Gestalt schien sich zu bewegen, oder nicht? Sie kam auf sie zu, als würde sie über dem Boden schweben. Die dunklen Gewänder wehten dabei sachte in der Abendbrise. Sid konnte kaum atmen geschweige denn um Hilfe rufen, obwohl sie es wollte. Wurde ihr Wille gelähmt? War das einer dieser Kreaturen der Nacht, die gekommen waren, ihrem Leben ein endgültiges Ende zu setzen? Aber warum?


    „Non… non…“, keuchte Sid leise und riss ihre Augen weit und angsterfüllt auf, als der Schatten immer näher kam und schließlich den bisher gesenkten Kopf zu ihr anhob.

    In dem Moment stieß Sid einen durchdringend spitzen Schrei aus und verdrehte die Augen, als die Knie unter ihr nachgaben, weil der Anblick einfach zu viel für sie in ihrer derzeitigen Verfassung war. Hilf- und kraftlos sank sie auf den weichen Rasen neben dem kiesbestreuten Weg.


    “Sidonie?” Fiona war ebenfalls hinaus in den Garten getreten, um nach der Freundin ihres Bruders zu schauen, die nicht wieder in den kleinen Salon zu den anderen Damen zurück gekehrt war. Drinnen war es sehr lebhaft und sehr warm. Auch Fiona brauchte nach den vielen Glückwünschen, anzüglichen Anspielungen der jüngeren Frauen und den gut gemeinten Ratschlägen der Älteren ein wenig frische Luft, um ihr bewegtes Gemüt zu kühlen. Jetzt würde es wirklich nicht mehr lange dauern und sie war eine verbundene Immaculate.

    Versonnen und vollkommen verliebt betrachtete sie noch einmal den herrlichen Ring an ihrem Finger, dessen Zierstein im Schein der Hausbeleuchtung in ihrem Rücken geheimnisvoll glitzerte. Ein heimlich geflüstertes Versprechen für ewig anhaltendes Glück.


    “Sidonie?- Bist du hier irgendwo?”, rief sie erneut, wobei sie die kleine Terrasse zum Garten hinaus verließ und sich ebenfalls einen Weg über Gras und pedantisch ordentlich begrenzte Wege bahnte. Den langen Rock ihres Kleides hielt sie zu beiden Seiten gerafft, damit der Saum nicht feucht vom nächtlichen Tau wurde.

    Sie wollte sich bei Sidonie bedanken. Absichtlich hatte sie es vorhin nicht vor allen Leuten getan, um es in einer persönlichen Minute unter vier Augen tun zu können. Das Dessert war wirklich köstlich gewesen, doch nicht nur deshalb wollte sie allein mit Sid sprechen. Sie sollte wissen, dass sie in Fiona eine Freundin finden konnte, wenn sie dies annahm. Unter allen Umständen und nicht nur dann, wenn es darum ging, eine Gefälligkeit einzufordern. Es wäre nur zu verständlich gewesen, wenn Sid ihre Mutter einfach im Regen hätte stehen lassen, nachdem das Willkommen in diesem Haus nicht gerade gut für sie ausgefallen war. Natürlich hatte Malcolm sie bestimmt gewarnt, was es für eine Sterbliche bedeuten würde, das Lancaster Anwesen zu betreten, wenn nur Immaculates zugegen waren und zudem nicht damit gerechnet wurde, dass der älteste Sohn eine mitbrachte und als seine Gefährtin vorstellte.

    King hatte schließlich auch nur den sofortigen Zuspruch ihres Vaters erhalten, weil er sich gleich als Sophos vorstellen konnte. Ihre Eltern konnten in solchen Punkten manchmal sehr oberflächlich sein. Wäre ihr Liebster nur ein Breed gewesen, dann hätte Bile sicher versucht, sein Töchterchen zu beeinflussen und darüber nachdenken zu lassen, ob er tatsächlich die richtige Wahl war. Zumal seine Herkunft nicht die Beste war. Die Klostergeschichte stieß längst nicht bei allen in ihrer Verwandtschaft auf Anklang, wenn man die Wahrheit sagte und es war für Fiona schon ziemlich traurig, dass nicht jeder auf Anhieb dieses wunderbare Wesen in ihm erkannte, das ihn ausmachte und die tiefe Liebe zwischen ihnen beiden verstand, die sie verband und die rein gar nichts damit zu tun hatte, dass er Sophos oder Krieger war.

    Er hätte auch etwas vollkommen anderes sein können. Sie hätte sich trotzdem unsterblich in ihn verliebt. King war ihr Soulmate und selbst wenn Sid nicht dasselbe für Malcolm sein konnte, würde Fiona dessen Freundin trotzdem darin bestärken, ihren Bruder zu lieben und auf ihre Weise glücklich zu machen, wie er es verdiente und an Sid zurückgeben würde.


    “Sidonie?” Fiona hörte ein Knacken in den Büschen und dann ein dumpfes Aufschlagen. War da jemand gefallen? Sie lief einen Schritt schneller. Oh Gott!

    Jemand Fremdes war im Garten und Fiona griff sich an die Kehle, als könnte sie nicht mehr richtig atmen. Kälte durchlief in Schauern ihren Körper, verursachte Gänsehaut. Dann sah sie Sid am Boden liegen und die schwarz verhüllte Gestalt davor stehen, die nichts Gutes verhieß.


    “MALCOLM!” Fiona schrie, so laut sie konnte. Wohl wissend, dass auch die Flügeltüren im Salon der Herren, die ebenfalls zum Garten hinauswiesen, weit geöffnet waren, damit der Zigarrenrauch und Whiskeydunst abziehen konnte, während das Kaminfeuer auf der anderen Seite wohlige Wärme spendete.

    Die fremde Gestalt vor ihr bewegte sich keinen Millimeter und zeigte sich kaum von Fionas Geschrei beeindruckt.

    “MALCOLM!” Fiona rief noch einmal und sank gleich darauf neben Sidonie auf das Gras, um deren Kopf in ihrem Schoß zu bergen. Nur eine Sekunde später, drängte ihr Bruder sie zur Seite und sie wurde selbst aufgehoben und fand sich plötzlich in Sicherheit hinter Kings breitem Rücken wieder, der sie einen Moment ganz ihrer Sicht auf die Geschehnisse beraubte.


    Malcolm und auch die anderen Herren hatten Fionas Schreie gehört. Sowohl er als auch Fionas Soulmate sowie drei der Krieger, die sich in Windeseile mit einem Blick kurzgeschlossen hatten, wer hinaus gehen sollte, hatten sich augenblicklich hierher materialisiert. Malcolm kniete im Gras, um Sid zu schützen und neben ihm hatten Nathan und die Harper-Brüder Stellung bezogen. Ihr Gegner würde somit kein leichtes Spiel haben, wenn er es auf einen Kampf ankommen lassen würde. Rys Harper hatte sein Schwert bereits gezogen. Selbst bei solch einer festlichen Gelegenheit kamen die Krieger nicht unbewaffnet daher.

    Malcolm zog Sid auf seinen Schoß, damit sie dem kalten Boden nicht länger als nötig ausgesetzt war. Sie konnte sich schließlich erkälten und Schlimmeres. Als sie sicher geborgen an seinem starken Brustkorb gelehnt Halt fand, sah er auf, dem vermummten Eindringling direkt in das halb offenbarte Gesicht unter der weiten Kapuze. Irgendwie kam es ihm bekannt vor. Er konnte es nur noch nicht ganz zuordnen. Dann wandte die Gestalt ein wenig den Kopf und er konnte das Gesicht und einen Teil der Haare ganz ausmachen.


    “Oh mein Gott!”, stieß er aus und hielt Sid sichtlich geschockt noch fester. Erinnerung und Gegenwart kollidierten mit der Macht zwei aufeinander prallender Rammböcke aufeinander. Aus einem schwarzweißen Bild wurde plötzlich ein Buntes und er konnte es einfach nicht begreifen.


    Die Nuntia verharrte regungslos auf der Stelle und sah überrascht auf die ohnmächtige junge Frau herab, ohne dabei eine Miene zu verziehen. Ihr Gesicht war makellos und unbewegt, als wäre sie jenseits von Gut und Böse. Eine ätherische Gestalt, die nicht von dieser Welt war.

    Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper, als sie jemanden einen Namen rufen hörte. Was kümmerten sie die anderen? Der jungen Frau, die sich neben der Bewusstlosen ins Gras sinken ließ und hysterisch nach einem Mann schrie, jedenfalls klang das in ihren Ohren so, nahm sie nicht als Bedrohung wahr. Sie war noch sehr jung und anfällig.

    Sidonie? War das ihr Name? Quel ironie… (Welche Ironie).

    Ihr Gesicht umwölkte sich allerdings, als ein unerwartet aufgetauchter Immaculate das Mädchen in die Arme nahm, als würde sie zu ihm gehören. Die Augen der Nuntia funkelten plötzlich angriffslustig und sie bedachte den asiatischen Immaculate mit einem spöttischen Blick, der sein kleines Frauchen in Sicherheit vor ihr bringen wollte.

    Für die herbei geeilten Krieger hatte sie auch nicht mehr als das Heben der rechten Augenbraue übrig. Sie fühlte sich nur unangenehm eingeengt und das gefiel ihr gar nicht. Sie ließ sich nicht einsperren oder festhalten, schon gar nicht gegen ihren Willen.


    „Nicht der Gott, nur ein Gott…“, murmelte die Nuntia mit gleichgültiger Stimme, ohne sich von dem Anblick der blitzenden Schwertklinge stören zu lassen.

    Krieger… Sie waren alle so von sich selbst überzeugt! So lächerlich in ihrem Bestreben, die Behüter der Rasse zu sein.

    Sie stieß ein leises Kichern aus, das sich in etwa wie die sinnlosen Silben „tihihi“ anhörte und erhob dann ihre Stimme an.


    Sid stöhnte und kam langsam wieder zu sich. Sie fühlte sich irgendwie wohlig warm und geborgen. Ihre Lider flatterten unruhig, doch es war unendlich schwer, sie aufzuschlagen. Dann hörte sie es… Halb gesprochene, halb gesungene Worte, die von einer Lieblichkeit waren, dass man einfach zuhören musste. Engel…?

    Sid lächelte verklärt und dann fühlte sie sich zurück in diesen Traum versetzt, der sie immer mal wieder im Schlaf ereilte, seitdem sie auf Malcolm getroffen war. Die Jungfrauen in den weißen Gewändern tanzten und sie sangen. Ja, genau, es hörte sich an wie der Gesang der Schönheiten, die sich zugleich verzückt wanden und ihre Arme anmutig zu dem Gesang bewegten.


    „Je rêve… Oh…“, Sid bäumte sich auf, als wollte sie den Schlaf abschütteln und riss dann die Augen weit auf, wobei sie direkt in ein blasses aber strahlendes Gesicht blickte, das ihr ein ungläubiges Aufstöhnen entlockte.

    Kaum hatten sich ihre Blicke gekreuzt, löste sich die Gestalt vor ihren Augen auf, obwohl jemand mit einem Fluch auf den Lippen auf sie zusprang und versuchte, sie aufzuhalten. Sid wollte sich bewegen, doch jemand hielt sie ebenfalls fest und sie erkannte Malcolms Gesicht über sich.


    „Malcolm!“, rief sie aus und hob die rechte Hand, um sich in den Stoff seines Jacketts zu krallen, weil sie nicht sicher war, ihn wirklich zu sehen.

    Gehetzt sah sie sich um und entdeckte King, der Fiona mit einem Arm abschirmte, die hinter ihm stand und nun hinter seinem Rücken hervor lugte, als wollte sie sehen, was sich vor ihr abspielte. Dann entdeckte sie drei der Krieger, von denen einer ein Schwert gezückt hielt. Sie alle hatten irgendwie einen Ausdruck im Gesicht, als hätten sie eben auch die tanzenden Jungfrauen gesehen?

    Sie blinzelte heftig, verstärkte ihren Griff, so dass sie wohl den Stoff damit ziemlich zerknautschen würde und sah sich dann erneut mit großen Augen um.


    „Malcolm… Ich… ich werde langsam verrückt… Oder habt ihr sie auch… gesehen?!“

    Ihre Augen füllten sich mit Tränen und ihr klammerartiger Griff löste sich auf, so dass ihre Hand einfach kraftlos auf ihren Bauch zurückfiel.

    Die Männer über ihr schüttelten derweil unwillig die Köpfe, als wollten sie die Nachwirkungen einer Droge loswerden. So wie ungnädige Stiere, die eben noch von einer lästigen Fliege geärgert worden waren. Sie sahen so finster drein, als hätte sie etwas verbrochen, so dass Sid die Tränen nicht weiter aufhalten konnte. Sie hatte etwas angestellt, sie hatte Unruhe in die Gesellschaft gebracht.


    "King… Begleite deine Verlobte nach drinnen. Und gib bei den Herren Entwarnung, dass alles unter Kontrolle ist. Nur ein kleiner Schwächeanfall wegen der Hitze und der Aufregung.“, ordnete Ron mit beherrschter Stimme an und zog die Augenbrauen über den dunkelblauen Augen zusammen, so dass er noch düsterer als sonst aussah und Sid sich gleich noch unwohler fühlte.

    King nickte nur dazu und legte einen Arm beschützend um Fionas schmale Schultern. Er selbst war noch etwas benebelt von dem Zauber der Stimme, deren geheimnisvolle Klänge noch in der Luft zu schweben schienen, bereit ihre Sinne weiter zu berauschen. Fiona ging es wahrscheinlich nicht anders, da sie als Empathin noch viel empfänglicher für solche Dinge war. Er würde sie nicht zu den anderen Frauen bringen, die wahrscheinlich nichts von der Aufregung gespürt hatten.

    Er führte sie in ein stilles Zimmer, drückte sie sanft in einen Sessel und versprach, gleich wieder zu ihr zu kommen, sobald er ihren Vater beruhigt und etwas Starkes zu trinken besorgt hatte, das die Blässe ihrer Wangen vertreiben sollte.


    Fiona nahm den Schnaps von King dankbar in Empfang, der in etwa so schrecklich schmeckte, wie das der Enzian, den Hellga und Hagen ihr auf dem Fest in der Fortress gegeben hatten. Ihre Hände zitterten stark und sie war immer noch vollkommen neben der Spur. Die Gegenwart ihres Soulmates beruhigte sie diesmal nur langsam. Sie sah beständig diese wildfremde Frau und die gefallene Sid vor sich. Der betörende Gesang hatte alles in ihr in Aufruhr versetzt, sie verwirrt und mit einem unguten Gefühl zurückgelassen. Es war nicht dasselbe wie der Gesang der Nachtigall auf Chryses und Romanas Verbindung. Es hatte keinerlei Romantik ausgelöst. Nur eine verklärte Kälte, die sich nicht einmal mit dem heißesten Feuer löschen ließ.

    Mit stark zitternden Händen hob sie das Glas an ihre Lippen, trank einen Schluck und verschluckte sich so stark, das King ihr das Glas wieder abnehmen und mit der flachen Hand zwischen ihre Schulterblätter klopfen musste, damit sie wieder zu Atem kam.


    “Entschuldige.” Da er stand, umarmte sie in ihrer sitzenden Position mehr seine Beine denn alles andere und schmiegte ihren Kopf Trost suchend an ihn.

    "Was war das da draußen?- Ich hoffe nur, Sidonie geht es gut. Ihr ist doch nichts passiert, oder?”

    Ron hatte sie viel zu schnell fortgeschickt. Allerdings wäre es auch nicht gut für sie gewesen, der Situation weiter beizuwohnen, wenn sie nicht die leiseste Ahnung davon hatte, wer der nächtliche Besucher gewesen war. Mit Sicherheit eine gefährliche Frau, die ihnen so leicht die Köpfe verdreht hatte, dass sie es nicht so schnell auf eine zweite Begegnung ankommen lassen wollte.


    „Ich habe keine Ahnung, wer das gewesen sein könnte… Ich dachte zuerst, jemand hätte dich angegriffen.“, musste King eingestehen. Die ohnmächtige Sid war ihm erst auf den zweiten Blick aufgefallen.

    „Dein Bruder kümmert sich bestimmt gut um sie, mach dir keine Sorgen. Es war wohl nur der Schreck.“, versuchte er, sie zu beruhigen.

    King hatte zum ersten Mal diese panikartige Anwandlung verspürt, die die anderen Krieger schon überkommen hatte, wenn ihre Soulmates sich in Gefahr befanden. Es war beinahe unerträglich, da es um Fiona ging, die nicht über die Fähigkeiten einer Kriegerin verfügte. Sie war praktisch wehrlos gewesen und das in ihrem eigenen Zuhause. Während er gemütlich im Salon bei den anderen Männern gesessen hatte.


    Kopfschmerz kündigte sich an und Fiona kniff die Augen fest zu, um dieses hässliche Gefühl zu vertreiben. Sie wollte in keinem Fall noch einen Schluck von dem Alkohol. Es würde ihr gleich wieder besser gehen. Das Gefühl, versagt zu haben, würde aber brauchen, bis es ganz verschwand.

    “Das ist alles meine Schuld. Ich hätte Mutter niemals nachgeben dürfen. Eine Verbindungszeremonie im Castle hätte vollkommen gereicht. Für gewöhnlich gibt es ohnehin keine Verlobungsfeiern. -Es tut mir so leid. Wenn ihr etwas passiert ist, dann ist das meine Schuld. Malcolm wird furchtbar wütend sein.“

    Sie hatte doch ihren Bruder mit ihrer Einladung nicht gegen sich aufbringen wollen, sondern nur die Weichen für ihn und seine Freundin günstiger stellen wollen und jetzt war alles schief gegangen.


    Nach außen hin blieb King weiterhin ruhig, weil er seine Verlobte ja besänftigen und nicht weiter aufregen wollte. Er strich ihr vorsichtig eine Haarsträhne zurecht, die sich beim Laufen wohl aus ihrer Hochsteckfrisur gelöst hatte und ließ sie einen Moment zur Ruhe kommen, bevor er sich von ihr löste und das Feuer im Kamin schürte, dessen Flammen beinahe schon herunter gebrannt waren.

    Dann hob er den Sessel mühelos in die Nähe des aufflackernden Feuers, damit es Fiona wärmer wurde und die feuchten Abdrücke auf ihrem Kleid trocknen konnten. Sie würden später zu den Gästen zurückkehren müssen und dann sollte niemandem auffallen, dass etwas vorgefallen war. Ron hatte so gewirkt, als wollte er das Ganze nicht unbedingt an die große Glocke hängen.

    Er kniete sich vor seine Verlobte hin und nahm ihre zitternden Hände in seine, um sie leicht zu reiben und dann mit den Daumen eine leichte kreisende Massage darauf zu beginnen, die ihre Nerven beruhigen sollte.


    „Um Gottes Willen, Fiona! Das ist bestimmt nicht deine Schuld. Es war eindeutig eine Immaculate, ihre Fähigkeiten sprechen für sich und das Materialisieren genauso. Sie wollte vielleicht nur einen der Krieger in einer dringenden Angelegenheit sprechen und hat es mit der Angst zu tun bekommen, als Sid sich vor ihr erschreckt und in Ohnmacht gefallen ist. Ron hat uns bestimmt nicht umsonst ins Haus geschickt.“

    Das klang vollkommen plausibel und beinahe konnte King sich selbst damit überzeugen.


    King zog Fiona fest in seine Arme, wobei er darauf achtete, ihr schönes Kleid nicht zu verknittern.

    „Mir dreht sich der Kopf immer noch von diesem Singsang. Das erinnert mich an die Nachtigall, als wir beide nicht miteinander tanzen durften, weil dein Bruder mir wohl sonst den Kopf abgerissen hätte. Erinnerst du dich?“, flüsterte er an ihrem Ohr und küsste sie dann zärtlich genau auf diesen kleinen Punkt hinter der Muschel, der sie erschauern lassen würde.


    „Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie wunderschön du heute Abend aussiehst? Ich bin deiner Mutter eigentlich dankbar, dass ich die Gelegenheit habe, meine überaus attraktive Verlobte den ganzen Abend an meiner Seite zu wissen. Das ist eine gute Gelegenheit, mich an dieses Gefühl der Überwältigung zu gewöhnen. Wie sollte ich sonst unsere Verbindungszeremonie überstehen, auf der du noch viel mehr als heute strahlen wirst?“

    King lehnte sich zurück, nahm ihre Hände in seine und küsste beide Handrücken beinahe schon andächtig, um sie dann anzulächeln. Es war nur halb scherzhaft gemeint, was er zu ihr gesagt hatte. Sie würde ihm noch viel mehr den Kopf verdrehen als der Gesang der Nachtigall oder der überraschenden Besucherin.


    „Mach dir keine Vorwürfe, Fiona. Sobald Sid sich eine Weile lang ausgeruht hat, wird es ihr bestimmt besser gehen. Der Abend war für sie wohl sehr aufregend…“

    King sah auf das Schmuckstück an ihrer Hand herunter und hob dann den Blick zu ihr an. Der Ring um seine blasse Iris glühte leicht.

    „Ich wollte es dir eigentlich später sagen, aber vielleicht freust du dich ein bisschen mit mir. Du hast mir nicht nur dein Blut geschenkt, um mich zu stärken. Du eröffnest mir damit eine neue Welt. Ich kann in Farbe sehen. Es blitzt immer wieder auf und ich muss mich erst daran gewöhnen, aber ich kann nun die Welt so sehen wie sie ist oder eben, wie ich sie früher gesehen habe. Das ist wirklich deine Schuld. Ich kann mich einfach nicht an deiner Schönheit satt sehen.“, flüsterte er ihr mit sehr tiefer Stimme zu und zog sie dann an sich, um ihr den Mund mit einem gefühlvollen Kuss zu verschließen, der noch ganz leicht nach dem aromatischen Alkohol schmeckte, den sie kurz zuvor getrunken hatte, bevor ihr eigener Geschmack alles andere übertönte.


    “Farbe?!” Fiona schaffte es kaum, ihre Lippen von denen Kings zu lösen, riss beim Küssen nur ungläubig die Augen auf, als er sie förmlich mit dieser neuen Fähigkeit zu Sehen überrumpelte.

    Er wusste ganz genau, was er tun musste, um sie erfolgreich von ihrer Besorgnis und der Angst, die sie empfunden hatte, abzulenken. Sie klammerte sich Halt suchend an ihn. Beide Hände glitten über seine breiten Schultern, die nach der Umwandlung an Festigkeit und Masse dazu gewonnen hatten. Er war so stark geworden. Die Energie, die er verströmte, schwappte bei jeder Berührung, ob nun sanft oder leidenschaftlich, auf sie über und jagte Stromstöße der Erregung durch ihren Körper, die das Gefühl der Hingabe zu ihm jedes Mal um nie gekannte Level steigerte.

    Es war ihr egal, ob ihr Kleid knitterte oder noch mehr Haarnadeln aus der Frisur fielen. Sie kippte vor lauter Überraschung und geteilter Freude vornüber aus dem Sessel direkt in seine Arme. King saß bereits auf Knien und fing sie ohne zu wanken oder den Kuss zu unterbrechen auf. Sie saß nun mit gebauschtem Rock auf seinem Schoß, ließ den weichen Zopf auf seinem Rücken wieder und wieder zwischen ihren zarten Fingern entlang gleiten und hatte Sid für diesen Moment vollkommen in den Hintergrund ihrer Gedanken verdrängt.


    “Du kannst mich also richtig sehen?”, fragte sie atemlos strahlend, als die Vernunft sie beide wieder überkam.

    Mit beiden Händen hielt sie sein schönes Gesicht zärtlich umfasst und suchte in seinen Augen einen Hinweis darauf, ob ihr von selbst schon längst etwas daran hätte auffallen müssen. Bis auf das Leuchten um die Iris herum, das sie vorhin hatte ausmachen können, war nichts zu merken. Sie hatten die gleiche weiße Farbe wie immer. Es war unglaublich. Dabei war es für sie gar nicht wichtig, ob er sie sehen konnte, sondern dass er dann auch alles andere in der Welt neu erkunden und in der ganzen Pracht bewundern würde können.

    King konnte sehen. Richtig sehen und selbst wenn sie nicht verleugnen konnte, dass es sie schon sehr stolz machte, dass sie als Soulmate mit ihrem Blut eine neue Fähigkeit in ihm erweckt hatte, freute sie sich einfach nur in der Hauptsache mit ihm, dass er dies nun erleben durfte, selbst wenn er in seiner anderen Sichtweise nicht allzu viel vermisst hatte, weil er es ja nicht anders gewohnt war und trotzdem die herrlichsten Bilder malte.


    “Diese Schuld nehme ich dann nur zu gern auf mich.”, flüsterte sie und hauchte einen weiteren kleinen Kuss auf die Mitte seines Mundes. Später mussten sie das unbedingt feiern. Wenn sie unter sich waren und durch nichts mehr gestört werden würden.

    Es war viel zu schade, sich schon von der Stärke und Wärme seines Körpers zurückziehen zu müssen, doch sie mussten beide zurück zu ihren Gästen, nachdem Fiona nun ihr Wohlsein zurückerlangt hatte. Sonst würde ihre Mutter noch hineinplatzen und das konnte unter Umständen zum wiederholten Mal an diesem Abend peinlich werden.


    


    . . .

    „Malcolm, wir sollten ebenfalls ins Haus gehen, sonst erkältet sich deine Begleiterin noch.“

    Ron suchte ihren Blick, doch sie hatte das Gesicht abgewandt und versteckte es an der Schulter des Enforcers.

    „Nathan?“ Ihre Blicke kreuzten sich und der blonde Krieger schüttelte nur den Kopf, um ihm anzuzeigen, dass die Fremde ihnen entkommen war, bevor sie sie mit einem Block hatten belegen können. Ron erlaubte sich ein kleines, unwilliges Knurren.

    Sie hatten die kleine Frau nicht als Bedrohung wahrgenommen, weil ihre Fähigkeiten nicht mentaler Natur waren, die sofort bei ihm oder Nathan Alarm ausgelöst hätten.


    “Es ist alles gut. “Malcolm versuchte, die höchst aufgewühlte und weinende Sid irgendwie zu beruhigen, dabei fühlte er sich nach dem Gesang der Fremden selbst sehr konfus und so, als ob er ein wenig zu viel der guten Spirituosen seines Vaters zu sich genommen hatte. Dabei war das Gegenteil der Fall. Sid zu liebe musste er einen klaren Kopf behalten, damit er sich nach der Gartenszene nicht doch noch vergaß, weil er sie zu sehr begehrte und dann ungewollt verletzte.


    “Ja, sie war da.”, murmelte er gedankenverloren und darüber sinnierend, ob er hier wirklich das gesehen hatte, was eigentlich nicht sein konnte oder ob es, genau wie die Kratzer an Sids Schulter, Einbildung gewesen war.

    Da die Krieger allerdings genauso irritiert drein sahen, musste es zumindest eine übergreifende Halluzination sein, wenn sich das alles hier als nicht real herausstellen sollte. Das war diese Frau gewesen, nach der Sidonie gesucht hatte. Die Frau aus dem Zeitungsartikel vom Studio 54.

    Die tote Frau.

    Malcolm begriff nicht, was hier gespielt wurde und Sid wohl noch viel weniger. Sie klammerte sich so heftig an seinen Anzug und schluchzte herzzerreißend. Er hatte ja nicht im geringsten geahnt, wie durcheinander sie war und wie sehr sie die Gegenwart der Immaculates zu belasten schien. Er hatte ihr mit diesem Abend wohl doch zu viel zugemutet.


    Theron hatte Recht. Sid musste wieder hinein. Ihr Kleid war von unten feucht durch das kühle Gras und der Schock, den sie erlitten hatte, brachte es mit sich, dass sie noch mehr zitterte und fror. Seine Schwester war hoffentlich wohl auf. Malcolm würde das Entsetzen auf Fionas Gesicht nicht so schnell vergessen und Sid nie wieder aus den Augen lassen, solange sie nicht wussten, was es mit dieser unheimlichen Frau in ihrem Garten auf sich hatte.

    Dass sie unsterblich gewesen war, stand außer Frage. Nathan und Ron sahen zudem aus, als wüssten sie, mit wem sie es zu tun hatten. Malcolm wollte schon eine Frage danach stellen, doch der Anführer der Krieger zeigte sich ungnädig, solange Sidonie nicht entsprechend versorgt war. Offenbar machte ihn die eigene Soulmate etwas verständnisvoller oder er war einfach nicht gewillt, Antworten zu geben, die sowohl Malcolm als auch dessen sterbliche Freundin nichts angingen.

    Malcolm trug Sid langsam ins Haus zurück. Sie war eindeutig nicht in der Lage auf eigenen Füßen zu gehen, wie Fiona es getan hatte. Für sie beide war der Abend heute beendet. Er konnte Sid nicht noch einmal den neugierigen Fragen der anderen aussetzen. Den Blicken seiner Mutter, die sicher Freude an ihrer Schwäche empfinden und Sid damit noch mehr kränken würde. Für heute war es genug gewesen. Morgen früh bei Licht betrachtet sah die Sache anders und klarer aus. Dann konnten sie sich auf die Suche nach Antworten machen, die ihnen jetzt noch fehlten.

    Ob es wirklich diese Juno gewesen war oder doch nur ein Hirngespinst oder eine Formwandlerin, die sie alle verhext hatte.

    In seinen Gemächern legte Malcolm Sid behutsam auf seinem Bett ab und setzte sich neben sie auf die Tagesdecke, die Bettwäsche und Matratze dekorativ schonte. Da man mit ihrer Übernachtung gerechnet hatte, brannte im Kamin des Schlafzimmers ein warmes Feuer, das das Frösteln in ihrem Körper schnell vertreiben würde. Wenn sie wollte, würde er ihr ein Bad einlassen.


    “Geht es wieder?” Behutsam strich er ihr eine verirrte Strähne aus den Augen, die sich beim schnellen Laufen in den Garten gelöst haben musste. Er würde ihr keine Vorwürfe machen, nicht gleich zu den Damen zurückgekehrt zu sein, bei denen er sie in Sicherheit gewusst hätte. Er selbst wäre vor den unglaublich vielfältigen Eindrücken, die einen beinahe erschlugen, ebenfalls geflohen, wenn er sie gewesen wäre. Ihre Wangen waren immer noch tränenfeucht, doch sie hatte auf halben Weg aufgehört, neue Tränen zu weinen. Sie erschien ihm einfach nur geschafft und erschöpft. Jemand, der Ruhe brauchte.

    “Wenn ich etwas für dich tun kann, sag es mir.- Ich tue für dich alles, was in meiner Macht steht.”

    Kein Wort über diese Frau im Garten. Sie war noch zu aufgeregt, um vernünftig darüber sprechen zu können.


    Sid brachte nicht einmal Worte der Entschuldigung über die bebenden Lippen. Der Schreck saß einfach zu tief. Die Aufregung des Tages war in einer Begegnung mit einem Geist gegipfelt und hatte ihr den Boden unter den Füßen weggezogen.

    Sie durfte sich nicht in Tränen auflösen und völlig hysterisch werden. Es war doch nicht ihre erste unerklärliche Erfahrung. Sie war mit einem Vampir liiert, sie musste mit solchen Dingen doch rechnen. Sie griff nach Malcolms Hand und schmiegte ihre Wange an die warme Innenfläche, wobei sie mit immer noch schreckgeweiteten Augen zu ihm aufsah, was ihr allerdings nicht bewusst war. In der Zurückgezogenheit seines Zimmers und bei der wohligen Wärme, die darin herrschte, verebbte das Zittern ihrer Glieder endlich nach und nach.


    „Ich weiß nicht…“

    Sie fühlte sich in seiner Gesellschaft sicher und geborgen, doch sie musste auch das Chaos in ihrem Kopf ordnen, wenn sie zur Ruhe kommen wollte.

    „Ich war noch einmal in der Küche… Die Leute deiner Mutter haben mich wirklich tatkräftig unterstützt, ich wollte mich bedanken und sie an dem Erfolg teilhaben lassen. Es hat mir wirklich Spaß gemacht, auch wenn es sehr aufregend war, es so kurzfristig zu riskieren… Ich wollte nur rausgehen, um mich ein wenig zu fassen. Du weißt ja, dass ich eine Schwäche für diese Rosen habe… Ich habe nur vor mich hin geträumt… von einem eigenen Garten, eines Tages… Als ich diese Gestalt erblickte, die ich zuerst für einen anderen Gast hielt. Sie hat nicht gesprochen, kam einfach nur näher, da wurde mir mulmig zumute. Ich konnte nicht sprechen und als ich ihr Gesicht gesehen habe… wurde alles um mich herum schwarz. Sie sah aus wie Juno! Stanton hat mir auf der Party ein paar Bilder gezeigt, die viel schärfer waren als die Kopien aus der Bibliothek… Aber dennoch kann ich nicht sicher sein, nicht wahr? Juno ist tot und draußen im Garten war es nicht hell genug…“

    Sid schloss gequält die Augen, obwohl sie dann erneut dieses blasse Gesicht sehen würde, das immer noch wie Juno aussah.


    „Und dann dieser… Gesang, ich weiß nicht, wie ich es sonst nennen sollte… Ich kenne die Sprache nicht… Aber ich habe ihn schon einmal… mehrmals gehört. Ich habe dir doch von diesem Traum erzählt… Ich habe ihn schon so oft geträumt. Dort singen diese Frauen in den weißen Gewändern genauso und tanzen dazu… Habe ich das jetzt alles geträumt? Bin ich einfach nur überspannt? Es tut mir leid… Das alles muss dir vollkommen verrückt erscheinen. Ausgerechnet heute… im Haus deiner Eltern. Habe ich nun deine Vorgesetzte verärgert?“

    Sid richtete sich abrupt auf und umfasste Malcolms Oberarm mit einer Hand, um sich an ihm festzuhalten, wobei sie ihn natürlich mit ihrer kleinen Hand kaum die Hälfte davon greifen konnte.


    „Hätte ich nicht dort draußen sein sollen? Habe ich etwas gestört, was ich nicht hätte sehen sollen?!“, fragte sie leicht panisch, weil sie sich nur zu deutlich an die finsteren Gesichter der Krieger erinnerte.

    Würde es helfen, wenn sie den Männern erklärte, dass sie überhaupt nicht viel mitbekommen hatte? Dass sie nicht verstand, warum sie Gespenster sah oder diese merkwürdigen Träume hatte, die immer in dem Biss des Vampirs gipfelten?

    Man würde sie vielleicht auslachen, aber Malcolm damit wohl entschuldigen, n’ est-ce pas? Sie durfte nicht zulassen, dass ihre Unwissenheit ihm Schwierigkeiten bereitete. Es würde auch nicht mehr vorkommen. Sie würde ihre Zeit sinnvoll nutzen und so viel über die Immaculés lernen, wie ihr erlaubt werden würde.

    Ihre größte Angst war, für unwürdig befunden zu werden, an Malcolms Seite bleiben zu dürfen. Das durfte nicht geschehen. Sid senkte betroffen den Blick, weil sie in ihrer Angst wohl zu viel erzählt hatte. Solche Dinge hätte sie wohl lieber für sich behalten sollen. So würde sie Malcolm nur davon überzeugen, dass sie nicht stark genug war, um seine Liebe zu verdienen. Ihr Herz machte einen nervösen Satz, weil ihr gerade jetzt einfiel, was sie vor der Party getan hatte und was sie in ihrer Kosmetiktasche vor ihm versteckt hielt. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte die Sachen ins Feuer geworfen, um es ungeschehen zu machen. Das war nur ein weiteres Hirngespinst, das sie ihm auf keinen Fall eingestehen durfte.


    “Nein, nein!” Malcolm zog die vollkommen aufgelöste Sid in seine Arme, um sie sicher darin zu bergen und festzuhalten. Hier drin würde ihr niemand mehr ungebeten auflauern und sollte es doch jemand wagen, dann konnte sie sicher sein, dass er sie verteidigen würde. Koste es was es wolle.

    “Die Frau war von keinem von uns eingeladen. Niemand kennt sie. Ich kann mir nicht erklären, was sie hier gewollt haben muss. - Niemand ist dir böse, Sidonie. Niemand, hörst du? Du hast nichts falsch gemacht. Es wird alles gut. Das verspreche ich.”

    Leichter gesagt als getan. Nur, weil ihm die vermummte Gestalt dort draußen kein Begriff gewesen war, hieß das nicht, dass niemand sie kannte. Es konnte sowohl eine einfache als auch eine komplizierte Lösung dieses Rätsels geben.


    “Warum sie allerdings tatsächlich wie diese Juno ausgesehen hat, weiß ich nicht. -Ich fürchte, du hast dich nicht geirrt. Ich habe genau dasselbe gesehen wie du und wenn du einen der Krieger fragst, werden sie dir diese Besucherin sicher ebenso beschreiben.”

    Im Gegensatz zu Sid sahen sie nämlich alle auch in der Nacht genauso gut wie am Tag.


    Sid seufzte erleichtert und ließ sich in Malcolms Umarmung fallen. Sie hatte sich die Ähnlichkeit also nicht eingebildet. Er hatte es ihr eben bestätigt. Sie konnte sich doch noch auf ihre Wahrnehmung verlassen. Sie schmiegte ihre Wange eng an seine Brust und lauschte dem Schlag seines Herzens. Manchmal sollte sie wirklich erst denken und dann sprechen. Sie hätte doch gleich darauf kommen können, dass die Ähnlichkeit reiner Zufall war. Vielleicht auch eine Projektion ihrer unbewussten Wünsche, wenn sie eine psychologisch fundierte Erklärung dafür haben wollte.


    Malcolms Gedanken wanderten zu Stanton, der noch mehr über Sid ausgegraben hatte, als die herkömmlichen Recherchearbeiten ergeben hätten. Der Kerl war ja zu gründlich in dem, was er tat. Da sollte man ihm doch glatt einen Besuch abstatten und ihn höflich darum bitten, seine Mühen bezüglich Malcolms Freundin nicht umsonst gewesen sein zu lassen. Natürlich würde er nicht so ohne weiteres an die Rezepte von Bertrand St. Pierre kommen, aber einen Job für Sid in einem seiner Media-Zentren in der Stadt frei zu machen, war sicher nicht das Schwierigste. Wenn sie eine Aufgabe hatte, die sie ganz erfüllte, würde sie sicher genug abgelenkt sein, um nicht mehr diese wirren Träume zu erleben und sich in etwas hineinzusteigern, was gar nicht sein konnte. Zumindest nicht auf diese unerklärbare Art, wie es bisher der Fall war.

    Malcolm hielt sie nicht für verrückt, aber sie würde es werden, wenn sie immer wieder mit Dingen konfrontiert wurde, die mit ihm und seiner Welt zusammenhingen und die er ihr nicht begreiflich machen konnte. Gut, für die Frau draußen hatte er auch keine, aber alles andere…die Krieger, sich selbst… alles, was ihr Zusammensein verkomplizierte… für einen Augenblick dachte er tatsächlich daran, es wäre besser, sie dazu zu bringen, ihn zu verlassen. Der Moment verschwand allerdings sofort, als er ihren zarten Duft einatmete und sich selbst darin wiederfand. Sie gehörte einfach zu ihm. Er hatte ihr immer wieder gesagt, dass aufgeben nicht infrage kam, also sollte er selbst nicht einmal daran denken. Sie mussten es schaffen. Sid musste sich irgendwie an all das hier gewöhnen.

    Doch er überforderte sie. Er führte sie in Versuchung und brachte nicht zu Ende, was er anfing, weil die Grenzen zu dem, was gut war und was schlecht für sie sein konnte, in diesem Spiel sonst viel zu schnell verschwammen. Draußen im Garten hätte er sie beinahe gebissen. Beinahe. Viel hatte nicht mehr gefehlt und er hätte ihrem heiseren, eindringlichen Flüstern nachgegeben. Das hätte ihr Ende sein können. All seine Warnungen, die er ihr gegenüber jemals in seinem Kopf herum gespukt hatten, waren plötzlich wieder präsent. Dazu noch seine Familie und die vielen anwesenden Gäste, die zwar nett zu ihr waren, aber zu einem Teil auch irritiert darüber, Malcolm in Gesellschaft einer sterblichen Frau zu finden. Noch dazu öffentlich und auf einem Fest, bei dem sie die einzige war.

    Er küsste sie abbittend auf das Haupt, während er sie weiterhin festhielt und beschwichtigend über ihren Rücken streichelte.


    “Wir hätten nicht herkommen sollen. Du brauchst mehr Zeit, um dich an alles zu gewöhnen. Ich hätte nachsichtiger sein sollen. Es tut mir leid.- Es muss hier furchtbar für dich sein.”

    Malcolm umfasste Sids Schultern und schob ihren Oberkörper ein Stück von sich, sodass sie sich ansehen konnten.

    “Möchtest du nach Hause fahren? -Es ist mir egal, was Mutter von mir denkt. Wichtiger für mich ist, was du möchtest und wie es dir geht. Du musst nur ein Wort sagen und wir fahren. Es war mein vollkommener Ernst, Sidonie. Ich stelle mich notfalls gegen meine Familie, wenn sie dich nicht akzeptieren können.“

    Wobei er beim Dessert noch ein gutes Gefühl gehabt hatte und auch jetzt glaubte, sein Vater würde sich um Sidonie genauso sorgen wie um Fiona, wenn ihm die Krieger berichteten, was da draußen hinter seinem Haus geschehen war. Er war schließlich kein schlechter Immaculate.


    „Non! Non!… Es ist nicht furchtbar… Bitte versteh mich nicht falsch. Es war alles in Ordnung, bis ich sie plötzlich gesehen habe. Ich war nur aufgedreht, weil alles so gut geklappt hat… Irgendwann musste ich doch auf die Leute treffen, die dir wichtig sind. Die meisten sind sehr nett und aufgeschlossen und überraschend normal… Es gibt doch auch unter gewöhnlichen Menschen furchtbare Leute. Ich habe auch vorher schon Ablehnung erfahren, die weit weniger begründet war. Es geht hier schließlich nicht um Geld. Du warst sehr offen in dem Punkt, ich wollte vielleicht einfach zu viel auf einmal.“, widersprach sie ihm sofort und hob das Gesicht zu ihm an, um ihn flehentlich anzusehen.

    „Ich möchte nicht, dass du zwischen deiner Familie und mir wählen musst. Bitte tu das nicht. Es reicht mir völlig, dass du hinter mir stehst und mir die Möglichkeit bietest, aber es wäre falsch, wenn ich jetzt den leichten Ausweg wähle und einfach gehe. Ich habe mich gerade nicht wegen deiner Eltern so erschreckt und aufgeregt. Ich habe den Angriff dieser Biester vor ein paar Wochen auch einigermaßen verarbeitet, ich dachte zuerst, es handelte sich da draußen um einen Aryen… Aber das sind Dinge, die ich verstehe, vor denen ich Angst habe, aber die mich nicht an meinem Verstand zweifeln lassen. Deine Welt mag übersinnlich sein, Malcolm, aber sie folgt auch bestimmten Gesetzen, n’ est-ce pas? Ich kann natürlich nicht alles in so kurzer Zeit erfassen, aber ich bemühe mich, die Zusammenhänge zu verstehen. Ich möchte es gern, weil es ein Teil von dir ist. Ich glaube nicht, dass du mehr Geduld mit mir haben musst, vielmehr ich mit mir selbst. Ich kann nun einmal nicht eine Kultur in ein paar Wochen erfassen, die seit Jahrhunderten oder Jahrtausenden existiert. Ich möchte eben diesen… diesen Makel, den ich in unsere Beziehung mitbringe, irgendwie ausgleichen… Tu comprends? Natürlich ist das ein törichter Gedanke und er war mir bis eben nicht so bewusst, wie es dir gerade erscheinen mag.“

    Sie hob ihre Hände, um sein Gesicht zu umfassen und ihm tief in die Augen zu sehen, damit er selbst erkennen konnte, wie ernst ihr diese Worte waren. Sie war atemlos, weil aus lauter Sorge, ihn vor den Kopf gestoßen zu haben, die Worte einfach aus ihr herausgesprudelt waren. Mal wieder…


    „Je t’ enpris, Malcolm… Ich mag Zeit brauchen, das alles zu begreifen, aber es bedeutet nicht, dass dir ein Fehler unterlaufen ist. Ich wusste doch, dass einiges auf mich zukommen wird und ich bin von ganzem Herzen bereit, mich darauf einzulassen, weil ich mit dir zusammen sein möchte. Eigentlich waren deine Eltern noch sehr human zu mir. Deine Geschwister waren dafür sehr großzügig und haben uns unterstützt… Ich muss mich doch erst beweisen. Für deine Eltern bin ich eine völlig Fremde, ein Eindringling… Ich wünschte, es gäbe einen Weg, es ihnen sofort begreiflich zu machen, dass es für mich keine Wahl mehr gibt… Nicht nach der Zeit, die wir zusammen verbracht haben. Ich würde noch viel mehr auf mich nehmen, wenn es sein müsste, um bei dir zu bleiben, Malcolm.“

    Sid berührte seinen Mund kurz mit ihren Lippen, nur tastend und abbittend. Die Geste sollte ihre Worte unterstreichen und sie zwang sich, daraus keinen richtigen Kuss werden zu lassen, weil sie sonst den Faden verlieren würde.

    Beinahe wünschte sie sich, Malcolm hätte nicht mitbekommen, dass sie einfach umgekippt war, nur weil sie einer Immaculé begegnet war, die verblüffende Ähnlichkeit mit Juno hatte. Sie war doch sonst nicht so empfindlich und wollte nicht, dass er den Eindruck bekam, sie würde schon unter dem kleinsten Druck zusammen brechen. Sie wollte doch Stärke zeigen und ihm beweisen, dass er keinen Fehler gemacht hatte, sie in seine Welt einzuführen. Sie wollte, dass er stolz auf sie war und ihm ein Halt sein. Immerhin lastete die Sicherheit von sehr vielen Menschen auf seinen Schultern, da konnte sie doch nicht auch noch eine Belastung werden.


    In Malcolms Augen trat ein Ausdruck der Bekümmertheit, den Sid nicht würde ausmachen können, weil er sie just nach der zarten Berührung ihrer Lippen an sich zog. Er brauchte sie jetzt nah bei sich, um begreifen zu können, dass ihr nichts passiert war und in seiner Gegenwart hoffentlich auch nie passieren würde.

    “Ich will einfach, dass es dir gut geht.”, flüsterte er leise, vergrub das Gesicht an ihrer nackten Schulter und atmete ihren köstlichen Duft. Sie hatte viel zu leichtes Spiel mit ihm, obwohl er immer noch der Meinung war, es wäre in ihrem Fall einfacher, seinen Eltern den Rücken zu kehren. Almatha und Bile würden ihn schließlich nicht verstoßen und vielleicht war es besser, wenn sie den ersten Schritt zur Versöhnung und Akzeptanz Sidonies machen, statt sich nach diesem Abend immer wieder in Bemühungen zu stürzen, die nichts fruchten würden.

    Sidonie würde nie Eine von ihnen sein und das würde immer zwischen ihr und seiner Familie stehen. Es tat ihm weh, ihr insgeheim recht geben zu müssen, dass ihr Dasein, diese Sterblichkeit durchaus als Makel galt, obwohl er ihr jederzeit das Gegenteil versichern würde, da es für ihn nicht von Bedeutung war.

    Sie sollte nicht noch mehr auf sich nehmen müssen, um bei ihm bleiben zu können. Er wollte ihr so gern das Gefühl vermitteln, eine gleichberechtigte wundervolle Partnerin zu sein. Doch er konnte nicht sagen, ob seine Liebe dazu ausreichte. Immerhin durfte er sie trotz seiner tiefen Gefühle für sie nicht als Soulmate bezeichnen.

    Weil das einfach nicht zutreffen konnte. Malcolm wünschte sich, er hätte die Regeln und Lebensweisen seiner Rasse nie erfasst, dann hätte er nie die Schwierigkeiten gehabt, ihr diese nun zu vermitteln. Ihnen wäre mehr Zeit geblieben, gewisse Phasen durchzumachen, ohne dass er nun das Gefühl hatte, das die Zeit viel zu schnell und unweigerlich zwischen seinen Fingern hindurch verrann.


    


    


    Derweil draußen im Garten


    Rons Miene hätte Sid wohl wirklich in Angst und Schrecken versetzt, hätte sie ihn nun im Garten bei seinen Brüdern sehen können. Er sah sich mit zusammengekniffenen Augen, durch deren Schlitze glühende Röte drang, im Garten um, als wollte er die entflohene Frau mittels reiner Willenskraft zurückholen. Es ärgerte ihn ungemein, dass sie ihnen entwischt war, bevor sie ihnen Rede und Antwort hatte stehen können.


    „Das war wohl kaum eine Nachtigall, die Malcolms Mutter als Überraschungsgast eingeladen hat.“, tönte Rys genauso missgelaunt wie er selbst, der gerade sein Spezialschwert wieder in seinem Jackett verschwinden ließ.


    „Und auch nicht die uneingeladene 13. Fee, die einen Fluch aussprechen wollte.“, gab Ron trocken zurück und dann schenkten sich die Brüder ein humorloses Grinsen.


    Nathan kam von seinem kleinen Rundgang ebenfalls ergebnislos zurück, die Immaculate hatte sich weit fort entfernt, wo selbst die konzentrierte Kraft der Krieger sie nicht mehr erreichen konnte. Eine Tatsache, die für sich allein betrachtet, schon besorgniserregend war.


    „Keine Spur von ihr.“, verkündete er mit ruhiger Stimme und verschränkte die Arme vor der breiten Brust.


    „Mademoiselle St. Pierre schien mit nicht der Typ für hysterische Anfälle zu sein. Sie weiß, dass Immaculates sich materialisieren können, hat es bei Malcolm sicher auch schon gesehen. Eigentlich hätte sie denken müssen, dass die Frau zum Haushalt gehört. Selbst in dem merkwürdigen Aufzug… Der Anblick hat sie vollkommen verstört, als würde sie sie kennen und auch wieder nicht… Das gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht.“

    Ron runzelte die Stirn und bedeutete seinen Waffenbrüdern, ihm nach drinnen in den Salon zu folgen, wo er den Hausherrn zu sich herwinkte, der wie seine Söhne das Amt eines Beschützers ausgefüllt hatte, wenn auch unter anderem Namen. Die Enforcer-Truppe existierte erst, seitdem sie Theron mit Nevin Fontaine als Großprojekt ins Leben gerufen hatten.

    Sie zogen sich unauffällig an eine der Bars zurück und würden keinen ungewöhnlichen Anblick bieten, da Sir Bile gute Kontakte zu den Kriegern pflegte. Ein Mann seiner Erfahrung wurde schließlich respektiert und man holte dann und wann seine Ratschläge ein, wenn Immaculates der alten Garde im Spiel waren. Die anderen Männer unterhielten sich gerade über das Schicksal der entführten Sophora, wobei einige von ihnen der Meinung waren, die Frau hätte sich ein wenig zu viel der Freiheiten genommen, sich des Nachts und bei Vollmond im Central Park herum zu treiben, als hätte sie ihr schreckliches Schicksal geradezu herausfordernd wollen. Sehr leichtsinnig und unverständlich, weil sie schließlich kein unwissendes Küken mehr war.


    „Sir Bile… Haben Sie oder Ihre Frau heute noch einen Gast erwartet? Nein? Das habe ich mir gedacht… Es gab einen Vorfall in Ihrem Garten. Mademoiselle St. Pierre wurde im Dunkeln überrascht. Eine fremde Immaculate hat sich im Rosengarten materialisiert und das Mädchen in Angst und Schrecken versetzt.“

    Ron berichtete kurz und knapp wie immer und gab auch eine Beschreibung der Fremden und ihrer Fähigkeiten, falls der Hausherr sie wider Erwarten doch kennen sollte.

    Allerdings würde er wohl mehr Informationen bekommen, wenn er die junge Frau selbst fragte. Aber die Etikette gebot eben, den Mann im Haus zuerst zu informieren. Und so bekam Malcolm Gelegenheit, seine Freundin zu beruhigen, die für eine Sterbliche wirklich ziemlich interessanten Umgang pflegte. Wenn in diesem Fall auch ziemlich unfreiwillig.


    “Miss St. Pierre?-Oh mein Gott!” Bile Lancaster zeigte sich deutlich erschüttert von diesem Vorfall. Seine Frau und er hatten keine weiteren Gäste erwartet. Zudem konnte er sich nicht erklären, was eine fremde Immaculate hier wollte. Es gab keine dunklen Familiengeheimnisse und seines Wissens nach keinerlei Feindschaften.

    “Ihr ist doch nichts zugestoßen?” Malcolms Vater dachte darüber nach, ob ihm zu der Beschreibung, die Theron ihm von dem Eindringling gab, ein Bild in seinem Kopf finden konnte. Doch die Frau sagte ihm nichts. Weder sie noch ihre Fähigkeiten, mit denen sie Verwirrung gestiftet hatte, damit sie fliehen konnte.

    “Das tut mir sehr leid.” Bile entschuldigte sich, obwohl er sich nichts zuschulden hatte kommen lassen. Eine Unannehmlichkeit, mit der keiner von ihnen gerechnet hatte. Er wollte schon aufstehen und sich selbst versichern, dass es ihr gut ging. Eine Sterbliche, die unter seinem Dach zu Schaden kam, war noch schlimmer als die Tatsache, sie überhaupt hier zu haben.


    Aubrey, der am anderen Ende der Bar mit Brock Wolfe eine Zigarre rauchte und den blauen Dunst lässig in die Umgebung blies, wandte sich dem Gastgeber zu und schüttelte den Kopf.

    “Bleib sitzen, Bile. Die Kinder kommen schon allein zurecht. Malcolm hätte uns sonst längst vom Gegenteil unterrichtet.”

    Über Biles Kopf hinweg bedachte er den Anführer der Kriegerriege mit einem schiefen Lächeln. Er hätte weder lauschen, noch ungefragt in den Kopf Lancasters eindringen dürfen. Bei einem Empathen war das allerdings zu verführerisch. Außerdem war er immer noch hin und wieder als Enforcer tätig und sollte schon wissen, was vor sich ging, sofern diese Fremde beim nächsten Mal ungefragt bei ihm auftauchen und alle verrückt machen würde. Wenn sie weder wegen den Lancasters noch einem der Krieger gekommen zu sein schien, dann blieb nur noch die Möglichkeit der Verwechslung und des Zufalls oder die Möglichkeit, dass sie wegen Mademoiselle St. Pierre gekommen war. Warum auch immer.

    Dafür hatte Aubrey noch keine Erklärung. Allerdings schätzte er Sidonie als aufgeschlossenen, freundlichen Menschen mit Charakter. Bile würde das Kind nur mit seiner plötzlichen Fürsorge ersticken. Außerdem war es schon ziemlich unmöglich, dass diese erst aus einer Verpflichtung zum Tragen kam. Bile handelte sicher nicht allein aus Besorgnis, sondern auch um sein Gesicht vor den anderen zu wahren, die der Sterblichen nicht so abweisend gegenüber gewesen waren.


    “Du kannst später mit ihr sprechen. Wenn sie Zeit genug hatte, sich zu sammeln.” Aubrey nahm noch einen Zug von der Zigarre und spielte gleichzeitig mit einem Stapel antiker Untersetzer aus hauchdünnem Granit, die solange mit einem leichten Klirren aufeinander fielen, bis der Hausherr sich in seinen Gedankengängen davon irritieren und aufhalten ließ.


    “Schon gut. Schon gut. - Morgen ist auch noch ein Tag.”

    Aubrey grinste in sich hinein und ließ die Spielerei sein. Aus den Augenwinkeln konnte er beobachten, wie Nathan an Therons Seite trat und leise etwas besprach, das der Lord diesmal nicht hören konnte. Vielleicht ging es ihm ebenfalls um die Befragung von Miss St. Pierre und dessen Vertagung auf den nächsten Tag. Aubrey wusste es nicht. Er konnte nur mutmaßen, dass die Krieger dieselben Schlüsse zogen wie er selbst.

    In die Köpfe der Krieger einzudringen wäre ihm niemals eingefallen. Schon gar nicht in diese zwei. Theron nickte und Nathan entfernte sich, um auf King zuzugehen, der nun zurückkehrte, nachdem er sich um die Tochter des Hauses gekümmert hatte, mit der alles in Ordnung war, wie er nun zur Entwarnung aller verkündete.

    Das schien Sir Bile auch endgültig zufrieden zu stimmen und er lud die anwesenden Herren zu einer weiteren Runde seiner hervorragenden Spirituosen ein, um den kleinen Zwischenfall herunterzuspülen und sich wieder dem eigentlichen Grund des Beisammenseins zu widmen. Der zu feiernden Verlobung.


    


    

  


  
    


    8. Et il fut élu


    (Franz. Er ward erwählt)


    


    Sonntag, 21. Oktober; Morgengrauen


    Sid hatte so tief und fest geschlafen, dass sie nicht einmal bemerkt hatte, dass Malcolm zu sehr später nächtlicher Stunde zu ihr ins Bett gekrochen kam, nachdem die Feier endlich zu einem Ende gekommen war. Ein heißes Bad und warme Vanillemilch mit Honig zeigten bei ihr eine Wirkung, als hätte sie eine Schlaftablette genommen. Sid würde ihre Erschöpfung einfach auf die Aufregung des Abends schieben, wenn sie wieder aufwachte.

    Dabei hatte sie eigentlich nur kurz dösen wollen, um Malcolm mit der Unterwäsche zu überraschen, die er noch nicht gesehen hatte. Doch kaum hatte sie sich unter den weichen Laken zurecht gekuschelt und verträumt in die tanzenden Flammen des Kamins geschaut, waren ihr die Lider bleischwer geworden und sie war sofort weggetreten, als hätte jemand einen Schalter umgelegt.

    Kurz bevor die Sonne aufging, wurde ihr Körper jedoch lebendig. Sie verströmte wegen eines aufregenden Traumes ihren ganz persönlichen Duft, ohne sich dessen bewusst zu sein, was Malcolm gleich dazu veranlasste, ihr mit dem eigenen Duft zu antworten, bis in dem Zimmer regelrechte Duftwolken waberten. Sid nahm tiefe Atemzüge davon, als sie sich von Malcolm weg auf den Rücken gedreht hatte und wand sich unruhig unter den Laken, wobei ihre Hände über ihre heiße Haut glitten, als würde sie so ein wenig Abkühlung erfahren können. Die Augäpfel unter ihren geschlossenen Lidern bewegten sich heftig hin und her. Sid träumte… oder nicht?


    Sie lag in einem großen Bett, das mit weißen Seidenlaken bezogen und von durchsichtigen Tüllbahnen umgeben war, die den Betthimmel bildeten. Ihr Körper glühte, die Haut prickelte und ihr Atem kam nun noch stoßweise über ihre Lippen, während der köstlich aromatische Duft eines Mannes ihre Lungen immer weiter füllte.

    Mein… Für immer… mein…

    Ihre vollen Lippen überzogen sich mit einem glücklichen Lächeln, dann teilten sie sich mit einem leisen Aufseufzen, das sich in einen verheißungsvollen Sprechgesang verwandelte, der sich seltsam exotisch anhörte. Als würde sie ihren Liebsten mit Körper, Geist und Seele rufen.

    Sie erhob sich vom Bett und genoss die kühlende Luft auf ihrer nackten Haut, tanzte selbstvergessen durch die Tüllbahnen hindurch und ließ ihre Hände an dem zarten Stoff hinab gleiten, bis er sie erhörte.

    Er lag ganz plötzlich auf dem Bett mit den zerwühlten Laken in all seiner beeindruckenden Männlichkeit und streckte eine Hand nach ihr aus, während er sie mit einem rot glühenden Blick betrachtete. Heißes Verlangen stieg in ihr auf, doch sie hörte nicht auf, beinahe gedankenverloren zu tanzen und zu singen, was diese gefährliche Kreatur auf dem Bett im Zaum hielt, bis von ihrer Brust ein rotes Licht aufstieg, das immer intensiver wurde, je mehr sich ihre Düfte miteinander verbanden.

    Ihr Körper verlangte nach ihm, jetzt und sofort, doch sie musste sich an das Ritual halten.


    In der Wirklichkeit tastete Sid blind nach dem Skarabäus, den sie gestern Abend natürlich nicht angelegt hatte. Er lag auf dem Kaminsims, wo sie ihn in eine Schale hinein getan hatte, da sie ihn zum Brunch wieder hatte anlegen wollen. In dem verdunkelten Zimmer verbreitete der Stimmungsstein einen roten Lichtkegel wie ein kleiner Leuchtturm. Er rief Sid zu sich, die sich aufrichtete, nachdem sie ihre Augen aufgeschlagen hatte. Allerdings schlief sie noch. Sie wandelte wie in Trance auf den Kamin zu, dessen Feuer längst verloschen war. Nur ein paar Reste der verbrannten Holzscheite glühten noch ein bisschen nach. An der Kette nahm sie den Anhänger auf und kniete sich neben Malcolm auf das Bett, wo sie nach seiner linken Hand griff, um sie auf Brusthöhe zu sich anzuheben.

    Die Steine glühten röter denn je und erhellten Sids Gesicht, auf dem sich ein geheimnisvoll urweiblicher Ausdruck des Triumphes ausgebreitet hatte. Ihre Nasenflügel bebten von dem Ansturm seiner gesteigerten Duftaussonderung, dann drückte sie den Kopf des Skarabäus nach unten, so dass an dem unteren Enden der Flügel eine kleine Spitze heraus schoss, die so scharf wie ein kleines Skalpell geschliffen war. Ein versteckter Mechanismus, von dem Sid bisher nichts geahnt hatte.

    Ihre Lippen formten die letzten beschwörenden Laute, dann schnitt sie ohne jegliches Zögern seinen kräftig schlagenden Puls der Länge nach auf, so dass gleich frisches Blut aus der Wunde quoll, das den entrückten Ausdruck in ihren Augen noch glasiger machte. Sie sahen beinahe schwarz aus, weil ihre Pupillen dermaßen geweitet waren, dass sie das ganze Grau darin verdrängt hatten. Der Anhänger entglitt ihren schwachen Fingern, dann presste sie ihren Mund fordernd auf die Wunde, um daran zu saugen und mit einem kräftigen Biss für mehr Druck zu sorgen, um an noch mehr Blut zu kommen. Sie trank gierig, als hätte sie sich nie von etwas anderem als Blut ernährt.

    Völlig enthemmt von der Wirkung seines Blutes, das nun von ihrem Magen in jeden Winkel ihres Körpers zu jagen schien, leckte sie genüsslich am Schnitt entlang, um jeden Tropfen einzeln über ihre Zunge tanzen zu lassen. Natürlich heilte die Wunde viel zu schnell. Schwer atmend presste sie seine Hand an ihre sich heftig hebende und senkende Brust und ließ den Kopf in den Nacken fallen, die blutverschmierten Lippen geteilt, über die ein heiseres, atemloses Lachen perlte, das sich wie leise Musik anhörte. Endlich mein!


    . . .


    Er lag nackt in einem großen Bett, das mit weißen Seidenlaken bezogen und von durchsichtigen, wehenden Tüllbahnen umgeben war, die den Betthimmel bildeten. Sein Körper schmerzte vor Verlangen nach ihr und verdrängte die alles entscheidende Frage, wie er hierhergekommen war.

    Er träumte, oder nicht? Ja, er träumte.

    Voller Sehnsucht streckte er eine Hand nach Sid aus, damit sie zu ihm kam, statt mit diesem verheißungsvoll und ebenso sehnsüchtigen Singsang um das Bett herumzutanzen. Ihre Hände sollten ihn berühren, ihm Erlösung spenden, seinen Hunger nach ihr stillen und den Schmerz in seiner Seele heilen, nicht den flatternden Stoff, der an die puderige Leichtigkeit von Schmetterlingsflügeln erinnerte.

    Komm zu mir!, wollte er flüstern, doch der Traum ließ ihn sprachlos und ihrem Willen vollkommen ausgeliefert sein. Seine Glieder wurden schwerer und schwerer bis zur Bewegungsunfähigkeit. Sein Kopf sank zurück in die weichen Kissen, die ihn willkommen hießen wie der Schoß seiner Geliebten, nach der er sich so sehr sehnte.

    Er hörte nur noch Sids Stimme. Ihren wunderbar einlullenden Gesang, der alles in ihm zum Klingen brachte und das Tier in ihm friedlich stimmte, damit es ihr nichts tat. Er durfte nicht vergessen, dass er ihr wehtun konnte. Er musste ihr ergebenster Sklave sein. Das war wichtig für die Vereinbarung zwischen ihnen. Wenn sie nicht wollte, dass er sie nahm, dann sollte es so sein, auch wenn er vor Hunger nach ihr umkam und sich der Schmerz in seinen Lenden beinahe bis zur Unerträglichkeit konzentrierte.


    In der Wirklichkeit drehte sich Malcolm im Bett so, dass die schlafwandelnde Sid bequem an seinen Arm heranreichen konnte, um sich an seinem Puls zu bedienen. Ganz genau wie im Traum, als seine Liebste auf ihn zukam, er das Glühen seiner Augen unter schweren Lidern in der Farbe des geheimnisvollen Skarabäus widergespiegelt fand und dies mit einem zufriedenen Grollen kommentierte. Sie durfte mit ihm tun, was sie wollte. Er gehörte ganz allein ihr. Obwohl er, als ihr nur durch ihre Stimme gefesselter Gefangener nicht sehen konnte, was sie tun würde, war die Erwartung und das Ungewisse in ihm ohne den kleinsten Hauch von Angst. Malcolm würde für Sidonie alles ertragen. Jeden Schmerz, jede Qual. Einfach alles.

    Wie schön du doch bist.

    Eine Hexe, eine Zauberin, die ihn in ihrem Bann gefangen hielt. Eine Sirene, die ihn in ihre Falle und somit ins süße Verderben gelockt hatte. Die vollen Brüste, die perfekt in seine Hände passten, wogten bei jedem Atemzug und er hätte sie gern angefleht, sich ein wenig vorzubeugen, nur damit er die dunkelrosa erregten Knospen darauf vor seinem Traumtod ein letztes Mal mit seinen Lippen umschließen und schmecken konnte.

    Das Lächeln auf ihrem verklärten Gesicht ließ ihn wissen, dass sie ahnte, was er dachte und sie war nicht bereit, ihm diesen Gefallen zu tun. Malcolm stieß im Schlaf ein weiteres Grollen aus. Diesmal tief und keineswegs zufrieden. Sie quälte ihn wirklich und es machte ihr Spaß, den Grad seiner unbefriedigten Erregung auf die Spitze zu treiben, indem sie gar nichts tat, außer ihn weiter mit ihrem Gesang zu becircen, mit dem Skarabäus zu hantieren und…

    Das Tier in ihm stieß einen unterdrückten Laut aus, der Überraschung und Schmerz gleichzeitig ausdrückte. Sie hatte ihn geschnitten, um an sein Blut zu kommen. Das war es, was sie wollte. Nicht ihn oder seinen Körper, über den sie in ihrer ganzen Kunstfertigkeit hätte verfügen können. Nein, nur das Blut in ihm, das ihr Stärke und größere Macht über ihn verleihen würde.


    Dieser Laut war auch in der Wirklichkeit zu hören, als Sid längst neben ihm kniete und immer noch vollkommen weggetreten den ersten Biss in sein Handgelenk tat, um sich an ihm festzusaugen, bevor die Wunde heilte. Malcolms Lider flatterten, doch er wachte nicht auf. Er war ganz und gar in dieser surrealen Traumwelt versunken, in der weder ihr noch ihm ernsthaft etwas zustoßen konnte, da es ja ein Traum war und nicht die Realität. Die Quelle seines Blutes versiegte und die Macht ihres Gesangs flaute ein wenig ab, als sie das Spiel mit ihm unterbrechen musste, um ein Neues anzufangen.

    Endlich! Endlich

    Das Tier in ihm wurde wacher und reizbarer. Nicht länger bereit, sich in unsichtbare Ketten legen zu lassen und der Frau seiner Träume zu gestatten, diese andere Welt nur nach ihren Wünschen zu gestalten. Als Sid seine Hand an ihre Brust legte, griff er beherzt und nicht gerade sanft zu. Sie sollte denselben Schmerz fühlen, den er gefühlt hatte und noch mehr.

    Malcolm erstickte ihr atemloses Lachen mit einem unbeherrschten, animalischen Kuss, bei dem seine Fangzähne hervor schossen und er ihren vergleichsweise zarten Körper an sich und seine erregte Männlichkeit presste, so dass sie zu spüren bekam, dass er nicht sehr viel länger zögern und sie ebenfalls zu der Seinen machen würde. Mit allem, was dazu gehörte. Er eroberte mit der rohen Kraft seiner Vorfahren, ohne ihr Gewalt anzutun, aber schon verdeutlichte, dass ihr Zauber ihn nicht länger willenlos machte und zähmen würde.


    “Mein!”, stieß er mit noch tieferer und dunkler Stimme, bereits tief in ihr drin, sowohl im Traum als auch in der Wirklichkeit hervor und biss zu. Direkt in den ihm dargebotenen Hals. In die warme, weiche, verlockende Haut, von deren Duft er nie genug bekommen würde und erquickte sich wie ein Verdurstender in der Wüste an dem nun sprudelnden Quell und ihren immer kürzer und gehetzter werdenden Atemzügen an seinem Ohr.


    Die Bestie war nicht mehr zu bändigen, doch Sid empfand keine Angst, als sie den brennenden beinahe schon brutalen Kuss erwiderte und ihr Körper an harte Muskeln gepresst wurde. Ihr Schoß rieb sich provokativ an der Erregung ihres Auserwählten, den sie zuerst für sich beansprucht hatte. Sie hatte ihn erwählt. Wenn sie ihn nicht gewollte hätte, dann hätte er keine Möglichkeit bekommen, sie auch nur mit einer Fingerspitze zu berühren. Oh, nein! Er war ihr willenloser Sklave, der zu ihren Füßen kriechen würde, wenn sie das wollte.

    Ihr Kopf fiel mit einem weiteren atemlosen Lachen zur Seite und sie bot sich ihm dar, als er sie für sich beanspruchte und sie mit seiner Männlichkeit bei jedem Stoß bis zum Anschlag ausfüllte. Sie krallte sich mit ihren Händen an seine Schultern, fand keinen Halt , so dass sie höher glitten, bis sie ihre Finger in sein dunkles Haar graben konnte, um sich darin fest zu wühlen. Sie zitterte und bebte am ganzen Körper, während er aus ihrer Halsschlagader trank. Gierig, fordernd und grenzenlose Lust spendend, die sie dazu veranlasste, sich nur noch mehr auf seinem Schoß zu winden, soweit es seine Umklammerung zuließ.

    Sie biss sich auf die Unterlippe und schmeckte Blut. Eine Mischung aus seinem und ihrem, da er nicht alles fortgeküsst hatte. Sie kämpfte gegen die süße Erstarrung, die das Saugen seines Mundes an ihrem Hals auslöste. Es ging dabei nicht um ihre Betäubung oder die Unterdrückung ihres Willens. Das geschah nur zu ihrem Schutz, damit die Bestie ihr nicht wehtat, bevor nicht ihre Zeit gekommen war. Es geschah alles, wie es vor langer Zeit festgelegt worden war.


    Der explosive Höhepunkt ließ ihren Körper so gespannt wie die Sehne eines Bogens werden, ihre Haut war von einer dünnen Schweißschicht überzogen, die eine konzentrierte Wolke ihres Duftes ausstieß, mit der sie Malcolm einhüllte. Sie stieß zwischen abgehackten Atemzügen unkontrollierte Laute der Lust aus, die sich nun nicht mehr lieblich einlullend anhörten sondern vielmehr so, als hätte er mit seinem Tun auch ein Tier in ihr geweckt, das zuvor noch sanft geschlummert hatte.

    Ihre Hände rutschten von den kurzen Strähnen ab und glitten über seinen ebenfalls schweißüberzogenen Rücken, wobei ihre Fingernägel blutige Striemen darüber zogen, was er mit einem Knurren quittierte. Ihre ungezähmten Reaktionen, die er trotz ihrer körperlichen Unterlegenheit nicht zu bändigen vermochte, ließen auch ihn die Beherrschung verlieren. Nach einigen kraftvollen Stößen füllte er sie mit seinem warmen Samen aus und veranlasste ihn dazu, an ihrem Hals tiefe animalische Laute von sich zu geben, die ihr eine wohlige Gänsehaut bereiteten.

    Meine Bestie, meine ungebändigte Bestie!


    Die sich aufbäumende Kraft verließ sie mit jeder Welle der Lust, die in ihr aufschwappte und ihr Körper wurde in seinen Armen beinahe flüssig. Da er sie in diesem Moment nicht mehr so festhielt sondern ihre blutenden Halswunden gerade mit seiner Zunge benetzte, entglitt sie seinem Griff und fiel rücklings auf Bett, wo sie sich immer noch windend liegen blieb.

    Die Haare zerwühlt, das Gesicht von einer zarten Röte überzogen, obwohl sie gerade viel Blut verloren hatte. Sie trug nur noch den Strumpfgürtel, die Strapse und die Seidenstrümpfe, deren Sitz leicht verrutscht war, weil er BH und Höschen in seiner Raserei zerrissen hatte. Sie konnte die kühle Luft zwischen ihren Schenkeln nicht ertragen, weil sie jeder Reiz von außen beinahe schmerzhaft stimulierte, so dass sie eine Hand über ihre Scham presste und die Knie anzog, um sich nicht in den Nachwehen der Lust zu verlieren, die ihr den Kopf so schwer wie starker Wein machten.


    „Malcolm… Oh… Malcolm…“

    Sie hob die freie Hand unwillkürlich an ihre Lippen und roch sein Blut daran, so dass sich ihre Zunge wie von selbst über ihre Lippen stahl und es genüsslich von ihren Fingerspitzen ableckte.


    „Ton sang me fait…bouiller… Je veux plus… Je t’ ai choisi… Tu es entré dans mon circle vicieux dont tu ne peu t’ échapper jusqu' à ta mort...*“, flüsterte sie triumphierend und sah unter halb gesenkten Lidern zu ihm auf, als wüsste sie, wovon sie da eigentlich sprach.

    (*Dein Blut bringt mich in Wallung… Ich will mehr… Ich habe dich erwählt… Du bist in meinen Teufelskreis getreten und es gibt bis zum Tod kein Entrinnen mehr für dich…)


    Mein! - Für immer!

    Malcolm, noch immer zwischen Traum und Realität gefangen, ergötzte sich an Sids zerwühltem Anblick vor ihm auf dem Bett. Sie war wunderschön. Atemberaubend und eine gefährliche kleine Hexe. Ihr Blut war es, das ihn in Wallung brachte und die bittere Süße, die wie kostbarster Wein seine Kehle hinab geströmt war, berauschte ihn so sehr, dass er Stunden brauchen würde, um sie auch nur für eine winzige Sekunde aus dem Kopf zu bekommen und einen klaren Gedanken fassen zu können. Auch er wollte mehr, doch vorerst hatte er genug von ihr gekostet. Die Wunden an ihrem Hals waren kaum noch sichtbar. In der Tat ein Traum, in dem all seine geheimsten Wünsche wahr zu werden schienen. Vielleicht auch ihre. Unglücklich schien sie jedenfalls nicht zu sein.

    Er glitt erneut über sie, küsste ihre roten Lippen, auf denen er sie beide in fast tödlich guter Kombination geschmeckt hatte, dann ihr Kinn, immer tiefer hinab zu ihren Brüsten, deren empfindliche Spitzen sie ihm nun nicht mehr länger vorenthalten konnte. Er liebkoste zuerst die eine, dann die andere Seite. Knabberte daran und ließ sie erneut seine Fangzähne an der vollen Rundung spüren. Er könnte sie beim nächsten Mal dort beißen. Als ob er einen Apfel kostete, dessen Geschmack unvergleichlich sein würde.

    Sid wand sich um ein weiteres Mal seinen Namen stöhnend unter ihm und da sie ihm nicht sagte, dass er aufhören sollte, rutschten seine Liebkosungen immer tiefer und tiefer, bis sein Mund und seine Zunge die Hand in ihrem Schoß ersetzte und ihre Schenkel zu ihrer Bequemlichkeit auf seinen breiten Schultern ruhten. Er wollte sie noch einmal seinen Namen schreien hören. Solange bis sie nicht mehr konnte und förmlich unter seinen Zärtlichkeiten kollabierte. Er wollte, dass die Hitze, die ihn einhüllte und in süßen, klebrigen Wellen kontinuierlich entgegen strömte, auf ewig sein Herz wärmte und seinen männlichen Stolz schürte, den er dabei empfand, wenn er neben ihrem Hunger nach ihm auch ihre Lust stillen konnte.


    Wenn es nach ihm ging, würden sie dieses Bett und diesen Traum nie wieder verlassen. Er war noch längst nicht mit ihr fertig. Wieder bereit in sie einzudringen und ihr einen weiteren Höhepunkt zu bescheren, tauchte Malcolm aus den Tiefen ihres Schoßes empor. Sie bekam nur wenige Sekunden Zeit, um Atem zu schöpfen, bevor er sie auf den Bauch drehte, sie schließlich zu sich anhob, um von hinten in sie einzudringen, während sie beide in dem vollkommen derangierten Bett knieten. Sid fand mit dem Rücken Halt an seinem starken Oberkörper, dessen bebende Muskeln vor Schweiß und Anstrengung glänzten wie ihre Stirn und der Rest ihrer Körper. Er hatte einen Arm um sie gelegt, an dem sie sich klammernd konnte, damit er mit der Hand zusätzlich das Zentrum ihrer Lust stimulieren konnte, während er das andere Handgelenk an seinen Mund führte und für sie hinein biss, damit sie das bekam wonach sie vorhin so eindringlich verlangt hatte. Mehr Blut.

    Ihre zarten Lippen auf seiner vergleichsweise weniger empfindlichen Haut und das Gefühl ihrer kleinen Zähne, die sich um die von ihm gegrabene Wunde schlossen, ließen ihn beinahe vor ihr kommen. Er musste sich konzentrieren. Auf sie, auf ihren Körper, ihre Bedürfnisse und auf die tiefen Schlucke, die sie nun genießen konnte, nachdem er die Sache übernommen hatte.

    Er flüsterte ihr Worte der alten Sprache zu, die seine Zuneigung und Liebe für sie ausdrückten. Manche waren zärtlich und andere wiederum hätte er so ohne Rausch und Traum niemals in den Mund genommen, weil sie zu direkt, zu deutlich waren, auch wenn Sid sie gar nicht verstand. Er musste ihr nur irgendwie begreiflich machen, was sie in ihm auslöste. Was er für sie empfand und dass er sie niemals wieder freigeben würde, solange sie lebte.


    Der nächste Höhepunkt, den er ihr bescherte, ließ fast ihre Sinne schwinden. In jedem Fall hatte sie genug und brauchte, Traum hin oder her, eine Pause. So wie er auch. Sid hatte beinahe wie eine Immaculate von ihm gezehrt. Malcolm hielt sie weiterhin mit dem einem Arm fest, während er sich die Punktierungen an dem anderen wieder verschloss. Dann bettete er Sid behutsam neben sich auf der Matratze, die sich längst nicht so anschmiegsam anfühlte, wie der nackte Körper seiner Liebsten an ihm. Seine Augenlider wurden schwer wie nach einer langen Autofahrt oder einer anstrengenden Nacht auf Patrouille in der Stadt. Sid sicher und warm bei sich geborgen haltend vermittelte ihm ein ähnlich einlullendes Gefühl wie ihr Gesang. Der Traum endete so wunderbar, wie er angefangen hatte. Sie waren beide erschöpft aber glücklich und wenn er erwachte, dann so wie der Traum geendet hatte. Mit Sid in seinen Armen.

    Dann fiel er tatsächlich wieder in einen traumlosen Zustand von Schlaf, aus dem er erst erwachen würde, wenn die Zeit zum Frühstücken gekommen war. Die Kette mit dem Skarabäus lag am Fußende zwischen den aufgeworfenen Falten des Lakens und sah aus, als hätte es das Glühen, mit dem alles begonnen hatte, niemals gegeben.


    


    Etwa eine Stunde später


    Sid war in eine tiefe, dunkle Schwärze gefallen, die sich wie warmer Sirup an ihre Haut schmiegte. Nur langsam wurde ihr bewusst, dass sie eng an ihn gekuschelt neben Malcolm lag und ihre Körper anscheinend schweißgebadet waren. Ihr Kopf fühlte sich an, als hätte sie gestern Abend zu viel getrunken und ihr entfuhr ein leises Stöhnen. Sie hatte doch auf Alkohol verzichten wollen. Als sie sich zur Seite drehte, hätte sie beinahe einen Schmerzenslaut ausgestoßen. Ihr gesamter Körper fühlte sich wund an, als hätte sie zu viel Sport gemacht oder eine sehr lange Schicht im Diner hinter sich gebracht.

    Sinodie… qu’ est-ce tu a fait? (Was hast du getan?)

    Es kostete sie ziemliche Anstrengung, sich langsam zu erheben und die immer noch bestrumpften Beine aus dem Bett zu hieven. Sie blieb einige Minuten sitzen und krallte sich an den Rand des Bettes, weil die Welt um sie herum nicht aufhörte, sich zu drehen. Sie versuchte, sich mit tiefen, ruhigen Atemzügen zu beruhigen, doch dabei sog sie nur den intensiven Duft in ihre Lungen, der so hochkonzentriert war, dass es sie wie ein Schlag in die Magengrube traf. Ihr kam es vor, als würde sie plötzlich in das Fegefeuer einer Hölle versetzt worden sein, die sie ganz allein mit ihren Wunschträumen erschaffen hatte.

    Die Augen weit aufgerissen, starrte sie durch die sich langsam aufklarende Dunkelheit, als ihre Augen sich endlich an die Düsternis gewöhnt hatten. Die Wahrnehmung ihres eigenen Körpers kehrte langsam zurück. Stückchen für Stückchen und raubte ihr den Atem, als sie der Nachwirkungen eines sehr heftigen Liebesspiels bewusst wurden. Sie überkreuzte die Arme über der nackten Brust und fuhr mit zitternden Händen über die beiden Hügel, die sich noch schwer und angenehm wund anfühlten.

    Bilder blitzten vor ihrem inneren Auge auf, die ihr die Schamesröte in die Wangen trieben, aber auch neue Erregung heiß durch ihre Adern und ihren Schoß pulsieren ließen.

    Ich habe doch nur geträumt… Wie konnte sich das so echt anfühlen? Konnte das sein, dass sie sich das alles einbildete?

    Sie erhob sich und schwankte mit äußerst wackeligen Knien in Richtung Badezimmer, wo sie, sobald sie die Tür erreicht hatte, sich an die Klinke klammerte und den Kopf gegen das schwere Holz lehnte. Der kurze Weg war ihr wie ein nicht endend wollender Hindernislauf erschienen. Vor ihren Augen tanzten bunte Punkte und sie fühlte gerade einen Anflug von leichter Übelkeit.

    Langsam drückte sie die Klinke herunter und zog die Tür leise hinter sich ins Schloss, bevor sie das Licht anmachte und sich mit einem Aufstöhnen gegen das Türblatt fallen ließ. Das Licht war viel zu hell! Es tat ihr in den Augen weh!


    Übelkeit… Schwindel… Bon sang! (Du meine Güte.)

    Sid kniff die Augen mehrmals zusammen und trat dann an das Waschbecken heran, wo sie nach ihrer Kosmetiktasche griff und eines der Teststäbchen aus der Verpackung holte. Angeblich war der Test am Morgen am aussagekräftigsten.

    Sie stülpte die Kappe über den Test und legte ihn waagerecht auf eine dekorative Kommode, die Teil der Badezimmereinrichtung war, wobei sie sich besorgt auf die Unterlippe biss und dann zusammenzuckte, weil sie sich wund anfühlte. In Gedanken zählte sie die Sekunden, während sie letzten Kleidungsstücke skeptisch begutachtete, die aussahen, als hätte sie wirklich… ? Wo waren der BH und das Höschen abgeblieben?

    Cinquante huit… cinquante neuf… soixante… (58... 59... 60)

    Sid trat an die Kommode heran und schnappte erschrocken nach Luft, als ihr das Ergebnis mit erschreckender Deutlichkeit geradezu ins Auge stach. Ihr wurde erneut schwindelig und sie musste sich am Rand des Waschbeckens entlang hangeln, um ihre zitternden Knie unter Kontrolle zu halten. Zwei so deutlich rote Striche, dass es eigentlich keine Begründung mehr für Zweifel gab. Mit dem Ergebnis hätte sie bestimmt Werbung für diesen Test machen können, es war vorbildlich.


    Rot… Rouge… comme son sang… (Rot... wie sein Blut...)

    Sid hob ihren Kopf endlich an und rechnete eigentlich damit, wie der sprichwörtliche Tod auszusehen, doch weit gefehlt. Sie hatte keine Schatten unter den Augen, ihre Wangen waren rosig und ihre Lippen rot wie Blut. Sie stutzte und beugte sich vor, wo sie feststellte, dass ihre Unterlippe tatsächlich noch wund war und an ihrem Mundwinkel… klebte ein getrockneter Tropfen Blut!

    Mit heftig klopfendem Herzen drehte sie das Wasser auf und benetzte ihr Gesicht mit kaltem Wasser, doch das vertrieb die Bilder nicht, die mit aller Macht in ihr aufstiegen.

    Sie und Malcolm vollkommen entfesselt… Sie hatte ihn geschnitten… Sein Blut getrunken… Er hatte sie in den Hals gebissen!

    Es war nur ein Traum!, versuchte sie, sich zu beruhigen, obwohl ihr Körper doch voller verräterischer Spuren zu sein schien. Sie spürte ihn doch immer noch in sich, hinter sich. Worte kamen aus seinem Mund, die ihren Herzschlag weiter beschleunigten, obwohl sie deren Sinn nicht verstand.


    „Er hätte mich doch umgebracht, wenn es wirklich passiert wäre… Er hat gesagt, es wäre nicht möglich!“, wisperte sie sich selbst zu, hob die Hand und schob den zerwühlten Haarschopf über ihre nackten Schultern zurück, um ihren Hals frei zu legen. Sie wandte den Kopf zur einen Seite, dann zur anderen. Ihre Hand fuhr zu ihrem Mund, um den entsetzten Aufschrei zu unterdrücken, den sie kaum zu beherrschen vermochte. Zwei blassrosa Male prangten dort über ihrer nun wild pochenden Hauptschlagader, die einen zu großen Durchmesser für einen harmlosen Piekser seiner Zahnspitzen aufwiesen.

    Sid taumelte zurück und riss dann die Badezimmertür auf, so dass der Lichtschein aus dem Bad auch das Bett erreichte, in dem Malcolm selig schlief. Die von schweren Düften angereicherte Luft traf sie mit einer Macht, die sie beinahe von den Beinen fegte. Es roch nach… ihm und… Da war noch eine weitere ihr fremde Note dabei, die sie nicht zuzuordnen vermochte.

    Sie krabbelte auf Händen und Knien auf Malcolm zu, als sie das Bett erreicht hatte und griff nach seiner Hand, um sie so zu drehen, dass sie die Innenseite seines Pulses sehen konnte. Kein einziger Kratzer!


    „Malcolm? Malcolm…? Réveil toi s’ il te plait!“, flüsterte Sid mit heiserer Stimme, die sich belegt anhörte, als hätte sie gestern zu viel gesprochen. Oder gesungen…

    Sie umspannte seine Hand, so fest sie konnte und hob sie an ihre Lippen, um ihren Mund auf seinen Handrücken zu drücken, wobei ihr die Haltung nur zu bekannt vorkam. Sie verspürte so etwas wie aufsteigenden Hunger, der die Übelkeit mit einem Schlag verdrängte.

    Ihre Pupillen weiteten sich wieder und ihr Blick glitt gierig über seine nachlässig zugedeckten Körper, dessen Muskeln wie aus Bronze gegossen wirkten. Sid schluckte schwer und bekam es mit der Angst zu tun, dass sie den Wunsch verspürte, sich auf ihn zu stürzen, weil er sie doch praktisch mit seinem atemberaubenden Duft dazu aufforderte. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen.


    “Hmmm, du bist unersättlich.” Malcolm löste verschlafen und noch in den Nachwehen des komischen Traums gefangen seine Hand aus Sids Umklammerung, um gleichfalls zuzugreifen und sie auf sich zu ziehen. Sie war immer noch nackt. Das war gut. - Sehr gut.

    Malcolm umschlang sie mit seinen Armen und suchte ihre Lippen für einen Kuss, doch irgendetwas war anders, als in den zurückliegenden gefühlten Minuten. Dass er bereits wieder eine Stunde tief und fest geschlafen haben sollte, würde er niemandem so einfach ohne stichfestem Beweis glauben. Er konnte sie riechen. Intensiver als je zuvor und sich selbst auch. Ihre Paarungsgerüche stachen einem fast penetrant in die Nase. Wirklich höchst merkwürdig, dafür dass eigentlich nur er… aber es waren eindeutig zwei auszumachen. Seiner war dunkel und würzig und ihrer war durchdringend hell und blumig. Das konnte nicht sein!

    Malcolm riss mit einem Schlag beide Augen auf und wollte sich mit Sid in seinen Armen aufrichten, doch dieser Versuch schlug fehl, da auf seinem Schädel ein Druck lastete, als hätte jemand seinen Kopf zum Trommelschlagen benutzt. Durch beide Schläfen schienen Blitze zu schießen. Dann folgte ein bleischweres, wattiges Gefühl, als hätte er mit den Herren in der Runde in der Nacht doch noch zu viel getrunken.

    Das war aber nicht der Fall. Er hatte sich lediglich mit King und Theodor unterhalten, die sich beide nach Sid erkundigt hatten, und nichts getrunken. Zudem hatte er Sid nicht lange allein lassen wollen, selbst nach ihrer Versicherung, sie würde zurechtkommen.


    “Oh!” Ein gequältes Stöhnen glitt über seine Lippen und auf seiner Zunge lag ein metallischer Geschmack, als hätte er vor kurzem Blut getrunken. So konnte er Sidonie in keinem Fall küssen. Er musste sich erst einmal die Zähne putzen und die großen Flügelfenster öffnen, um frische Luft hereinzulassen.

    Der Traum schien sich doch ein wenig mehr auf die Realität auszuwirken, als diese es für gewöhnlich taten. Also schob er sie behutsam von sich runter und bettete sie neben sich auf die ungewöhnlich stark zerwühlten Laken.

    Das komische Gefühl in ihm verstärkte sich und er sah sich misstrauisch im Zimmer um. Als er neben ihr eingeschlafen war, hatte sie sich instinktiv aber friedlich an ihn gekuschelt. Nicht ein Mal hatte das Bett während ihrer gemeinsamen Nächte so derangiert ausgesehen. War er etwa in diesem Traum, den er gehabt hatte, so sehr aufgegangen, dass er so gewütet hatte?

    Er richtete sich in einem zweiten Versuch auf und hoffte, dass irgendwo in diesem Haus Aspirin zu finden war, das er flaschenweise in Blut auflösen konnte, um es zu trinken. Placebos bewirkten ja manchmal große Wunder.


    “Ich geh mal kurz ins Bad.”, murmelte er und bemerkte verwundert ihr Outfit, das gar keines mehr war, da sie nur noch Strümpfe trug, zu denen gestern Nacht irgendwie noch ein hübscher BH und ein sexy Höschen gehört hatten. Eine Seite des Strumpfhalters war abgerissen. Malcolm konnte sich nicht erklären, wie das passiert sein konnte. Hatte er sie etwa angegriffen? Nein, dann hätte sie geschrien und ihn sicher nicht so sanft geweckt. Sid hätte sich ganz bestimmt gewehrt, wenn er mit ihr in der realen Welt genau das versucht hätte, was er mit der becircenden Traum-Sidonie getan hatte.


    Sid hätte sich wahrscheinlich nicht gegen einen Kuss oder mehr gewehrt, wenn eine unbändige Energie zwischen ihnen zu knistern schien, die ihren Körper von Kopf bis Fuß zum Kribbeln brachte. Sie könnte beinahe vergessen, warum sie ihn geweckt hatte, sie fühlte sich trotz allem seltsam erschöpft.

    Und er wohl auch. Er verzog das Gesicht, als hätte er Kopfweh. Hatte er vielleicht gestern auf der Party noch zu viel getrunken? Konnte ein Immaculé überhaupt einen Kater bekommen?

    Sie errötete unter seinem prüfenden Blick, da er sie gerade so ansah, als wäre er gar nicht für ihr derangierte Kleidung verantwortlich. Das Ensemble war in jedem Fall ruiniert. Schlimmer als das Kleid, das er auf dem Gewissen hatte. Sie hatte zum Glück Sachen zum Wechseln dabei.


    Sich den dröhnenden Kopf haltend und Sternchen sehend, stieg Malcolm aus dem Bett und bedeckte sich notdürftig mit einem Laken, da er sich plötzlich für diesen ausgearteten Traum schämte. Das Tier in ihm hatte ihm einen Streich gespielt. Es hatte ihm vorgegaukelt, ihr Blut gekostet zu haben und ihm damit seine geheimste Sehnsucht auf einen Präsentierteller serviert, der so groß war wie der Tisch im Speisesaal gestern Abend lang.

    Dem Fenster schenkte er keine Beachtung. Sid würde sich nackt, wie sie war, nur den Tod holen, wenn er jetzt die kalte Morgenluft hinein ließ, um ihre Düfte auszumerzen.


    Sid sah ihm ziemlich verwundert nach, als er ins Bad verschwand, schüttelte den Kopf und zog dann das andere Laken um ihren Körper zurecht, da sie langsam zu frösteln begann. Sie legte sich genau über die Stelle, auf der er geruht hatte und barg das Gesicht in seinem Kissen, um seine Wärme zu spüren und seinen Duft weiter in sich aufzunehmen, wenn er sie schon warten ließ.

    Ihr Kopf leerte sich mit jedem Duftmolekül, das sich in ihrer Nase festsetzte, weiter. Sie vergaß, warum sie ihn geweckt hatte, dafür kamen die Erinnerungen an die überwältigende Leidenschaft zurück, die sie miteinander geteilt hatten. Im Traum. Er benahm sich zu ihrer Enttäuschung nicht wie der Mann, den sie mehr als alles andere gewollte hatte und immer noch wollte. Was war schon das Bisschen Blut, das er ihr genommen hatte? Ihr ging es doch gut!


    Eine schnelle Dusche würde vielleicht gut tun. Das half ganz bestimmt auch gegen diese hämmernden Kopfschmerzen, die Malcolm noch nie in dieser Form, nicht einmal nach einer handfesten Schlägerei, empfunden hatte. Außer gestern in verdünnter Form nach dem Gesang dieser geheimnisvollen Besucherin. Er ließ das Laken auf den Boden fallen, benutzte in Gedanken vollkommen versunken und heimgesucht von seinen erotischen Fantasien aus dem Traum, die ihn nicht losließen und die er wirklich für sich behalten musste, um in Sid nicht erneut den Wunsch zu schüren, von ihr zu trinken, die Toilette, wusch sich anschließend die Hände, trank kaltes Wasser, das ihn nicht abkühlte, und sah den benutzten Schwangerschaftstest mit dem für ihn nicht klaren Ergebnis auf der Armatur des Waschbeckens liegen.


    “Aha!”, machte er nur, zuckte müde mit den Schultern, drehte sich um und wollte schon die gläserne Kabinentür zur Dusche aufziehen. Da wurde ihm mit einem Donnerschlag, der den Blitzen in seinem Kopf in nichts nach stand, bewusst, dass er eben kein Fantasiebild gesehen hatte.

    Plötzlich war er hellwach. Auch ohne kaltes Wasser, das ihm wie Eisregen den gestählten Körper hinunter rann und selbst den müdesten Fisch aufwecken würde. Wie von der Tarantel gestochen fuhr er herum, das Klopfen in seinem Schädel ignorierend, um Klarheit bemüht, die sich einfach nicht einstellen wollte, was ihm ganz offensichtlich noch mehr Halluzinationen bescherte.

    Doch der Test war da. Malcolm konnte ihn hochnehmen, mit einer Hand fest umschließen, sodass die Hülle beinahe unter seiner kaum angewandten Kraft zerbarst.


    Warum macht sie das?, dachte er enttäuscht, weil er ihr doch gesagt hatte, das bestimmte Dinge zwischen ihnen selbst mit der blühendsten Fantasie nicht möglich sein würde. Warum quält sie sich mehr als nötig?

    Mit dem eindeutigen Beweis ihres scheinbaren Unverständnisses gegenüber seiner Worte kehrte er ins Schlafzimmer zurück und zog die Vorhänge auf, um das Fenster zu öffnen. Eiskalte Luft strömte von draußen herein. Es kümmerte ihn nicht mehr, ob sie beide nun nackt waren oder nicht. Er wollte nüchtern sein. Absolut klar im Kopf und die frische Luft half immerhin ein wenig. Von sexueller Lust und Anspannung keine Spur mehr. Angespannt war er wegen etwas anderem. Diesem kleinen Ding da in seiner Hand.


    “Sidonie, was hat das hier zu bedeuten?”, fragte er sie dumpf und um Emotionslosigkeit bemüht und streckte die Hand mit dem Test aus, damit sie sehen konnte, was er gefunden hatte und Bescheid wusste, was sie hinter seinem Rücken tat. “Ich habe dir doch gesagt, das wir keine Kinder haben können. Warum machst du einen Test, wenn kein Grund dazu besteht?”

    Hatte sie ihn am Ende betrogen?

    Nein. Das hätte sie nämlich in keinem Fall vor ihm verbergen können. Es sei denn, es war vor seiner Zeit gewesen, aber dann hätte er eine Schwangerschaft ihrerseits sicher ebenfalls längst bemerkt.


    Sid murrte leise, als kalte Luft ins Zimmer strömte. Es war doch sicher noch viel zu früh zum Aufstehen. Viel lieber würde sie die Zeit nutzen, um…

    „Quoi?!“

    Ihre Lider flatterten auf und sie sah mit einem unschuldig lasziven Augenaufschlag zu ihm auf, wobei sie ihn spitzbübisch anlächelte, weil sie dachte, er wollte sie aus dem Bett werfen, um weiß Gott was zu tun, das sie im Moment nicht die Bohne interessieren würde. Sie beschäftigte eben ein Hunger der völlig anderen Art. Ihr Lächeln wurde berechnend, weil sie ihn vorhin doch auch soweit bekommen hatte, wie sie ihn gewollt hatte. Was hatte sie noch getan?


    Malcolm musste tatsächlich zur Seite blicken, um ihrem verführerischen Anblick auf dem Bett auszuweichen, der ihn fast weich machte und zum Einlenken brachte. Was war schon dieser Test? Eine törichte Idee. Nichts weiter. Sie hatte ihre monatliche Blutung verspätet bekommen und sich auf etwas versteift, was sie eben noch nicht so ohne weiteres akzeptieren konnte. Das war nur zu verständlich. Sid war ein Mensch, der bisher sein eigenes unbestimmtes Leben geführt hatte und er hatte es von einem Tag auf den anderen vollkommen auf den Kopf gestellt und mit neuen Regeln angefüllt. Ihre Reaktion war verständlich. Er durfte sich unter keinen Umständen aufregen.

    Ihre Düfte waberten immer noch schwer wie unsichtbarer Nebel durch den Raum. Eigentlich ein Zeichen für ihn, dass hier ganz offensichtlich noch mehr nicht stimmte und das gefundene Stück Plastik eigentlich nur eine Nebensächlichkeit war.


    Sid bemerkte nun, was er in seiner Hand hielt, so dass sie mit einem Mal senkrecht im Bett saß und das Laken beinahe schon schamhaft über ihrem Busen festhielt. Blankes Entsetzen spiegelte sich in ihrem Gesicht und sie wagte nicht, zu ihm aufzusehen sondern behielt den Test im Auge, dessen zwei rote Strich selbst auf die Entfernung hin für ihre Augen sehr gut zu erkennen waren.

    Gedemütigt rutschte sie über die Matratze und stellte sich dann vor ihm auf, um ihm das verdammte Ding aus der Hand zu reißen und hinter ihrem Rücken zu verstecken.

    „Comment peut tu t’ hasarder de fourrer ton nez dans mes affaires privées*?!“, echauffierte sich Sid, deren Wangen dunkelrot anliefen und die leise aufstöhnte, weil sie den blöden Test vergessen hatte. Ihre Augen funkelten wütend, obwohl es nur ihre Angst verbergen sollte.

    (*Wie kannst du es wagen, deine Nase in meine Privatangelegenheiten zu stecken?)


    Malcolm schnappte erbost nach Luft.

    “Ich glaube, ich träume immer noch!” Sich die Haare raufend sah er abwechselnd aus dem Fenster und dann wieder zu Sid.

    “Deine Sachen lagen offen auf dem Waschbecken. Ich habe ganz sicher nicht geschnüffelt.” Er war beinahe genauso empört über ihre Behauptung wie sie über die Tatsache, dass er in ihrem Zeug gewühlt haben könnte. Auf diese Idee aber nicht einmal im Traum gekommen wäre.


    „Je n’ ai oublié rien de ce que tu m’ as dit! C’ est... C’ est seulement...“

    (Ich habe nichts von dem vergessen, was du mir gesagt hast! Es ist nur…)

    Sid atmete heftig und umklammerte das Stäbchen in ihrer Hand so fest, dass es wahrscheinlich bald unter dem Druck brechen würde. Es war ihr furchtbar peinlich, dass er es entdeckt hatte.

    „Une… Eine Sicherheitsmaßnahme… Je suis en retard… Ich dachte mir nichts dabei, aber nun sind es schon zehn Tage! Dix Jours! C’ est pas normal du tout pour moi! Es bedeutet gar nichts, das weiß ich. Jedenfalls nicht dich betreffend, n’ est-ce pas? Ich wollte… Ich muss wohl zum Arzt gehen… Ich glaube nicht, dass du das verstehst, Malcolm.“, schloss Sid mit einem bitteren Ton in der Stimme, weil sie das Schlimmste erwarten musste. Sollte er als Übermensch nicht eigentlich beschädigte Ware erkennen?

    Am Ende war sie so verrückt, sich auch noch eine Schwangerschaft einzubilden. Ihre Augen brannten und sie senkte den Blick auf ihre Zehenspitzen.

    „C’ est pas vraiement drôle?!… Quatre fois positif... Une autre femme pourra être heureuse dans ma place. Quelle chiante ironie de la vie!“

    (Ist das nicht witzig?! Viermal positiv. Eine andere Frau an meiner Stelle könnte glücklich darüber sein! Was für eine beschissene Ironie des Lebens!)

    Sollte er es wagen, ihr eine Affäre mit einem anderen Mann zu unterstellen, würde sie ihm ins Gesicht springen und es so lange zerkratzen, bis sie müde wurde. Der Gedanke ließ Sid ihre Unterlippe trotzig vorschieben und den Kopf zu ihm anheben, weil sie garantiert kein Mitleid wollte. Schon gar nicht von ihm.


    Und jetzt sah sie auch noch drein, als hätte er sie schlagen wollen oder indirekt als Hure bezeichnet. Malcolm hätte sie gern in die Arme geschlossen und ihr versichert, dass alles gut werden würde. Doch so einfach war das in ihrem Fall ganz offensichtlich nicht. Zuerst dieser merkwürdige Traum und dann das hier. Ein Tag, um aus dem Fenster zu springen und davon zu laufen. Es war verrückt. Vollkommen verrückt.

    “Ein Arzt ist überhaupt nicht nötig! - Das Ding hier ist kaputt!”, behauptete er streng, weil er eine Krankheit in ihrem Körper bei der Nähe, die sie teilten, beinahe sofort erkannt hätte. Dann veränderte sich ihr Geruch, ob nun menschlich oder nicht, um eine Note oder mehr, je nachdem an was sie erkrankte. In diesem Fall wäre er schon mit ihr im Krankenhaus gewesen, bevor sie überhaupt das Geringste geahnt hätte.

    “Du bist vollkommen gesund. Das kannst du mir glauben. Ich kenne dich, was das angeht, beinahe in und auswendig.” Malcolm fuhr sich nicht mehr nur durch die Haare, sondern jetzt auch noch vollkommen geschafft und irritiert über beide Wangen.


    Sid verfluchte sich in Gedanken, weil sie einfach vergessen hatte, das Corpus Delicti zu verstecken. Es sah ihr überhaupt nicht ähnlich, so kopflos zu sein und so etwas einfach offen herumliegen zu lassen, als wollte sie eine solche Auseinandersetzung geradezu provozieren. Er war wie sie derselben Meinung, dass die Tests falsche Ergebnisse anzeigten. Verstand er überhaupt etwas von weiblicher Biologie? Er hatte sich doch bisher niemals mit dem Thema auseinandersetzen müssen und sie glaubte nicht, dass die Frauen der Immaculés wegen solcher Dinge eine Apotheke aufsuchen mussten.


    Vier Tests konnten allerdings ganz und gar nicht kaputt sein. Da war etwas im Busch und zwar ganz gewaltig. Die Bilder dieses Traumes ließen Malcolm nicht los. Ebenso wenig die Erinnerungen an die Szene im Garten, von denen er dasselbe, wenn auch abgemildert, konfuse Gefühl in seinem Kopf gehabt und sich eindeutig nicht wohl gefühlt hatte. Dann dieser eindeutig zweite Geruch, der im Raum lag und der nicht mit seinem übereinstimmte. Hier war niemand anderer außer ihm und Sidonie gewesen. Es musste also ganz bestimmt von ihr aus gehen. Sie war… Malcolm machte einen Schritt auf sie zu, umfasste ihre Handgelenke und zog sie zu sich heran. Mit seinem Gesicht beugte er sich ganz nah über ihren unordentlichen Scheitel und atmete tief ein.


    “Oh Gott!”

    Sein Körper reagierte automatisch auf sie und seine Männlichkeit sprang prompt an. Sie würde es nur zu deutlich an ihrem Bauch spüren. Malcolm nahm einen weiteren tiefen Atemzug, dessen Folge war, dass er zurück in den Zustand von roher Wildheit versetzt wurde, die er in seinem Traum vorhin hatte walten lassen. Ehe Sid sich versah, hatte er sie zurück auf das Bett gestoßen und unter seinem Gewicht begraben. Seine Hände waren überall an ihr, rieben und streichelten jeden Zentimeter ihrer nackten Haut, bevor er richtig gewahr wurde, was er da tat. Mit rot glühenden Augen und Worten auf der Zunge, die selbst einen gestandenen Mann wie ihn sprachlos machten, als er sich dabei erwischte, wie er sie aussprach.

    Er hatte sich schon wieder einen halben Weg zwischen ihre Schenkel gebahnt, dessen Mitte noch nicht einmal ganz die Schocks der letzten Male verwunden haben konnte. Barbar, der er war und nicht genug kriegen konnte.


    Sid verlor den gedanklichen Faden, als er nach ihr schnappte und sie an sich zog, so dass das Laken auf den Boden glitt. Er tat gar nichts weiter, als an ihren Haaren zu …schnüffeln?!

    Sids Nase war nur einige Millimeter von seiner breiten Brust entfernt, die ihr ganzes Gesichtsfeld ausfüllte. Ihre Augen blitzten triumphierend auf, als sie spürte, wie er ihretwegen hart wurde. Leise aufkeuchend landete sie auf dem Bett und dann war er auf ihr und seine Hände überall. Gierig und hungrig. JA, JA, JA!

    Ihr Körper jubilierte in stiller Freude, weil sie keinen Atem mehr hatte, den er ihr mit berauschenden Küssen stahl. Seine eindeutigen Worte, die sie diesmal ganz deutlich verstand, stachelte sie nur noch mehr an. Alles andere war mit einem Mal völlig unwichtig. Er war endlich zur Vernunft gekommen! Es fühlte sich richtig an, es gab keinen Platz für Angst oder Zweifel.


    Mit einem Satz war Malcolm von ihr herunter gerollt und starrte vor dem Bett stehend fassungslos auf sie herunter. Sich plötzlich vollkommen bewusst, dass er den hemmungslosen Akt zwischen ihnen nicht geträumt hatte.

    Neben Sid glitzerte etwas in den Falten des Lakens. Der Skarabäus! Malcolm zog ihn an der Kette heraus. Noch immer ragte die Spitze des Schneidwerkzeugs am unteren Ende des Käfermauls hervor. Fleckig rot mit…Blut. Sein Blut. Das konnte er riechen, auch wenn es kaum unter dem Duft der beinah wiederholten Paarung auszumachen war.


    Frustrierte stöhnte Sid auf, als er sich ihren Händen entzog und er einfach aufhörte, sie zu berühren. Sie war mehr als bereit für ihn. Sie brauchte ihn so sehr wie die Luft zum Atmen. Mit funkelnden Augen verfolgte sie seine Bewegungen und dann dem hin und her tanzenden Anhänger, den er zwischen den Falten des zerwühlten Lakens heraus gefischt hatte.

    Sid konnte genau die messerscharfe Spitze erkennen, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte. Sie räkelte sich auf dem Laken und hob beide Arme, um sich mit den Fingern durch die Haare zu fahren, allerdings nicht in der Absicht, sie zu richten. Es fühlte sich einfach gut an, sinnlich und verführerisch.


    Malcolms Augen wurden groß und er sah Sidonie wie vom Donner gerührt an.

    “Du hast mich damit geschnitten!”, keuchte er atemlos und schwach in den Knien, weil alles, was er getan hatte, wahr zu sein schien.

    “Du hast zu mir gesungen wie diese Fremde gestern im Garten. -Ich dachte, das ist ein Traum. Ich dachte nicht, dass… Oh Gott, du hast mich geschnitten und mein Blut getrunken. Du hast mich dazu gebracht, dich zu beißen… von dir zu trinken… Sidonie, was hast du getan?”

    Er hätte sie töten können. Malcolm war vollkommen entsetzt und absolut angeekelt von sich selbst. Dass er sich nicht im Griff gehabt hatte, obwohl er es wiederholt versprach und eigens Regeln dafür festgelegt hatte.

    “Du hast mich willenlos gemacht. Zuerst mit deiner Stimme, dann mit deinem Duft.” Sie roch wie ein ganzer Garten voller süßer Blumen. Sinnlich und betörend. Ein Aroma, das einem die Sinne schwinden ließ.

    “Ich habe über dich…ich meine, ich…” Malcolm schluckte und wäre am liebsten direkt hinunter in den Rauchersalon gelaufen, um sich einen großen Scotch ohne Eis zu genehmigen. Er streckte in abbittender Geste die Hand nach ihr aus.


    “Ich wollte dir nicht wehtun. Das war… du hättest mich aufhalten müssen. Ich habe dich gebissen, von dir getrunken, aber da ist keine…” Er beugte sich vor, um ihren Hals mit Blicken nach Bissspuren zu untersuchen.

    “Gestern Nacht im Garten. Ich war mir so sicher, dich gekratzt und dein Blut geleckt zu haben, Sid.” Malcolm schüttelte den Kopf in Unglauben und wagte nicht, sie zu berühren. Ihm kam plötzlich fester denn je in den Sinn, was ihm vorher als nicht möglich erschien.

    “Dein Vater… er war sterblich, nicht wahr?” Malcolm machte nun doch wieder einen Satz auf sie zu und wartete kaum das sprachlose Nicken ab, das sie ihm zur Antwort gab, weil sie ihm nicht ganz in seinen Gedankengängen folgen konnte. Er selbst hielt sich ja auch schon beinahe für übergeschnappt.

    “Die Träume, die du hattest… dieser Gesang, der fremde Besuch, der aussah wie diese Juno… Sidonie? Was weißt du über deine Mutter?” Er sah ihr prüfend in die Augen und schaffte es tatsächlich, einen Moment ihre Nacktheit und den frischen, willigen Paarungsduft, den sie verströmte, zu ignorieren.


    „Absolument Rien… Außerdem habe ich nichts getan, was du nicht auch wolltest. Ich kann es gleich wieder tun.“, säuselte sie ihm entgegen und lächelte mehr als kokett zu ihm auf, während sie leise summend erst das linke und dann das rechte Bein hob, um die Strümpfe in reinster Striptease-Manier über ihre erhitzte Haut nach unten gleiten zu lassen, um sie dann mit einer lasziven Bewegung zur Seite zu kicken, so dass sie wie zwei filigrane Luftschlangen durch die Luft wirbelten.

    Unter schweren Lidern beobachtete sie nachsichtig seine beinahe schon ängstliche Reaktion. Dummer Junge! Sid musste bei dem Gedanken leise kichern, weil er doch schon so furchtbar alt war.

    „Vraiement? Willenlos?!“ Wieder ein leises Kichern, weil der Gedanke ihr gefiel, ihn zu ihrem willenlosen Sklaven zu machen.

    „Wie sollte ich das fertig bringen, mon cher pépère*! Du bist doch so viel mächtiger als ich!“ (*Opilein)

    Sid drehte sich auf dem Bett, wies ihm kurzzeitig ihre nackte Kehrseite, um sich dann wieder auf den Rücken rollen zu lassen, wobei ihre Haare ungebändigt ihr rosiges Gesicht umspielten. Sie benetzte ihre trockenen Lippen mit der Zungenspitze und spürte genau, dass sein Blick schärfer wurde.


    Hörte Sid ihm überhaupt zu?! Malcolm sog beinahe schockiert und sprachlos die Luft ein, als sie mit ihm kokettierte, sich auf dem Bett wälzte und ihn dann auch noch als Opi bezeichnete. So wollüstig hatte sich ihm noch keine Frau präsentiert. Oder zumindest nicht so, dass es diese eisenharte Reaktion seiner Männlichkeit bewirkte. Es war wirklich schwer, eine ernsthafte Unterhaltung mit ihr zu führen, die ihre Zukunft betraf, wenn sie sich schamlos wie ein kleines, williges Haremsmädchen gebärdete, das alles andere wollte nur nicht diskutieren. Dabei wollte er ihr und sich selbst doch nur ein wenig Klarheit verschaffen. Über ihr Zusammensein, über diesen dämlichen Test und… Malcolms Gedanken verflüchtigten sich angesichts der Reizüberflutung, die ihr sirenenhaftes Gebaren bei ihm bewirkte.


    Sid verzog unwillig den Mund zur Schnute und richtete sich langsam auf, ohne ihn aus ihren dunklen Augen zu lassen, in denen eindeutig ein anderes Interesse als Reden zu lesen stand. Irgendwie hatte er ein kleines Biest in ihr entfesselt, das sich nicht so leicht geschlagen geben würde, auch wenn ihr Auserwählter sich noch zierte.

    „Je ne sais rien... Ich weiß gar nichts!… Und es ist mir auch ganz egal! Ich brauche keine Mutter. Ich brauche nur dich!“, warf sie ihm schmollend an den Kopf, weil sie langsam die Geduld mit ihm verlor, und stand kurz darauf auf der Matratze, nur um ihn dann tatsächlich anzuspringen, aber nicht in der Absicht, ihn zu schlagen. Er konnte gar nicht anders, als sie mit festem Griff um ihre Taille aufzufangen. Sid schlang ihre Beine um seine Mitte und hing wie ein Klammeräffchen an seinem Hals. Ein unersättliches Äffchen, das seinen Mund sofort mit hungrigen Küssen bestürmte.

    Je suis une force de la nature! Tu ne peux pas m’ échapper! (Ich bin eine Naturgewalt, der du nicht entkommen kannst!)


    „Je suis raide dingue de toi*!”, stöhnte sie an seinem Ohr und ließ ihre Zunge über den Schwung seines Halses gleiten.

    (*Ich bin total scharf auf dich)

    Und dieser Ausspruch war noch der Harmloseste, den Sid ihm in ihrer Geilheit zuflüsterte. Es war vielleicht ein Glück, dass Malcolm nicht jedes Wort verstehen würde.

    „C’ était pas un rêve… c’ était la réalité! Ich hab dir doch gesagt, dass er sich echt anfühlt!“ Sid warf auflachend den Kopf in den Nacken, so dass Malcolm wegen des unerwarteten Schwungs beinahe die Balance verlor und sie schließlich rücklings auf das Bett zurück gleiten ließ, wo sie ihn am Handgelenk packte und so kräftig zog, wie sie konnte, damit er ja nicht auf die Idee kam, sich von ihr zurück zu ziehen. Sie konnte doch ganz genau sehen, dass er es auch wollte.


    Vollkommen überrumpelt fing Malcolm sie auf, kippte nach vorn und gab ein unwirsches Grollen von sich, da er so ein Verhalten ihrerseits nicht ohne Konsequenzen lassen würde. Sid zog ihn zu sich auf die Matratze und er gab ihrem Drängen endlich nach. Doch nur, weil er selbst es wollte, nicht weil sie irgendeine Macht über ihn besaß. So redete er es sich selbst jedenfalls ein.

    Da konnte sie noch süß auf Französisch säuseln. Seine Worte der Liebe waren nicht minder deutlich, doch es schmeichelte nur ihrer menschlichen Gestalt. Das, was ihre beider Seelen brauchten, um sich endgültig miteinander zu verbinden, war etwas ganz anderes. Das Biest in ihm war erwacht. Der andere Teil in ihm protestierte nur noch leidlich. Schon bald würde er ganz verstummen. Erklärungen waren vollkommen unnötig, ihre Herkunft unwichtig und alles andere konnten sie auch später beim Frühstück besprechen. Sofern sie je dazu kamen.


    „Es ist nichts passiert! Croque-moi encore une fois, Malcolm*! Ich weiß, dass du es willst. Hast du denn überhaupt keinen Hunger…? Ich stehe ganz zu deiner Verfügung… Fühlst du es nicht? Ich brauche dich …Sonst bringe ich dich dazu!“, drohte sie ihm schließlich, als das ganze Gesäusel keine Wirkung zu zeigen schien.

    (*Beiß mich noch einmal so fest!)

    Ungeniert umspannte sie seine pralle Männlichkeit mit ihrer Hand und spürte, wie er noch härter wurde, was ihr ein höchst zufriedenes Lächeln entlockte. Lodernde Hitze wallte in ihr auf und sie kroch auf ihn zu, bevor er sich vom Bett erhob, um sich über ihn zu beugen und ihre Zungespitze um seinen Bauchnabel tanzen zu lassen. Sie spürte, wie seine Bauchdecke unter ihrem kleinen Ansturm vibrierte, da ihre Haare sich fächerartig darüber ausgebreitete hatten und ihn ebenfalls kitzelten. Eine seiner Hände umspannte ihren Nacken, doch sie ließ sich nicht weiter beirren. Sie wollte von ihm trinken und wenn er sie nicht auf die eine Weise ließ, dann eben auf die andere… Und dann tat sie es mit Feuereifer und seinen Reaktionen angestachelt.


    Malcolms finster gewordener Raubtierblick folgte Sids Hand, die beherzt nach ihm griff. Der nächste Laut, den er ausstieß, war noch tiefer und dunkler. Sein ganzer Körper schien in Flammen aufzugehen, von der Hitze, die sie mit dieser Geste auf ihn übertrug. Die Macht war gerade doch noch einmal zu ihren Gunsten gekippt. Langsam glitt sie seinen Schaft entlang und Malcolm dachte nicht mehr. Sein Gehirn war vollkommen von einer tieferen Region abgelöst worden. Wenn sie ihn so haben wollte wie in diesem Traum, der keiner war, dann sollte sie ihn bekommen. Sie würde selbst sehen, was sie davon hatte. Er hatte sie ja… Sid beugte sich über ihn und nahm ihn mit kühner Eroberungsgeste in den Mund… gewarnt.

    Mit einem markerschütternden, animalischen Schrei der Lust, der von den Wänden des Schlafzimmers widerhallte, warf er im nächsten Augenblick den Kopf in den Nacken. Seine Fangzähne schossen zu voller Länge hervor und er erschauerte bei jeder noch so kleinen Berührung, die Sid mit ihrer vorwitzigen Zunge ausübte. Instinktiv gruben sich seine Hände in die Laken und zerrten daran, während er sich unter den Liebkosungen wand und sich bemühte, sich nicht von einem vorschnellen Höhepunkt überkommen zu lassen. Geschweige denn nach ihren ihn kitzelnden Haaren zu greifen, von denen sie dann zweifellos welche lassen würde, weil er nicht wusste wohin mit seiner geballten Kraft, die zwar nicht der eines Kriegers gleichkam, doch einmal gereizt und entfesselt eine Menge Schaden anrichten konnte.


    Es gab keine Ausflüchte für ihr Verhalten. Keine Trennungsangst und kein voller Mond. Es lag ganz allein an Malcolm, dass sie dermaßen die Kontrolle verlor. Ein klitzekleiner Teil ihres Unterbewusstseins wusste, dass sie sich niemals einem anderen so präsentieren würde. Hätten ihre verflossenen Liebhaber sie so erleben dürfen, hätten sie entweder die Flucht ergriffen oder wären unter ihrem Ansturm wohl zusammengebrochen. Nur Malcolm besaß die Kraft, sich ihren Verführungskünsten zu widersetzen, wenn auch nur für kurze Zeit.

    Sid fühlte eine nie gekannte Bestätigung ihrer Weiblichkeit und der Macht, die damit einherging, so dass sich dämonisches Lächeln auf ihre wundgeküssten Lippen stahl.

    Sie hatte ihn zum Schreien gebracht und dazu, dass seine Fänge aus seinem Kiefer schossen. Der Anblick versetzte ihr einen so lustvollen Schock, dass sie meinte, allein dadurch einen weiteren Gipfel der Lust zu erklimmen. Sie würde die Erinnerung an vergangene Geliebte auf ewig aus seinem Gedächtnis verbannen. Er würde keine andere Frau auch nur ansehen, wenn ihm sein Leben lieb war!

    Wäre Sid bei Sinnen gewesen, hätte sie diese besitzergreifende Anwandlung vermutlich beunruhigt, doch ihr Verstand hatte sich schon lange verabschiedet. In ihr kochte das Blut eines Immaculés und der unbändige Wille, an mehr davon zu kommen.


    “Langsamer!”, versuchte Malcolm ihr mit gepresster Stimme atemlos zu befehlen, doch sie tat nichts dergleichen, sondern leckte, saugte und biss gleich noch viel fordernder. Mit einem weiteren Aufschrei bäumte er sich auf und starrte mit glühenden Augen auf sie herab. Sid zeigte sich vollkommen unbeeindruckt und er war sich absolut sicher, dass ihre Augen in jenem Augenblick als sie von ihm Tribut forderte, auch rot geleuchtet hätten, wäre sie eine Immaculate und keine…

    “Breed!” Seine Stimme war nur noch eine Folge schnarrender, heiserer Laute und ihm war nicht ganz klar, wie er sie gerade bezeichnete.


    „Dis-moi que tu es entièrement le mien!*”, verlangte Sid in einer kleinen Atempause und sah zwischen den zerwühlten Strähnen ihrer Haare mit wild forderndem Blick zu ihm auf.

    (*Sag mir, dass du ganz und gar mir gehörst!)

    Sein Blut war dazu bestimmt, nur in ihren Adern zu fließen! Und je eher das in seinen Dickschädel ging, desto besser für ihn.


    Sie machte ihn wahnsinnig und trieb ihn mit diesem Zögern in einen Zustand der Raserei und absoluten Ungeduld. Sie sollte ihr Spiel augenblicklich fortsetzen oder er würde ihr zeigen, wer hier wem gehörte.

    “Reiz mich nicht!”

    In Sidonies dunkelgrau gewordenen Augen, die an Gewitter erinnerten und Blitze auf ihn schossen, lag pure Herausforderung. Seinen Höhepunkt würde er erst erleben, wenn er sie zu seiner Einzigen, seiner Soulmate erklärt hatte.


    „Pourquoi pas?“, fragte Sid in einem Ton vollkommener Unschuld. Was würde denn dann passieren? Er sollte sich vergessen! Sofort!

    Seine ungebändigte Kraft hätte ihr Angst machen sollen, doch Sid ließ sich einfach treiben. Je weniger Gegenwehr sie leistete, desto mehr Lust würde sie empfinden. Was waren da schon ein paar blaue Flecke? …Oder zwei winzige Wunden auf ihrem Hals?


    Malcolms Mundwinkel umspielte plötzlich ein ebenso herausforderndes Lächeln, das ganz langsam zu dem eines schwarzen Teufels verkam, den er sonst so tief in sich verborgen hielt.

    Warum Worte verschwenden, wenn man es ihr in eindeutigen Gesten beweisen konnte?

    Mit einem lauten Knurren, das an einen hungrigen Wolf erinnerte und im Kampfgetümmel nichts Gutes verheißen hätte, griff er nach Sid und zog sie mit einer Leichtigkeit zu sich hoch, als wäre ihr Gewicht nicht mehr als das einer Stoffpuppe. Vielleicht hatte er ihr gerade doch ein wenig weh getan, aber das hatte sie verdient.

    Ihren weichen Körper an seine stahlharten Muskeln pressend, mit beiden Händen ihre festen runden Pobacken knetend und mit dem Mund noch fester an der Haut ihres Halses saugend, hüllte er sie erneut mit einer schweren würzigeren Wolke seines Duftes ein, der sie in den Knien schwach machte und nur noch Halt durch seinen Händen an ihrem Hintern fand. Nur zu deutlich spürte er die Rundungen ihrer Brüste und die festen, rosa Nippel, die über die nackte Haut seines Brustkorbs strichen, während er die Lippen Stückchen für Stückchen öffnete, um sie im nächsten Schritt mit den Spitzen seiner Zähne lustvoll zu pieken und seine Hände weiter vor und tiefer zwischen ihre Schenkel gleiten zu lassen, wo ihn sofort diese atemlos machende Hitze empfing, in der er sich stundenlang verlieren konnte. Sie war bereit für ihn und stöhnte seinen Namen noch viel verheißungsvoller als in dem geteilten Traum. Sie drückte Küsse der Leidenschaft auf seinen Oberarm, da er sie auch auf Knien überragte und sie dort ihr Gesicht abwechselnd mit seiner Brust bergen konnte, wenn sie eine weitere Welle der Lust überkam, die sie dem Höhepunkt immer näher brachte, je mehr er sie mit Daumen und Fingern an ihrer empfindlichsten Stelle reizte.


    “Beiß mich!”, forderte er sie auf, als sie mit einem Laut der Erschütterung kam und ihre Arme kraftlos um seinen Nacken schlang. Er presste sie wiederholt fester an sich, da sie sich ihm mit ihrem Becken automatisch entziehen wollte und streichelte wiederholt ihr zartestes, heiß pulsierendes Fleisch, dessen klebrige Feuchtigkeit seine Finger schon vollkommen tränkte. Sid stöhnte auf, doch es war ihm egal, ob sie nicht mehr ertrug und ihr Geist schwacher war als ihr Körper. Sie würde es ertragen müssen. Sie gehörte ihm. Er würde erst aufhören, wenn er genug von ihren Schreien und der feurig fiebrigen Erregung hatte, die sie nur durch ihn empfand.


    “Beiß mich!”

    Ihr Kopf ruhte nun ebenfalls an seiner Schulter und er machte es ihr leichter, indem er seine Zähne ein wenig tiefer in ihren Hals bohrte, um ihr seine Worte begreiflich zu machen.

    “So fest du kannst!”

    Es würde ihm weh tun, da sie keine Spitzen hatte, die seine Haut mit Leichtigkeit durchdringen würden, doch gleichzeitig würde es sowohl ihn als auch sie in eine vollkommen unbekannte Form der Ekstase treiben, denn sobald sie ihre Zähne mit aller Macht in seine Schulter trieb und nach seinem Blut gierte, würde er sie mit einem einzigen Stoß erobern und sie vollkommen mit sich ausfüllen.


    Sid stöhnte gefangen in seiner Umarmung, eingehüllt in seinen köstlichen Duft, der die Hitze ihres Körpers auf nie gekannte Höhen trieb, als hätte er nun auch jegliche Zurückhaltung abgelegt. Begierig zitternd erwartete sie den Schock des Eindringens seiner Fänge. Sie wusste nicht mehr, wohin mit der aufgestauten Energie, die sich nicht entladen würde, bis er sich das genommen hatte, was sie ihm geben wollte. Leib und Seele. Für immer. Selbst wenn sie den Tod dabei riskierte, war ihr das im Moment egal. Sie würde mit Freuden in seinen Armen verglühen, bis nichts mehr von ihr übrig war.


    „Malcolm…“ Immer wieder rief sie ihn, wollte ihn locken, doch sie konnte seinem Ansturm nicht mehr standhalten. Er raubte ihr den Atem und die Kraft ihrer Glieder, so dass sie Halt an seinem Hals suchen musste. Und er hörte nicht auf, sie zu reizen, so dass sie es beinahe schon als unerträglich empfand. Aber ihr Körper antwortete ihm, schien immer noch oder schon wieder bereit, die nächste Welle anzunehmen. Sie wimmerte leise, als die Spitzen seiner Zähne tiefer in ihren Hals eindrangen, ohne die Haut zu perforieren. Sid erschauerte das Gesicht an seine Schulter geschmiegt, Lippen und Zunge an seinem festen Fleisch.

    Beiß mich… Beiß mich…

    Eine teuflische Macht schien sie anzutreiben und vergessen machen, dass sie über keinerlei Fänge verfügte, um es zu einer angenehmen Erfahrung für ihn zu machen. Sie dachte nicht einmal mehr an den Skarabäus, mit dem sie viel leichter an sein Blut gekommen wäre. Sid biss zu, fester und fester, bis sie sein Fleisch gerissen hatte, als wäre sie eine hungrige Bestie. Das Blut quoll betörend duftend aus der Wunde und ließ sie den Rest ihrer Zurückhaltung vergessen. Sie trank gierig von ihm, saugte an der Wunde, um ja schneller als seine Wundheilung zu sein, die den Quell nur allzu schnell verschließen würde. Aus ihrer Kehle drangen beinahe schon tierisch anmutende Laute und dann… Sid presste ihren Mund nur noch fester gegen seine Schulter, als sie zeitgleich das Eindringen seiner Fänge und seiner Männlichkeit in sich spürte.

    Sie explodierte augenblicklich in seinen Armen, die Empfindungen waren erschütternd und befreiend zugleich. Es schien nicht enden zu wollen und sie biss sich erneut durch sein duftendes Fleisch, als sie nicht mehr genug Blut von ihm bekam. Irgendwann hatte sie nicht mehr genug Luft, um zu saugen und löste den blutverschmierten Mund von seiner Wunde, um nach einem spitzen Aufschrei, der eine Mischung aus süßen Qualen und höchster Lust war, nach Luft zu schnappen.


    „MALCOLM!“, schrie sie seinen Namen, so dass er von den Wänden des Zimmers widerzuhallen schien. In ihrem Kopf drehte sich alles, das frische Blut wirkte in Schüben betäubend und belebend. Es war wie eine unbekannte Droge, die sie zum ersten Mal gekostet hatte und deren Auswirkungen sie noch nicht absehen konnte. Eine wilde, nicht mehr aufzuhaltende Achterbahnfahrt begann.

    Sid erlebte nie gekannte Ekstase, die niederschmetternd war. Malcolm schien sie auf einer Welle der Lust reiten zu lassen, die immer höher und höher stieg, bis er sich ihr endlich ergab. Sie konnte nur hilflos aufschluchzen und fühlte heiße Tränen auf ihren Wangen, die aber auch Schweißtropfen sein konnten, die über ihren erhitzten Körper rannen.


    Sid weinte in einer Mischung aus überwältigender Lust, grenzenloser Liebe und befreiender Erleichterung. Sie fiel kraftlos gegen seine Brust, brachte es nicht einmal mehr fertig, ihn zu umarmen, weil ihr die Arme und Beine gerade nicht gehorchen wollten. Gleichzeitig umspielte ein weggetretenes Lächeln ihre Lippen, während sie die Augen geschlossen hielt und allen Göttern dankte, dass er Unrecht gehabt hatte. Sie konnte ihn nähren! Sie konnte mehr für ihn sein, als nur eine sterbliche Geliebte. Selbst wenn sie niemals Kinder haben würde, hatte sie wenigstens das hier.

    Wie durch einen Nebel spürte sie, wie Malcolm sie vorsichtig auf das Bett zurücklegte und ihr ein paar durch den Schweiß verklebte Haarsträhnen aus dem Gesicht strich, wobei sie immer noch um Atem rang, der sich einfach nicht beruhigen wollte. Selbst ihr Herz pochte noch in einem Takt, der sie schwindeln ließ. Ihr ganzer Körper war an eine Grenze gegangen, die ihn zugleich erschöpfte und belebte. Sie spürte alles um sich herum mit einer Intensität, die ein Zur-Ruhe-Kommen beinahe unmöglich machen würde.

    Sie brachte kaum die Kraft auf, die Augen zu ihm aufzuschlagen und erkannte sein Gesicht nur in verschwommenen Linien, als würde sie noch weinen, doch die Tränen waren versiegt, weil sie ja nicht wirklich traurig oder unglücklich war. Nur überwältigt.


    „Es ist… wundervoll, dass… es kein… Traum ist… Es ist… alles wahr…“, hauchte sie kraftlos und lächelte müde zu ihm auf.

    Vielleicht musste man es sich nur fest genug wünschen und wirklich wollen, um auch als Mensch eines Immaculés würdig zu sein? Hatte Malcolm nur Angst gehabt, sie wäre nicht stark genug, es auszuhalten? Jederzeit wieder!


    Malcolm fuhr zärtlich mit den Rücken seiner Finger über ihre erhitzte Wange und hauchte einen Kuss auf ihre wunden Lippen, die nach diesem letzten Akt sicher genauso empfindlich waren wie die Stelle zwischen ihren Schenkeln. Er hatte sie ganz schön gefordert. Mehr als für einen nicht umgewandelten Menschen gut sein konnte. Aber sie hatte ihn und seine Kraft ertragen und ihm standgehalten. Sid war einfach unglaublich.


    “Du warst ziemlich mutig.” Malcolm gab Küsse zart wie Schmetterlingsflügel auf ihre erneut vor Erschöpfung geschlossenen Lider. Sie zitterte ein wenig von der vergangenen Anstrengung und er rückte nah an sie heran, um ihr mit seinem sich bereits wieder erholenden Körper Wärme zu spenden.

    “Ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich dich liebe, Sidonie. - Ich hoffe, das ist dir gerade auch ohne Worte klar geworden. -Du wirst immer die Einzige für mich sein, der mein Herz gehört. Mein Herz und meine Seele.”

    Malcolm sagte die Worte, die sie vorhin noch von ihm eingefordert aber nicht bekommen hatte, nicht nur, um ihr Ego im Nachhinein zu streicheln, sondern meinte es ganz ernst.

    Es war in der Tat kein Traum gewesen. Diesmal waren sie beide bei vollem Bewusstsein gewesen, auch wenn nicht der Verstand ihr Handeln dirigiert hatte sondern ihre ureigenen Instinkte, die sie auf eine derart leidenschaftliche Weise zusammengeführt hatten, dass es ihn nicht wundern würde, wenn in der nächsten Sekunde irgendjemand aus seiner Familie an die Tür seines Zimmers gehämmert hätte, weil die Wände des ganzen Hauses gewackelt hatten und ihre Lustschreie überall zu hören gewesen waren. An diesem Gedanken ließ er Sid lieber nicht teilhaben. Sie sollte sich durch nichts aus der Ruhe bringen lassen, nach der ihr menschlicher Körper sich nun mehr als alles andere sehnte. Nun war er für immer ein Teil von ihr wie sie von ihm. Er hatte sich mit ihr auf die Weise vereinigt, die ihre Seelen für immer miteinander verschmolz. Sie hatten voneinander getrunken und sich dabei geliebt, ihre Düfte miteinander verbunden und für die Ewigkeit aneinander gekettet. Und nichts schien zwischen ihnen mehr unmöglich zu sein.


    Sid konnte nur wohlig seufzen und seine wärmende Nähe genießen. Langsam kam ihr Körper zur Ruhe und machte ihr Stellen bewusst, die sie noch niemals zuvor gespürt hatte. Es war, als hätte sich Malcolm auf ewig in sie eingebrannt. Der Gedanke gefiel ihr und ließ sie träge lächeln.

    „So wie du der einzige für mich sein wirst. Mon chevalier noir.“, wisperte sie mit geschlossenen Augen. Für eine ausführlichere Liebeserklärung hatte sie einfach nicht genug Kraft. Sie hoffte, er würde einfach spüren, wie glücklich sie war.


    “Ich muss gut auf dich achtgeben, Breed. Vielleicht war der Test doch nicht kaputt.”

    Sorgsam hüllte er ihren nackten Körper in eines der Laken und erhob sich aus dem Bett, um ins Bad zu gehen. Anders als ihr bereitete ihm der Gang keine Schwierigkeiten. Ein Blick auf die Schulter, an der sie ihn wie verlangt heftig gebissen hatte, machte klar, dass er sehr viel schneller heilte als sie. Der Biss war nur noch ein rosa Fleck, als hätte er zu lange auf etwas gelegen. Mehr nicht. Sidonie dagegen würde schon ein wenig länger unter den Folgen zu leiden haben. Malcolm ließ ein warmes Bad für sie einlaufen, wie er es gestern Nacht schon getan hatte, damit sie sich von dem Schock im Garten erholte.

    Es war kaum zu glauben, aber sie war tatsächlich eine von ihnen. Die Anteile ihrer wählbaren Unsterblichkeit waren bis zum heutigen Morgen gut in ihr verborgen gewesen. Ihre Fähigkeiten hatten sich nie so überzeugend auf ihn ausgewirkt. Abgesehen von…

    Malcolm gab ein besonderes, Schmerzen linderndes Öl in das warme Wasser, das er sonst nur für sich selbst benutzte und lächelte in Erinnerung an ihre erste Begegnung vor dem Restaurant vor sich hin.

    ...Sie hatte ihm schon damals mehr entlockt, als er unter normalen Umständen eingestanden hätte. Er hatte es auf ihre neugierig forsche Art geschoben wie so viele Dinge danach, doch jetzt wusste er, dass sie schon damals in der Lage gewesen war, ihn zu beeinflussen und sie beide hatten es nicht einmal bemerkt. Diesen Umstand einfach auf ihre eben erblühte Liebe geschoben, die ihnen alles bedeutete und nun alles für sie sein würde.


    Für immer. Sein.

    Vertrauensvoll schmiegte sie sich an ihn, als er sie holen kam und auf seine Arme hob. Sie erschauerte schon wieder durch die bloße Anwesenheit seiner Nähe und es kostete ihn einiges an Selbstbeherrschung, nicht erneut seinen Mund über einen ihrer sich in der kühlen Luft wieder zusammenziehenden, verführerischen Nippel zu senken, die sich ihm präsentierten, als er sie langsam aus dem Laken schälte, in das er sie gehüllt hatte, um dessen köstliche Wärme gegen die noch viel wohligere Hitze des Wassers zu tauschen. Langsam und mit Bedacht setzte er sie hinein und kam dann hinter sie, damit sie sich an ihn lehnen konnte, während er sie wusch und die blauen Flecken an Hals und Armen gesund küsste.

    Sid seufzte wohlig und verströmte eine neue Wolke ihres Dufts, in dem er nun ganz deutlich eine dunklere Note ausmachen konnte, die von ihm stammte. Sie war eine Breed. Eindeutig. Sie konnten für den Rest ihres Lebens zusammen bleiben und niemand, nicht einmal seine Eltern würden sich dagegen widersetzen können. Sie mussten Sid akzeptieren. Besonders dann, wenn ein Enkelkind unterwegs sein könnte. Nachdem er sie und anschließend sich selbst gewaschen hatte, gab er Sid noch eine ganze Weile lang Zeit, im warmen Wasser an seine breite Brust gelehnt und in seiner Umarmung sicher aber nicht klammernd geborgen, sich zu entspannen. Das Öl brauchte eine Zeit, um seine lindernde Wirkung zu entfalten und sie hatte diese kleine gemütliche Ruhe verdient, bevor sie sich anziehen und hinunter gehen mussten.

    In Gedanken versunken und mit einem versonnenen Lächeln streichelte er dabei ihren nackten Unterarm, der auf seinem über dem Wasser ruhte. Er hatte seine Soulmate gefunden. Seine Suche, die keine gewesen war, war beendet. Er hielt sie hier in seinen Armen und konnte dem Schicksal dafür danken, dass es so gut zu ihm war. Und seiner Schwester auch, denn ohne ihr Zutun hätte er Sidonie wahrscheinlich niemals kennengelernt. Dieser Moment mit ihr war einer puren Glücks. Niemand würde ihm diesen je wieder nehmen können.


    Was hatte er vorhin gesagt? Breed? Test? Völlig egal. Sid würde sich nicht mehr rühren.

    Malcolm würde jetzt schon wie ein junger Bock durch die Gegend springen können. Beneidenswert. Er rettete seine Ehre mit dem Bad, das er ihr eingelassen hatte. Es war eine Wohltat für ihre schweren Glieder, sich ins warme Wasser gleiten zu lassen und sich an ihn lehnen zu dürfen. Nie gekannte Glücksgefühle stiegen in ihr auf. Sie schwebte auf Wolken und fühlte sich von ihm beschützt und geliebt. Neue Tränen stiegen in ihr auf, weil sie die Liebe nie auf diese Weise erfahren hatte, wenn sie das überhaupt jemals getan hatte. Sie schnurrte höchst zufrieden, als sie seine Hände auf ihrer Kopfhaut spürte, die dann sanft von ihm massiert wurde. Himmlisch! Sie hätte auf der Stelle wegdösen können, doch sie wurden unten zum Brunch erwartet und dann sollte sie besser alle fünf Sinne beisammen haben.

    Diese besondere Nähe mit ihm zu teilen, fühlte sich einfach wunderbar an. Ein wahr gewordener Traum.


    ° ° °

    Nach dem Bad hatte er Sid geholfen, sich abzutrocknen und langsam unter Austausch vieler Zärtlichkeiten, anzuziehen, bevor er sich selbst in Windeseile ankleidete. Sie hatten sich nicht noch einmal geliebt, egal wie sehr sie sich beide auch danach sehnen mochten. Sid konnte nicht mehr und er würde den Teufel tun und sie ernsthaft verletzen. Die Bissspuren an ihrem Hals waren zum zweiten Mal verheilt und sie würde zumindest das Stück bis zum Salon, in dem der Brunch mit seiner Familie stattfinden würde, laufen können. Es hätte komisch ausgesehen, wenn er sie trug. Sie würden schon noch früh genug bemerken, dass Sidonie doch anders war, als sie alle geglaubt hatten.


    Nicht nur brodelnde Leidenschaft konnte einem die Sinne benebeln. Die berauschenden Zärtlichkeiten, die sie miteinander teilten und das Anziehen immer weiter in die Länge zogen, ließen Sid alles andere vergessen. Sonst hätte sie wahrscheinlich doch noch so etwas wie Lampenfieber entwickelt, doch in ihrem Kopf war kein Platz für Sorgen. Es schien, als wäre er angefüllt von Sonnenschein, Blumen, herumflatternden Schmetterlingen und zwitschernder Vögelchen.

    Im Bad entschied sie sich gegen jegliches Make-up, da sie trotz der bleiernen Müdigkeit, die ihr in den Knochen steckte, keine Schatten unter den Augen entwickelt hatte. Ihre Augen strahlten und ihre Wangen waren so rosig wie niemals zuvor. Mit Malcolm zu kuscheln war anscheinend sehr gesundheitsfördernd. Die Haare kämmte sie einfach aus, ohne sie zusammen zu fassen, da sie die verräterische Stelle auf ihrem Hals bedecken wollte. Man sah nicht mehr viel, aber Immaculés hatten Argusaugen und besonders Malcolms Mutter, wollte Sid meinen.

    Sie trug ein wenig Lippenpomade auf und zupfte den Sitz des altrosa Cashmere-Pullovers zurecht, der einen weiten U-Boot-Ausschnitt besaß und eine Schulter frei ließ. Er fühlte sich sehr angenehm auf ihrer immer noch prickelnden Haut an. Der anthrazitfarbene Bleistiftrock saß wie eine zweite Haut und die weichen Lederstiefel verliehen ihr etwas mehr Größe. Sie trug sogar züchtige Unterwäsche, die verruchte Variante würde auf ewig in Fetzen ruhen müssen. Sid straffte die Schultern und lächelte ihrem Spiegelbild dann schief entgegen. Sie sah auf jeden Fall präsentabel aus.


    “Wenn wir unten sind, wirst du brav auf deinem Platz sitzen bleiben und dich von mir füttern lassen, Liebste.”, gebot Malcolm ihr mit beinah erhobenen Zeigefinger, der im letzten Moment umschwang und ihr einen kleinen Stupser auf die Nase gab, der sie kichern ließ, weil seine Art sich um sie zu kümmern nur lieb gemeint war und keineswegs herrisch. Sie waren beide überaus hungrig, obwohl sie vor lauter Liebe übersättigt sein müssten. Doch sie dachte genau wie er. Sie würden voneinander niemals genug bekommen.

    Das Zimmer war nun angenehm gelüftet und sie konnten die frische Herbstluft genießen, die von einer tief stehenden Sonne über dem Anwesen ein wenig gewärmt wurde. In den Bäumen rechts und links der Auffahrt zwitscherten Vögel und es versprach, ein schöner Tag zu werden. Für Malcolm war er es längst. Nicht einmal die Wüstensonne oder der hellste Vollmond hätte sein Innerstes mehr wärmen und mehr Leidenschaft und Liebe in ihm auslösen können, als Sidonies Anwesenheit es tat.


    „Naturellement, Malcolm. Ich hatte überhaupt nichts anderes vor.“, gab Sid gut gelaunt zurück und ließ ihm den Nasenstüber durchgehen. Sie war viel zu verliebt, um sich ärgern zu lassen.

    Sie übersah auch lieber das Chaos, das sie in Malcolms Zimmer (genauer gesagt Bett) veranstaltet hatten. Sid hätte es am liebsten selbst aufgeräumt, da es einfach zu sehr nach… Sie verbot sich jeden weiteren Gedanken an das stürmische Zusammensein mit Malcolm, der nur dafür sorgen würde, dass sie von Kopf bis Fuß allzu verräterisch glühen würde. Es sollte schließlich ihr kleines Geheimnis bleiben. Sie klaubte nur den Skarabäus vom Boden auf und tat ihn in die Schale zurück, weil Malcolms Blut noch daran klebte, das den anderen in die Nase steigen könnte. Das wollte sie nicht riskieren in einem Haus voller Vampire.

    Sid hakte sich bei ihm ein und folgte ihm nach unten, wobei sie eng an ihn gekuschelt blieb, selbst als sie die Schwelle des Salons überschritten, wo der Brunch von hilfreichen Händen aufgebaut worden war, die nun vermutlich ihre verdiente Tagruhe einhalten würden. Die Sonne schien von der Gartenseite direkt ins Zimmer und erhellte eine festlich gedeckte Tafel. Auf einem Sideboard standen Wärmebehälter bereit, in denen man die Speisen aufbewahrte. Es duftete nach Kaffee und Tee und man fühlte sich beinahe in das englische Königreich zurück versetzt, wo die feinen Herrschaften allmorgendlich ein so opulentes Mahl genossen.

    Sid hätte sich auf das Essen stürzen können, so hungrig war sie mit einem Mal und war froh, dass ihr Magen nicht laut knurrte.

    Sie waren natürlich die Letzten. Fiona und ihr hübscher Verlobter saßen zu Mr. Lancasters Linken, seine Frau zu seiner Rechten und Theodor und Bekky an der Seite ihrer Mutter. Es wäre ein perfektes Bild gewesen, wenn das eine Paar nicht ein bisschen verschnupft gewirkt hätte. Nein, nur das junge Mädchen sah pikiert aus. Theodor wirkte cool wie immer.

    Sid strahlte Fiona an, die ein Leuchten in den Augen hatte, in dem sie sich wieder erkannte. Sie sah wie immer wunderhübsch und rosig aus. Frisch erblüht unter den Aufmerksamkeiten ihres Liebsten.

    Sie wünschten den Frühaufstehern einen guten Morgen und Sid ließ sich von Malcolm den Stuhl zurecht rücken, wobei sie nicht umhin konnte, ihm über die Schulter einen weiteren höchst verliebten Blick zu schenken, ohne dabei an die Anwesenheit seiner Eltern zu denken.

    Sid bat Malcolm um ein deftiges Frühstück, typisch englisch eben, ohne dabei die Absicht zu hegen, sich bei den Gastgebern einzuschmeicheln. Sie starb vor Hunger und hätte wahrscheinlich einen ganzen gebratenen Ochsen verputzen können. Sie brauchte unbedingt etwas Herzhaftes und jede Menge Kaffee, wenn sie endlich richtig wach werden wollte.

    Angst vor Kalorien hatte sie keine, sie hatte an diesem Morgen mindestens 5000 davon verbraucht.


    Sir Bile hatte sich gerade in die Morgenzeitung vertieft und nickte nur kurz grüßend hinter den großen Blättern hervor. Lady Almatha trank ein Tässchen Frühstückstee, stellte das feine Porzellan allerdings gleich zurück auf den Unterteller, nachdem Malcolm und Sidonie eintraten.


    “Guten Morgen!”, wünschte sie ebenfalls, wenngleich weniger herzlich als ihre Tochter, da es immer noch nicht in ihren Kopf wollte, was ihr Sohn an dieser Sterblichen fand. Diese Verliebtheit und die Blicke, die sie sich ungeniert zuwarfen, konnten doch unmöglich echt sein. Ihr Sohn konnte und durfte sein Herz nicht dermaßen an diese Frau binden, dass er für keine andere mehr offen blieb. Das Finden seiner Soulmate stand auf dem Spiel. Dessert hin oder her. Dafür konnte man ihr danken. Alles andere war aber doch zu viel des Guten.


    “Tagchen, hübsches Ding.” Theo biss genüsslich einem kleinen gebratenen Würstchen die Spitze ab und zuckte nicht mal mit der Wimper, als Bekky ihm einen gewollt harten Tritt unterm Tisch verpasste. Gewollt, aber nicht gekonnt. Theo kaute ganz entspannt und nahm einen Schluck pechschwarzen Kaffees zu sich, womit er dann dasselbe trank wie Sidonie. Seine zukünftige Schwägerin.


    Sid musste ein mädchenhaftes Kichern unterdrücken, als ihr klar wurde, dass Theo sie mit seiner kleinen Begrüßung gemeint hatte.

    „Salut, Theodor!“, grüßte sie zurück und grinste stattdessen lieber über beide Backen, weil er ihr ja in den entscheidenden Momenten beigestanden hatte, auch wenn seine Art sie am Anfang vor den Kopf gestoßen hatte. Er war eben ganz und gar nicht wie sein Bruder und das war gut so, weil Malcolm eben einzigartig war.


    Im Gegensatz zu Fiona hatte Theo bisher kein anderer Duft das Hirn vernebelt. Bei seinen Eltern wollte Theo lieber keine Details erfahren, was sie vom Denken ablenkte und was nicht. Auf jeden Fall registrierte er ganz genau, was seine Geschwister so mit ihren Partnern getrieben hatten. Man sah es ihnen ja auch förmlich an der Nasenspitze an. Was man von ihm und Bekky nicht behaupten konnte. Da er gestern Nacht mit Brock um die Wette gesoffen hatte, war an Sex nicht mehr zu denken gewesen. Allein der Gedanke an ihr nach vollreifen Kirschen schmeckendes Blut und ihren Duft, hatte seinen Magen in wilden Umdrehungen rebellieren lassen.

    In jedem kleinen Wodkaglas war schließlich eine kleine Cocktailkirsche gelandet, die irgendwann alle zusammen einen Pool in seinem Magen gebildet hatte, der an diese wildwogenden Kugelbecken erinnerte, in denen kleine Kinder so gern spielten. Er hatte das erste Mal in seinem Leben vom Alkohol kotzen müssen. Für ihn stand fest, er würde den Wolf nie wieder herausfordern.


    Sid nahm den Teller, den Malcolm ihr brachte, dankbar entgegen. Der Kaffee wirkte Wunder und der erste Bissen schmeckte so gut, dass sie zu gern ihre Tischmanieren über Bord geworfen hätte, um zuzuhauen wie ein hungriger Trucker. Ihr entging nicht, dass Fiona gar nicht richtig aß, sich nur von King mit Erdbeeren füttern ließ, aber das schob sie darauf, dass sie als Immaculé wohl Blut besser als sie verarbeiten konnte. Außerdem hatte Malcolm viel mehr von ihr bekommen als sie von ihm. Es war zu ärgerlich, dass ihr die Fangzähne fehlten.

    Aber ich habe noch den kleinen Scarabée… Sid tat sich ebenfalls an den leckeren Würstchen gütlich. Essen hatte noch nie so gut geschmeckt. Sie musste Laute der Verzückung unterdrücken, die Malcolms Eltern bestimmt zu merkwürdig vorgekommen wären.


    “Anstrengende Nacht gehabt, Mal?”, fragte Theodor amüsiert, nachdem sein Bruder sowohl für seine Liebste als auch für sich selbst einen ordentlichen Teller mit Speck, Eiern, Toast und diesen kleinen gebratenen Würstchen angerichtet hatte, von denen Theo gerade das zehnte aß.

    Malcolm schenkte ihm nur ein bissiges Lächeln und stach hungrig in sein Rührei.

    -Ich kann sie riechen.- Das kleine Luder. Was habt ihr gemacht?-

    Theo beugte sich verschwörerisch vor über den Tisch, damit seine Eltern nichts mitbekamen, ebenfalls seine Gabel haltend, die nun ohne Würstchen mit ihren bloßen Zinken empor ragte. Malcolm konnte ihn deutlich atmen hören und ließ schockiert über die Gedanken seines Bruders in seinem Kopf die Gabel fallen.


    “Theodor!” , rief er aus, doch sein Bruder grinste nur zufrieden beim Anblick seines sonst so besonnenen Bruders, dessen Freundin fragend zwischen ihnen hin und her sah. Sein Vater sah weiter in die Zeitung, seine Mutter tropfte rote Marmelade auf eine Sconehälfte und Rebeka schmollte mit abgewandtem Gesicht, um die Schlagzeilen des heutigen Tages überfliegen zu können.


    Sid nahm einen weiteren Schluck vom Kaffee und ihre Augen flogen fragend von einem zum anderen, als würden sie ein nur für sie sichtbares Tennismatch austragen.

    „Malcolm? Theodor?“, flüsterte sie leise, die nicht verstand, was sich zwischen den beiden abspielte.

    Sein jüngerer Bruder hatte doch nicht wieder Bedenken ihretwegen geäußert? Sie würde ihm gerne versprechen, dass sie Malcolms Sicherheit über alles andere stellen würde. Nie würde sie sein Geheimnis verraten. Sie mochte zwar kein Teil der Familie sein, aber sie fühlte sich den Lancasters dennoch verpflichtet.


    -Ich kann sie riechen. Sie ist eine von uns, nicht wahr?! Und du hast ihr Blut getrunken, du perverser Schweinehund!- Theo genoss es richtig, unbemerkt von allen über ihn herfallen und die besonderen Fähigkeiten nutzen zu können, die den Immaculates zu eigen waren. Sein Bruder, der sonst einen Stock im Arsch hatte, der sich um nichts in der Welt auch nur einen Millimeter herausziehen ließ, hatte die kleine Sterbliche um den Verstand gevögelt. Yeah! Endlich! Das wurde auch mal Zeit, dass sich Malcolm ein wenig Spaß gönnte.


    -Endlich, Alter! Lass mich die Braut küssen!- Theo schob den Stuhl zurück, nahm seinen Teller und ging bewusst den weiteren Weg um die Tafel herum. Kaum bei Sid angekommen, schob auch Malcolm den Stuhl zurück und stellte sich Theodor mit einem knurrend gefährlichen Laut in den Weg.


    “Untersteh dich!”, sagte er mit einem schneidenden Unterton, der Theos spöttisches Lächeln breiter werden ließ.


    “Ist das eine Drohung?”, fragte er keck und Almatha ließ entsetzt den eben an die Lippen geführten Scone fallen.


    “Kinder?!”

    Ihr Ausruf brachte sogar ihren Mann dazu, hinter der Zeitung hervor zu lugen. Die Aufmerksamkeit der anderen war Theo und Malcolm längst sicher. Fiona kaute gerade die letzte Erdbeere und sah mit glühenden Wangen zu ihren Brüdern auf. Die Hand ihres Soulmates unter dem Tisch ganz festhaltend, weil sie schon wieder vor lauter Aufregung das Gefühl hatte, die Bodenhaftung zu verlieren.


    Malcolm war bei so vielen Augenpaaren, die ihn ansahen kurz abgelenkt. Theo nutzte die Gunst der Stunde, sprang um seinen Bruder herum und drückte Sidonie einen dicken Kuss auf den Scheitel und nahm dabei einen ganz tiefen Atemzug, der ihn im nächsten Augenblick weitaus größere Sterne sehen ließ als der Alkohol in der letzten Nacht.


    “Scheiße!”, fluchte er laut und seine Augen wurden groß vor Überraschung. Er musste gleich noch mal an Sidonie riechen, die sich sichtlich irritiert über den Schopf rieb, ob dort irgendetwas war, das ihr entging. Das tat es. Und wie es das tat.

    Theo blinzelte hektisch und schien wie vom Donner gerührt. Malcolm packte ihn am Handgelenk und zog ihn fort.


    “Lass das jetzt!” Da war nicht nur Eifersucht in seiner Stimme zu hören sondern auch ein leichter Anflug von Panik.


    “Malcolm?” Theodor war mit einem Mal total fassungslos. Sämtliche Witze blieben ihm im Hals stecken und er konnte gar nicht glauben, was er da eben in kaum wahrnehmbarer Konzentration an Sid gerochen hatte. Doch seine Nase irrte sich nicht zweimal. Nicht bei fünf eigenen Nachkommen, deren Mütter er durch die schwierigste Zeit stets zum Wohl der Rasse begleitet hatte.


    “Malcolm!”, entfuhr es ihm noch einmal, sodass sein Vater entrüstet die Zeitung zusammen klappte und losschnappte: “Was ist denn, Theodor?” Konnte man nicht einmal in Ruhe die Zeitung lesen?"

    Theos Gesichtszüge entgleisten völlig und er sah zuerst seine Familie, dann Malcolm und zuletzt Sidonie an, der er behutsam eine Hand auf die schmale Schulter legte und sie einmal kurz drückte.


    “Das Mäuschen hier brütet.” gab er nonchalant bekannt und seine Mutter kippte sich vor Schreck den heißen Tee in den Schoß.


    „Comment?!“, entfuhr es Sid entsetzt und sie starrte Theodor aus weit aufgerissenen Augen an. Nicht wegen seiner Wortwahl sondern wegen der Aussage, die er gemacht hatte. Wie konnte er davon wissen?!


    „THEODOR LANCASTER! ÜBER SOLCHE DINGE MACHT MAN KEINE WITZE!“, donnerte der Hausherr, der die Zeitung achtlos zur Seite warf und sich zu seiner imposanten Größe erhob, da ihn der gepeinigte Aufschrei seiner Frau regelrecht aufgeschreckt hatte.


    „Malcolm… Wie kannst du das deiner Familie nur antun?!“

    Die Hausherrin erhob sich ebenfalls, wobei sie mit der Serviette den heißen Tee von ihrem schicken Kostüm tupfte. Die Hitze des Getränkes würde ihr nur kurz zu schaffen machen.

    „Wo soll das hinführen?! Das Kind eines anderen Mannes?!“ Mrs. Lancaster war sichtlich geschockt, so dass sie ihre Stimme nicht einmal erhob.


    Sids Wangen brannten wie Feuer, als ihr langsam klar wurde, worauf Malcolms Mutter mit ihren Worten hinaus wollte. Wofür hielt man sie hier eigentlich? Sie sah enttäuscht zu Theodor auf, von dem sie am wenigsten erwartet hätte, dass er ihr in den Rücken fallen würde. Sie verstand immer noch nicht, wie er davon wissen konnte, obwohl seinem Bruder, der ja der eigentliche Übeltäter war, nichts aufgefallen war. Hatte sich Malcolm eben darüber mit ihm unterhalten?

    Sie hob den Kopf ruckartig und stellte sich den vorwurfsvollen Blicken der Eltern, die sie ansahen, als sei sie nicht mehr als ein hergelaufenes Flittchen, dabei mussten sie doch wissen, dass es unmöglich war. Jeder hier am Tisch würde es wissen!


    „Ich weiß nicht, woher Theodor davon wissen kann… Wenn es überhaupt wahr ist. Aber ich kann Ihnen versichern, dass Ihr Sohn der einzige Mann ist, der für einen solchen Zustand verantwortlich sein könnte, wäre es denn mit einer wie mir möglich. Ich bin immer noch ein Mensch und… und… Du bist gemein, das einfach so auszuplaudern! Hast du meine Gedanken gelesen? Es kann… nur ein falsches Ergebnis sein!“, wandte sie sich an Theodor, der immer noch hinter ihr stand und wand sich auf dem Stuhl, um der jetzt sehr unwillkommenen Hand auf ihrer Schulter zu entkommen.

    Sid regte sich so sehr auf, dass sie wieder auf den Stuhl zurück glitt, nachdem sie zuerst in die Höhe geschossen war und Theodor empört angeblitzt hatte. Ihr war leicht schwindelig, was sie allerdings auf die Nachwirkungen des Bluttausches schob, den sie als Sterbliche bestimmt länger verarbeiten musste.

    Sie ahnte ja nichts von den Besonderheiten, die in ihrem Körper gerade zum Leben erwachten und nicht unbedingt etwas mit ihrem „anderen“ Zustand zu tun hatten.

    Und dabei hatte der Tag so gut angefangen... Sid wollte sich am liebsten unsichtbar machen, aber auch das war ihr ja als gewöhnlicher Frau nicht vergönnt.


    Malcolm holte aus und im nächsten Moment sah Theo zum dritten Mal an diesem Tag Sterne. Das würde ein blaues Auge geben. Mindestens.

    Fiona schrie auf und Becky zerbrach vor Schreck den Henkel der hauchzarten Teetasse. Sid hörte nur den Klatscher hinter ihrem Rücken, dann war die Sache schon gelaufen und Theo hielt sich eine Hand vors Gesicht, das nun schmerzverzerrt und nicht mehr spöttisch aussah.

    Sir Bile hatte Recht. Über so etwas machte man keine Scherze. Aber seine Mutter… Malcolm wandte sich Lady Almatha zu und seine Augen sprühten Zornesfunken, die sie blass werden und auf ihrem Stuhl entsetzt zu ihm aufsehen ließ.


    “Sie ist eine Breed, Mutter. EINE BREED!”, herrschte er sie an und hätte am liebsten den ganzen Tisch umgeworfen, bei so viel Borniertheit, die ihm entgegenschlug.


    “Sag ich doch!”, pflichtete Theodor mit weiteren unterdrückten Flüchen bei und untersuchte sein Gesicht in seinem Spiegelbild, das der silberne Deckel des Wärmebehälters mit den Würstchen zurückwarf.


    “Du hast gar nichts gesagt!” Malcolm sparte sich, seine Stimme ein weiteres Mal laut werden zu lassen, weil schließlich Damen anwesend waren. Seine Mutter mal ausgenommen, die ihn und Sidonie abwechselnd mit offenem Mund anstarrte wie ein Goldfisch auf dem Trockenen. Sie hatte seinen Zorn verdient. Genau wie Theo.


    “Ich hab dir gesagt, sie ist eine von uns! In Gedanken!” Theo hob die rechte Hand an die Schläfe und vollführte mit dem Zeigefinger eine kreisende Bewegung, als wäre sein Bruder nicht ganz richtig im Oberstübchen. Er hatte es gesagt. Malcolm. Es war ja wohl nicht seine Aufgabe, Sidonie in die Geheimnisse ihrer Rasse einzuweihen und was es mit ihrer Besonderheit auf sich hatte.

    Mann, wenn ich blind und hässlich werde, ist das deine Schuld.”

    Kurzerhand lange er nach dem Eis, das eine Dose Kaviar kühlte, und wickelte die Würfel in eine Stoffserviette, um sie zum Beutel gedreht, aufs schmerzende Auge zu drücken. Er hatte sich schon oft mit Malcolm geprügelt, aber selten hatte sein Bruder so einen gezielten Schlag ausgeführt.


    Sid schnappte erschrocken nach Luft, sie hatte doch keinen solchen Streit heraufbeschwören wollen. Die anklagenden Worte waren einfach so aus ihr herausgerutscht, weil sie von Theodor so enttäuscht gewesen war.

    Wieder dieses Wort. Breed… Sid hatte es schon mehrmals gehört, aber nie genau nach einer Erklärung gefragt. Sie hatte schon so viel Neues zu lernen und zu verarbeiten. Bedeutete das nun, dass sie ein Mensch war, der das Trinken von Blut vertrug?


    Fiona hatte sich von ihrem Platz erhoben und kniete vor Sidonie, die sichtlich mitgenommen war.

    “King, hol ihr doch bitte ein Glas Wasser, ja?!”, bat sie ihren Soulmate leise, der sofort behilflich war. Im Gegensatz zu ihren Brüdern und ihren Eltern, mit denen man in gewissen Zeiten einfach nichts anfangen konnte. Behutsam umfasste sie Sidonies Hände mit ihren und drückte sie leicht. Die Finger waren eiskalt und die Farbe war vollkommen aus ihren Wangen gewichen. Fiona konnte so nah an Sidonie dran auch diesen Duft wahrnehmen, den Theo gleich ausgemacht hatte. Sidonie roch ebenfalls nach Blumen und ein dunkler, warmer Hauch von Lorbeer hatte sich unter diesen süßen, hellen Duft gemischt. Die Verbindung zwischen ihr und Malcolm war also vollkommen und Sidonie war nichts passiert. Aus einem Impuls heraus streckte Fiona den rechten Arm aus, um Sidonies Haare vorsichtig zur Seite zu schieben. Aus kurzer Distanz waren die kleinen hellrosa Punktmale noch deutlich zu sehen. Ein zufriedenes Lächeln huschte über Fionas Gesicht.


    “Es wird alles gut.”, flüsterte sie und nahm King das Wasser ab, um es Sid anzureichen, damit sie einen kühlen beruhigenden Schluck nehmen konnte.


    Sid nahm kaum wahr, dass Fiona ihre Hände nahm. Ihr wollte kein Weg einfallen, die Wogen zu glätten. Dass Malcolms kleine Schwester sich die verheilenden Male an ihrem Hals ansah, war nun auch nicht mehr wichtig. Sie nahm das Glas dankbar entgegen und wünschte sich mit einem Mal an den Nordpol.


    “Ich bin so enttäuscht.”, begann Fiona ihre Standpauke, in der sie nicht einmal Malcolm unterbrechen durfte und auch Bekky sie nicht irritieren konnte, die aussah, als dachte sie, sie würde sich im falschen Film befinden.

    “Hat sich auch nur einer von euch gefragt, ob Sidonie weiß, was eine Breed überhaupt ist? Hm?” Sie sah Malcolm prüfend in die schwarzen Augen und er war es, der zuerst blinzelte und sich ein klein wenig darunter wand. Er hatte es ihr ja erklären wollen. Später. Nach dem Frühstück, wenn sie allein waren.

    “Natürlich nicht!”, fuhr Fiona fort und schüttelte ungehalten den Kopf. “Und es sollte in ihrem Fall auch überhaupt nicht wichtig für uns sein, ob sie eine ist oder nicht, Mutter!” Diesmal war es Almatha, die einen scharfen Blick kassierte, der sie schockiert zusammenzucken und Sir Bile wutentbrannt die Zeitung fallen lassen ließ.


    “NUN IST ES ABER GENUG MIT DIESEN KASPEREIEN!”, polterte er los, doch er hatte die Rechnung ohne die neue Stärke seiner Tochter gemacht, die es tatsächlich wagte, ihn mit rotglühenden Augen anzusehen.


    “GANZ GENAU,VATER!”, schrie sie zurück und war gleichzeitig geschockt über diesen Ausbruch, den sie nie für möglich gehalten hatte. Sie legte sich eine Hand auf die Brust, um den wilden Schlag ihres Herzens zu beruhigen, den ihr eigener Mut ausgelöst hatte. Doch davon durfte sie sich nicht aus dem Konzept bringen lassen. Außerdem spürte sie, wie King an ihre Seite trat, mit etwas Abstand zwar, um ihr die Möglichkeit zu geben, allein und ohne seine Hilfe zu sprechen, aber ganz klar bereit, für sie einzutreten, wenn es nötig werden sollte. Sie war ihm so dankbar für diese wortlose Unterstützung und fühlte wieder diese unglaubliche Liebe in sich, die sie für immer mit ihm verband.


    “Gestern Abend hat Sidonie dein Essen gerettet, Mutter. Sie hat alles gegeben, nur damit du dich nicht vor den anderen Gästen blamierst. Das hätte sie nicht tun müssen, nachdem du und Vater sie schon so herzlich begrüßt habt wie die Eskimos in der Arktis einen Kühlschrank. Ihr wart von Anfang an gemein zu ihr und habt nur ihre Sterblichkeit gesehen statt den wunderbaren Menschen, der sie ausmacht und der Malcolm liebt. Von ganzem Herzen liebt und wieder geliebt wird. Ihr wolltet sie nicht auf dieser Feier haben, obwohl ich sie eingeladen habe. Ich wollte, dass sie kommt und dass ihr sie mögt. Nachdem sie so großherzig die Küche übernommen und euch ganz offensichtlich damit beeindruckt hat, dachte ich, heute Morgen würde alles besser werden, aber das ist es nicht. Ihr wollt immer noch nicht richtig hinsehen und begegnet ihr mit Verachtung. - Ich schäme mich für euch. Ich schäme mich für meine Eltern. Ihr seid nicht fair. Ihr solltet die Frau eures Sohnes mit offenen Armen empfangen. Vor allem, wenn sie so ein wunderbarer Mensch wie Sidonie ist. -Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie ihr auf King reagiert hättet, wäre er nicht Sophos und…”

    Sie machte eine Pause, um zu schlucken, dabei kostete es sie einfach nur Überwindung, nicht damit herauszuplatzen, was er zudem noch war. Ein Krieger.


    Theodor war tatsächlich so dreist und fing an, langsam zu klatschen, um ihr zu dieser Ansprache zu gratulieren. Fiona wirbelte auf dem flachen Absatz ihrer rosafarbenen Ballerinas zu ihm herum und hob die geballte Faust, um ihm damit zu drohen.


    “UNTERSTEH DICH, MICH WÜTEND ZU MACHEN, THEODOR LANCASTER!”

    Theo machte große Augen und stellte kleinlaut das Klatschen ein. Seine Schwester war ja ganz schön auf der Palme.

    “Du gehst hier herum, wie der Pascha vom Dienst. Du machst deine derben Scherze auf Kosten anderer, die ich unter diesen Umständen überhaupt nicht witzig finden kann. Deine Erfahrung auf diesem Gebiet in allen Ehren…”


    “Erfahrung? Was denn für Erfahrung?”, mischte sich Bekky ein, wurde aber gleich wieder still, als Mrs. Lancaster ihre Hand drückte und ihr mit einem Kopfschütteln gebot, zu schweigen. Es war besser, wenn das Kind nicht so bald erfuhr, dass Theo Kinder hatte, die alle schon älter waren als seine Geliebte.


    “…aber du hättest Malcolm und Sidonie die Chance lassen sollen, die Sache selbst zu entdecken. Ich jedenfalls möchte nicht, dass du deine Nase irgendwo an mir vergräbst und meinem Soulmate mit Trara-Geschrei eines Tages das positive Ergebnis präsentierst. - Hast du mich verstanden?”

    Theo hob abwehrend beide Hände und entschuldigte sich ohne Worte mit einem Schon kapiert-Zucken seiner Schultern. Er hatte es ja nur gut gemeint. Sein Bruder war eben total scharf auf diese Frau und war schon seit langem reif für Kinder. Das war eine durchweg gute Sache. Theodor freute sich darauf, Onkel zu sein. Allerdings konnten Fiona und ihr Sophos ruhig noch damit warten. Für Kinder fand er seine Schwester noch viel zu zart in der Konstitution. Wobei sie sich ja rasant zu entwickeln schien, wenn er diesen Ausbruch hier richtig verstand.


    Dann wandte sich Fiona erneut an die arme Sidonie, die sie so gern in den Arm genommen hätte. Aber zuerst brauchte sie eine Erklärung, damit sie sich nicht mehr so dumm vorkam, wie sie es jetzt verständlicherweise empfinden musste.

    “Theodor kann deine Gedanken nicht lesen, Sidonie. Diese Fähigkeit ist nicht allen Immaculates vergönnt. Er kann deine Gefühle nachempfinden und deinen eigentümlichen Duft ausmachen, den du, wie jeder von uns ganz deutlich verströmst. Bisher dachten wir alle, auch Malcolm, du bist sterblich, aber das stimmt nicht. Du gehörst zu den wenigen, auserwählten Menschen, die einen Teil Erbgut in sich tragen, der es möglich macht, dich zu einer von uns umzuwandeln. Deine Mutter muss es an dich vererbt haben, Sidonie und dein Vater hat nichts davon gewusst, sonst hätte er dir bestimmt davon erzählt. Du bist eine sogenannte Breed. Eine der ersten Generation, so wie es scheint. King war ebenfalls einer. Allerdings blieb ihm keine Wahl, ob er nun menschlich bleiben oder einer von uns werden wollte. Es hätte ihn krank gemacht. Der Teil Immaculate in dir muss bis gestern noch tief in dir verborgen gewesen sein. Das heißt, du kannst ein ganz normales Leben als Sterbliche leben oder, nachdem du nun von uns weißt und Malcolm als deinen Gefährten auserwählt hast, eine von uns werden.“

    Sie machte eine kurze Pause und verschränkte auf Hüfthöhe ihre Hände miteinander, schwenkte plötzlich sichtlich verlegen hin und her und wurde tatsächlich rot, denn sie musste etwas ziemlich Persönliches hinzufügen, da sie nicht glaubte, dass Theo seine Scherze so weit trieb.

    “Aber erst nach deiner Schwangerschaft. - Theo hat es riechen können. Er würde diesbezüglich niemals lügen.”

    Jetzt hatte es auch der Letzte hier im Raum begriffen. Malcolm musste sich ebenfalls setzen, da seine Schwester ihn eben ziemlich beeindruckt hatte.


    „Ich bin wirklich schwanger?!“, flüsterte Sid tonlos, die es gar nicht begreifen konnte, dass es einfach so passiert sein sollte. Es musste in der Nacht nach Stantons Party geschehen sein. Zu gern wäre sie in eine erlösende Ohnmacht gesunken, doch dazu klopfte ihr Herz viel zu heftig und ihr Blut schien durch ihren Körper zu rauschen, als wollte es aus ihr wie eine Fontäne herausschießen. Es ist nicht möglich, niemals… Malcolm hatte es wieder und wieder betont.


    Almatha täuschte eine Ohnmacht vor, die Sir Bile ziemlich schnell unterband, weil er seinen Arm fortzog, um sich zu erheben. Er räusperte sich und kam um den Tisch herum.

    “Ich glaube, wir schulden dir eine Entschuldigung.”, murmelte er zerknirscht und streckte Sid in friedlicher Absicht die Hand entgegen. Fiona gab ihm einen kleinen aufmunternden Stoß und bedeutete ihm in einer Geste, dass er Malcolms Freundin gefälligst umarmen sollte, wie es sich für eine zukünftige Tochter des Hauses Lancaster gehörte. Sir Bile beugte sich tatsächlich ein wenig unbeholfen vor, da er nur höchst selten ein Freund solch familiärer Gesten gegenüber Fremden nicht einmal auch den eigenen Kindern gegenüber war, und umarmte sie. Zuerst zögernd und dann, als er ebenfalls gewahr wurde, dass sich sein jüngster Sohn nicht getäuscht hatte, ganz fest und plötzlich vollkommen gerührt.


    “Willkommen in der Familie!”, sagte er diesmal so aufrichtig, sodass es einem ganz warm davon werden konnte.


    „Merci…?“

    Mehr als das gehauchte Wort brachte sie als Antwort nicht heraus, als Sir Bile sie umarmte, als wäre sie wirklich jemand, den er in seiner Familie willkommen heißen wollte. Allein sein Blick verriet ihr, dass es keinen Zweifel an der Schwangerschaft geben konnte, die eigentlich doch unmöglich war. Sie war immer noch ein Mensch. Und ihr Vater in jedem Fall auch, immerhin hatte sie Totenwache bei ihm gehalten und ihn zu Grabe getragen.

    Mit großen Augen sah sie sich in dem Raum um und begegnete den verschiedensten Augenpaaren, die alle mehr oder weniger fassungslos auf sie gerichtet waren, wobei sie Malcolm nicht direkt ansah und sich dann erneut aus dem Stuhl erhob. Diesmal blieb sie auf den immer noch schwachen Knien stehen.


    „Es tut mir so leid… Ich wollte niemals einen solchen Eklat heraufbeschwören. Ich begreife nicht, was mit mir geschieht. Trotz deiner Erklärung, Fiona… Ich danke dir für deine Unterstützung und die wirklich feurige Rede. So ist noch nie jemand für mich eingetreten… außer deinem Bruder.“, setzte Sid leise hinzu, ohne ihn dabei anzusehen.

    „Entschuldigt mich bitte, ich muss… dringend raus… an die frische Luft.“

    Sid eilte an die Terrassentüren, die nach draußen in den Garten führen würden, doch sie scheiterte an dem Öffnungsmechanismus, weil ihre Hände zu sehr zitterten. Schließlich lehnte sie sich kraftlos mit der Stirn gegen den Rahmen und kämpfte mit den Tränen.

    Sie bekam ein Baby von dem Mann, den sie über alles liebte und die Vorstellung erfüllte sie mit Grauen. Selbst irgendwann aus Malcolms unsterblichen Leben verschwinden zu müssen, wäre schon schlimm genug, aber ein Kind in diese Sache mit hineinzuziehen? Wie sollte sie das verantworten?

    Für ihn hätte sie vielleicht sogar eines Tages die Sonne zurückgelassen, aber das konnte sie kaum einem Kind zumuten.

    Was dachte er nun von ihr? Fühlte er sich betrogen, dass ihr Körper sich geweigert hatte, seinen Naturgesetzen zu folgen? Er hätte sie niemals angefasst, wenn er das gewusst hätte, oder nicht? Würde er sie nun deswegen verstoßen?

    Sid spürte, dass er näher und näher kam und versteifte sich, als er hinter ihr stehen blieb und sie die Wärme spürte, die sein Körper ausstrahlte. Seine Präsenz schien sie von Kopf bis Fuß einzuhüllen und sie schloss einen Moment die Augen, um die heftigen Gefühle in ihrem Inneren, die er durch seine bloße Anwesenheit in einem Raum mit ihr auslöste, irgendwie erträglicher zu machen. Wie sollte sie das überleben, wenn sie nicht mehr bei ihm sein konnte? Langsam drehte sie sich zu ihm um und hob schließlich den leicht gehetzten Blick zu ihm an, wobei sie sich noch schwer mit dem Rücken gegen die gläserne Tür lehnte.

    Das mit ihm Erlebte schien wie im Zeitraffer vor ihren Augen vorüber zu ziehen, bis sie an den Anfang gelangte. Der Nachmittag vor dem Diner, als sie ihn einfach hatte ansprechen müssen.


    „Le scarabée… An dem Tag, als wir uns kennen lernten… Er war es, der mir die Hand verbrannt hat. Die Flügel sind sonst immer von einem bunt schimmernden Weiß, aber sie haben die Farbe gewechselt und wurden blutrot und heiß wie Feuer, nachdem ich mit dir gesprochen hatte. Ich umfasste ihn ganz in Gedanken und er brannte sich in meine Handfläche… Dasselbe passierte noch mal in der Nacht, als du mich im Diner besucht hast… Ich wollte es nicht glauben. Es ist doch bloß ein Schmuckstück… Und dann an dem Abend, als ich dort draußen auf dem Platz vor ML Enterprises saß, ohne es zu wissen… Bevor Du mich gewarnt hast, verfärbten sich die Steine giftgrün, als wollten sie mich vor dem anstehenden Angriff der Ratten warnen. Und dieser Geheimmechanismus, der sich mir in diesem Traum erschlossen hat, der eigentlich keiner war? Juno trug sie vor mir… Und der Brief, den ich in Vaters Nachlass gefunden habe… Ich wäre in Paris nicht mehr sicher… Die Nacht wäre mein Feind… Oh, Malcolm, wie sollte ich ahnen, dass es etwas mit den Immaculés zu tun hat?“

    Sids rechte Hand legte sich völlig unbewusst über ihren Unterleib, wo nichts zu spüren war. Ihr Bauch war flach wie immer und es könnte immer noch alles nur Einbildung sein.


    “Nîer, narnalirre! Nîer! Eele di nalleai enfesdirrar*!”, flüsterte Malcolm eindringlich in der alten Sprache und streckte langsam und bedächtig eine Hand nach Sidonie aus, die vollkommen verängstigt zu ihm aufsah, als fürchtete sie ernsthaft seinen Zorn oder Schlimmeres.

    (*Weine nicht. Weine nicht, Liebste mein. Ich bleibe bei dir bis ans Ende der Welt.)

    Hinter ihm sog seine Mutter scharf die Luft ein, doch er ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen, die er auf Sidonie zu übertragen suchte. Als sie vor der zarten Berührung ihrer Wange nicht vor ihm zurückschreckte sondern nur neue Tränen vergoss, zögerte er nicht, sie in seine Arme zu ziehen, in denen sie dann hemmungslos an seiner Brust schluchzte. Ihr Schmerz riss ihn beinahe innerlich entzwei. Es gab nichts, was er in diesem Augenblick für sie tun konnte, außer ihr wieder und wieder in Worten und Gesten seine unsterbliche Liebe zu ihr zu versichern.


    “Es wird alles gut. Es wird alles gut.”

    Trotz Fionas Einsatz wünschte er sich, niemals mit Sidonie zu dieser Feier erschienen zu sein oder zumindest gestern mit ihr das elterliche Anwesen verlassen zu haben. Dann hätte man sie nicht vollkommen mit allem überrumpelt und er hätte länger Zeit gehabt, ihr begreiflich zu machen, dass er sich bezüglich ihrer Abstammung schwer geirrt hatte. Die Karten des Schicksals waren neu gemischt und sie bekam sein Baby. Sein Kind. Sein erstes Kind.

    Eigentlich hätte er für sich selbst und seine trillernden Nerven einen Schnaps verlangen müssen, doch seltsamerweise war er in seinem Inneren so ruhig wie nie zuvor. Für ihn galt, sich einzig und allein um das Wohl und den Schutz seiner Soulmate (daran hatte Malcolm nun nicht mehr den geringsten Zweifel) zu kümmern. Er musste bei klaren Gedanken bleiben und Entscheidungen treffen, zu denen sie in diesem Augenblick nicht fähig war. Es fehlten noch wichtige Teile in diesem Puzzle bezüglich ihrer Mutter und ihren Fähigkeiten. Was hatte es mit dem kleinen Käfer auf sich, in dem besondere Kräfte zu ruhen schienen und wie viel durfte er ihr heute noch in ihrem Zustand zumuten? Sidonie kam ihm mit einem Mal unglaublich klein und zerbrechlich vor.


    “Bring sie nach oben, Sohn. Wir lassen euch eine Mahlzeit bringen.” Sein Vater trat an Malcolms Seite und legte ihm eine Hand auf die Schulter, die Malcolm kaum registrierte, da er zu sehr damit beschäftigt war, Sidonies Rücken auf und ab zu streicheln und sie zu trösten.


    Theodor kam hinzu und berührte Sidonie sanft am Arm. Er sah ziemlich geknickt aus.

    “Es tut mir ehrlich leid, Sid. Ich wollte dich nicht so aufregen. -Verzeihst du mir?”

    Malcolm sah seinen Bruder mit tiefschwarzen Augen an und schüttelte den Kopf. Dafür war wohl kaum der richtige Zeitpunkt. Theo konnte später um Verzeihung bitten. Wenn Sid sich wieder gesammelt hatte.


    “Vielleicht können wir sie in die Fortress bringen. Zu Nico. Sie weiß eventuell eine Antwort, da sie sich mit den alten Schriften befasst hat. Und ansonsten befindet sich dort die Bibliothek, in der wir etwas über diesen Skarabäus nachlesen könnten.”, schlug King leise vor und Malcolm, der in der eingekehrten Stille, die nur von Sids Schluchzern unterbrochen wurde, alles gehört hatte, wandte den Kopf und nickte dem Sophos dankbar zu.


    “Ihr könnt den Wagen nehmen.”, räumte Sir Bile sofort ein und stürmte los, um dem Fahrer Bescheid zu geben, der die Limousine der Lancasters bereit machen sollte. Dass King sie begleiten würde, stand außer Frage. Er hatte Zugang zu sämtlichen Räumen und würde sie am schnellsten zu Pia Nicolasa bringen, die ihre Störung am Sonntagvormittag hoffentlich entschuldigen würde.


    Lady Almatha wagte nicht zu fragen, was denn nun aus dem Frühstück werden sollte. Stattdessen stand sie nun endlich ebenfalls von ihrem Platz auf, um auf Malcolm und dessen Freundin zuzugehen und Theo an seinem Platz auszulösen.

    “Es ist nicht deine Schuld.”, sagte sie leise und hob zögernd die Hand, um sie sanft auf Sidonies Arm zu platzieren. Malcolm beobachtete sie wie ein Schießhund mit Argusaugen dabei, bereit sie zurückzustoßen, wenn sie es wagen sollte, Sidonie noch einmal zu verletzen. Almatha biss sich auf die Lippen und nickte zu ihm empor, da sie sein Verhalten nur zu gut verstand.


    “Es ist nicht deine Schuld.”, wiederholte Almatha noch einmal und streichelte über den Ärmel von Sidonies Pullover. “Wir brauchen alle einfach ein kleines bisschen mehr Zeit, um uns aneinander zu gewöhnen.”

    Dann ließ sie Sidonie los. Mehr konnte sie für den Anfang nicht eingestehen. Sie war zu sehr in den Regeln und Konventionen der Immaculates gefangen, als dass sie nun von einem Tag auf den anderen über gewisse Dinge hinwegsehen konnte. Sie wandte sich ab und begann mit zitternden Händen, das Service auf den Tischen abzuräumen, da keiner hier mehr essen würde. Bile kehrte zurück, um zu verkünden, dass der Wagen bereit war und wenige Minuten später waren sie unterwegs in die Stadt. Ihre Sachen würden sie später holen und Malcolm hatte Sidonie zum Auto getragen, weil schon genug an ihren Kräften gezerrt worden war.


    Sid schämte sich sehr, dermaßen die Beherrschung zu verlieren, doch sie brachte nicht die Kraft auf, sich von Malcolm zu lösen und sich mit den Mitgliedern seiner Familie auseinander zu setzen. Sie war nicht böse, auf niemanden. Nicht einmal auf seine Mutter, die doch nur nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt hatte.

    Sie überließ Malcolm gern die Entscheidungsgewalt, es war ihr vollkommen gleich, wohin er sie brachte, solange er bei ihr blieb und sie nicht fürchten musste, ihn zu verlieren. Er trug sie zur Limousine, weil sie kaum auf eigenen Beinen zu stehen vermochte. Kurz bevor sie aus er Ausfahrt hinaus fuhren, zuckte sie in seinen Umarmung zusammen und hob den Kopf zu ihm an.


    „Der Skarabäus… Er ist oben! In einer Schale auf dem Kaminsims.“, flüsterte sie ihm zu, da er irgendwie der Schlüssel zu ihrem Geheimnis sein musste, zu dem sie ja ihren Vater nicht mehr befragen konnte. Hatte er es gewusst?

    Sid wischte sich die Tränen von den Wangen und war froh, dass weder King noch Fiona, die mit ihnen im Wagen saßen, sie nicht mit Fragen oder neugierigen Blicken bedrängten. Behutsam wurde sie auf den Sitz gesetzt und dann war Malcolm schon verschwunden. Es dauerte nicht lange, da war er zurück und reichte ihr den Anhänger, den sie an der Kette übernahm, die sie sich über den Kopf zog, weil sie ihn nicht die ganze Zeit in der Hand halten wollte, falls er wieder glühen sollte, doch er sah völlig normal aus. Harmlos wie immer.


    „Das ist bestimmt der Vorführeffekt…“, murmelte Sid ziemlich zerknirscht und barg ihr Gesicht an Malcolms Brust, nachdem er einen starken Arm um sie gelegt hatte.

    Es schien beinahe unmöglich, doch sie schlief während der Fahrt einfach in seinen Armen ein. Sie war vollkommen überreizt und erschöpft.


    


    


    

  


  
    


    9. Un Pêle Mele divin


    (Franz. Ein göttliches Durcheinander)


    


    Kurz zuvor in der Fortress


    Der Morgen hatte stürmisch begonnen. Ziemlich stürmisch, um genau zu sein. Nico hatte nicht gewusst, wie ihr geschah, nachdem sie noch im Halbschlaf und von wirren Träumen verfolgt, sich mit kleinen Küssen auf Damons nackter Brust einen Weg zu seinem Mund bahnend, ihn mit den völlig falschen Worten geweckt hatte.

    Bonjour, Malcolm…

    In einem lasziven Tonfall gesprochen, dem irgendwie ein leises Summen zugrunde lag. In dem Moment konnte Nico nicht unterscheiden, ob ihr eigener Körper gerade auf die Nähe ihres Soulmates reagierte oder sie noch nicht sie selbst auf den Sohn der Lancasters, den sie doch eigentlich kaum kannte. Der falsche Name hatte Damon sehr schnell wach werden lassen. Mit festem Griff hatte er sie um die Schultern gepackt und leicht geschüttelt, bis sie die Augen weit aufriss und ihn ungläubig angestarrt hatte.


    „Damon…“, hatte sie gesäuselt und wollte sich vorbeugen, um ihren Liebsten zu küssen und den Anbruch des neuen Tages angenehm starten zu lassen, doch er schüttelte sie gleich noch einmal und sah sie mit wütend blitzenden Augen an.


    „Quoi?“

    Jetzt war auch Nico irritiert, die eigentlich gar kein Französisch sprach. Sie war gerade dabei, ihr Latein auf den neuesten Stand zu bringen. Eine Sprache, die sich aber gar nicht für romantische Zwiegespräche eignete.


    „Was hast du mit Lancaster zu schaffen, Nico?!“ Damon knurrte die Worte beinahe und seine Augen nahmen langsam eine rötliche Färbung an.


    „Damon!“, kiekste sie empört, dass er überhaupt eine solche Frage stellte. „Was meinst du? Wir waren gestern auf der Verlobungsfeier. Das ist das erste Mal, dass ich ihn gesehen habe…“

    Nico verstummte, weil ein Teil von ihr ihn gerade sehen konnte, wie Gott ihn geschaffen hatte und das ließ ihre Kinnlade herunterklappen. Sie konnte den Duft nach Lorbeer riechen und ihr eigener Körper antwortete unkontrollierbar mit ihrem eigenen Duft. Sie legte unwillkürlich ihre kleine Hand auf Damons Brust, um sich an ihm abzustützen und sah fassungslos zu ihm auf.

    Noch bevor Damon sie erneut schütteln oder weitere entrüstete Fragen stellen konnte, waren ihr die Lider schwer geworden, weil die Verbindung, die sie zu dem fremden Bewusstsein hatte, erneut aufflammte.


    „C’ était pas un rêve… c’ était la réalité...“ Dann leuchteten Nicos Augen glühendrot auf und sie rammte Damon ihre kleinen, scharfen Fänge rücksichtslos in die linke Schulter, um sich sein Blut zu holen, das sie mehr denn je zu brauchen schien. Er hatte es doch so gewollt und landete unsanft auf dem Rücken, als er sich zur Wehr setzen wollte. Nico war in letzter Zeit in ihrem Blutdurst sowieso kaum zu bändigen, selbst wenn gerade kein Vollmond herrschte und es war gut, dass Damon sich im Gegenzug ebenfalls keine Zurückhaltung auferlegte, weil er sonst bestimmt innerhalb von wenigen Tagen unter ihrem Ansturm zusammen gebrochen wäre.

    Eines führte zum anderen und schließlich lagen Nico und Damon ineinander verschlungen quer über dem zerwühlten Bett, wo sie den Kopf auf seiner Brust gebettet in einen tiefen Schlaf geglitten war, in dem sie erneut von Bildern heimgesucht wurde, für die sie nach dem Aufwachen keine Erklärung hatte.


    Immerhin schaffte sie es, Damon einigermaßen damit zu beruhigen, dass sie eine Vision gehabt hatte, die irgendwie mit Malcolm Lancaster zu tun haben musste. Allerdings war Nico schleierhaft, warum sie ausgerechnet zu ihm eine Verbindung haben sollte, die sich in einem solch intimen Rahmen präsentierte. Das war ihr ziemlich peinlich und brachte sie in eine äußerst unangenehme Lage, wenn sie das nicht bald klärte. Damon hatte schon argwöhnisch auf die Vision bezüglich Vulcan reagiert, die ungleich harmloser gewesen war. Wenn er die Details der heutigen Vision jemals erfahren sollte, dann würde er bestimmt etwas Unbedachtes tun.

    Nico zerbrach sich den Kopf, wie sie am besten an den Enforcer herantreten konnte, der vielleicht Probleme hatte, bei denen sie ihm behilflich sein konnte. Allerdings würde sie in Erklärungsnot kommen, sollte sie ihn von sich aus ansprechen.

    Hat Sie in letzter Zeit eine Frau in die Schulter gebissen?, war kaum die geeignete Gesprächseröffnung zwischen zwei praktisch Fremden.


    


    ° ° °

    Nico erreichte Kings Anruf aus der Lobby des Eagle Buildings nach einem späten Frühstück. Sie nahm den Anruf im Schlafzimmer entgegen, weil sie sich gerade erst richtig für den faulen Tag angezogen hatte.

    „Malcolm Lancaster?!“, echote sie überrascht und drehte sich mit dem Hörer von der offen stehenden Tür weg, als wollte sie verhindern, dass jemand das Gespräch belauschte.

    „Bring sie doch einfach in die Bibliothek und lass heiße Getränke kommen und etwas zu essen, falls sie noch hungrig sind. Ihr wolltet doch bei den Lancasters brunchen, oder nicht? Ich komme sofort.“, versprach Nico King und eilte an den Schrank, um das eher sommerlich anmutende Hängerkleidchen über den Kopf zu ziehen, das sie eben übergestreift hatte, um mit Damon auf der Couch zu lümmeln und sich in die weite Welt des Fernsehens einführen zu lassen. Dafür zog sie schnell einen überlangen rubinroten Pulli zu Leggins an, mit dem sie nicht frieren würde, weil ja nun das Kuscheln auf später verschoben werden musste.


    „Nico…?“

    Sie hob den Kopf, als sie gerade in ihre Wildlederstiefeletten stieg und lächelte Damon entschuldigend an.

    „Tut mir leid, Damon… Ich muss kurz weg. King hat eben angerufen, jemand braucht meine Hilfe.“, erklärte sie ihm ausweichend und wollte an ihm vorbeischlüpfen, doch er hielt sie am Oberarm zurück und musterte sie misstrauisch, weil sie sich sonst nie ausweichende Antworten gab.


    Seufzend gab sie nach: „Malcolm Lancaster ist hier mit King und Fiona und seiner Freundin. Die hübsche Französin, die gestern den phantastischen Nachtisch gemacht hat. Schau nicht so. Du weißt genau, dass die Visionen nichts bedeuten. Also nicht für mich. Ich möchte selbst gern wissen, warum ich ausgerechnet zu Lancaster eine Verbindung haben soll.“

    Sie küsste ihn kurz auf den Mund und ließ ihn dann zurück, da sie ja nicht beide den gemütlichen Sonntag verlieren mussten.


    „Ich bin drüben in der Bibliothek, ja? Ich komme, so schnell ich kann, wieder.“

    Nico musste den konventionellen Weg wählen, da sie noch nicht so weit war, sich während des Tages zu materialisieren. Daher kam sie an der Tür der Bibliothek an, als gerade eine der Lost Souls wieder aus dem Zimmer trat.

    King mit Fiona an seiner Hand kam ihr entgegen, den sie freundschaftlich mit einem Kuss auf die Wange begrüßte. King stimmte zu, dass es besser wäre, wenn Nico sich allein mit dem hilfesuchenden Paar unterhielt, da Fiona aufgrund ihrer Empathie zu sehr mitleiden würde. Und Nico hatte schon genug damit zu tun, das vermutlich ziemlich private Gespräch in Anwesenheit eines Mannes zu führen.


    Nico nahm einen tiefen, beruhigenden Atemzug und klopfte an die Tür, um ihr Kommen anzukündigen und schreckte beinahe zurück, als Malcolm Lancaster sich unvermittelt vor ihr aufbaute. Er strahlte ungeduldige Energie und tiefe Besorgnis aus.

    „Ich bin gekommen, so schnell ich konnte, Mr. Lancaster.“, begrüßte ihn Nico mit einem zögernden Lächeln und streckte ihm die Hand entgegen, die er fest umschloss. Sie hätte beinahe erleichtert aufgeseufzt, als sie keine Bilder zu sehen bekam. Es war nicht er. Gott sei Dank!

    „Ich denke, wir sollten auf Formalitäten verzichten, die Ihre Begleiterin nur verunsichern würden… Ich heiße einfach Nico.“, flüsterte sie dem Enforcer zu, der sich sonst ja gezwungen sehen würde, ständig mit ihrem Titel um sich zu werfen.


    Sie trat an Malcolm vorbei und lächelte der jungen Frau ermutigend entgegen, deren graue Augen sorgenvoll zu ihr aufblickten. Sie saß am Tisch und hatte eine dampfende Tasse Tee vor sich stehen, die sie mit beiden Händen umfasst hielt, als könnte sie sich daran festhalten.

    „Sid, nicht wahr? Ich bin Nico… King hat mir gesagt, dass es bezüglich Ihrer Herkunft einigen Klärungsbedarf gibt? Ich werde gern versuchen, Ihnen zu helfen Ich bin ein ziemlicher Bücherwurm, vielleicht kann ich Ihnen mit meinem Wissen dienlich sein.“

    Nico verstummte, weil sie in Sids Augen Tränen entdeckte, so dass sie sich hilfesuchend nach Malcolm Lancaster umsah. Immerhin war sie eine völlig Fremde, der man sich bestimmt nicht gleich bereitwillig öffnen wollte. Sie nahm gegenüber der jungen Frau Platz und griff selbst nach einer Tasse, die sie mit Tee füllte, um den beiden ein wenig Zeit zu geben, sich zu fassen.


    “Danke, dass Sie uns heute empfangen, Pia… Nico.” Malcolm tat der Sophora den Gefallen und sprach sie doch in der formloseren Art an. Sid zuliebe. Sie war so durcheinander und neue Tränen glitzerten in ihren Augen. Malcolm setzte sich neben sie und legte in beruhigend und beschützend gemeinter Geste einen Arm um sie, bevor er sich Nico zuwandte, die sich am Tee bediente, während er selbst lieber keinen wollte.

    “Ich hoffe wirklich, Sie können uns helfen.”

    Sidonie seufzte und Malcolms bittender Blick wurde noch eindringlicher. Bisher hatte er keinen direkten Kontakt zu der Sophora gehabt und war sich bei ihrem legeren, noch zarter als Sids anmutendem Äußeren nicht mehr sicher, ob sie tatsächlich über das profunde Wissen verfügte, das King ihr unterstellte.

    Er ließ es darauf ankommen. Während Sid in ganz langsamen und winzig kleinen Schlucken von ihrem Tee trank, erzählte Malcolm ihre Geschichte in gestraffter Form und gestand den Fehler, den er bezüglich Sidonie gemacht hatte, einwandfrei ein.

    “Ich habe bis heute Morgen nicht gewusst, dass sie eine Breed ist. Ich dachte, sie wäre sterblich und gewisse Dinge wären zwischen uns nicht möglich.”, sagte er leise und Nico nickte verständnisvoll.

    Sie machte einen höchst kompetenten Eindruck und zeigte sich nicht im Mindesten überheblich oder irritiert davon, dass er den Unterschied nicht mitbekommen hatte. Das beruhigte ihn ein klein wenig, denn er wollte keinesfalls den Eindruck erwecken, dass er nicht genug Interesse an Sidonie gezeigt haben könnte.


    Nico lächelte in sich hinein, weil sie geahnt hatte, dass dieser Enforcer strengere Regeln als sein kleiner Bruder befolgte. Er war ihr äußerst sympathisch, weil er sich für seine Freundin überwand und so aussah, als würde er alles tun, um sie glücklich zu machen und nicht weiter aufzuregen. Und das hätte er auch getan, wenn sie „nur“ ein Mensch gewesen wäre.

    Nico stufte ihn als aufrechten Ritter ein, der für seine Mitmenschen einstand und auf den man sich in jeder Lebenslage verlassen konnte. Sie neigte nur den Kopf, als sie in Malcolm Lancaster bezüglich ihrer Fähigkeiten Zweifel aufsteigen spürte, was nur zu verständlich war. Sie sah nicht aus, als würde sie viel ausrichten können. Er wusste sicher nicht genug über sie, um sie wirklich einschätzen zu können.

    Enforcer waren wie Krieger davon überzeugt, dass man kleine, schwache Frauen beschützen musste. Man wandte sich nicht an sie, um sich Hilfe zu holen.

    Sidonie war natürlich nicht aufgefallen, wenn sie eine Breed erster Generation war. Ihr stand immer frei, ihr altes Leben wieder aufzunehmen, wenn sie das wollte. Es war nicht ungewöhnlich und sie selbst hatten es ja mit Vulcan erlebt, ohne das geringste an ihm zu bemerken.


    Ohne auf spezielle Details außer der Besonderheit des Anhängers einzugehen, gab Malcolm Nico den geteilten Traum wieder, der keiner gewesen war und was sich im Hause Lancaster beim Frühstück zugetragen hatte.

    “Es geht um den Skarabäus, den Sidonie um ihren Hals trägt. Er scheint etwas ganz Besonderes zu sein und unmittelbar mit ihrer Herkunft verknüpft. Ihr Vater gab ihn ihr, aber wohl ohne die genaue Bedeutung dieses Schmuckstücks zu kennen. Er gehörte ihrer Mutter. Juno Felix. Die Immaculate, die gestern im Garten meiner Eltern aufgetaucht ist und Sid und meiner Schwester einen großen Schreck eingejagt hat, sah ihr sehr ähnlich. Aber das kann nicht sein. Sid hat Zeitungsausschnitte, die belegen, dass eben jene Juno vor Jahren gestorben ist.“


    Malcolm goss sowohl der Sophora als auch Sidonie etwas Tee nach, nachdem die ersten Tassen geleert waren.

    “Wenn es eine Verwandte sein könnte, verstehe ich nicht, warum sie nicht schon früher mit Sidonie in Kontakt getreten ist oder ihrem Vater, als er noch lebte. Die Möglichkeit, nicht von dem Kind gewusst zu haben, besteht natürlich auch.”

    Sie mussten ja nur mal an Romy und Bekky denken.

    “In jedem Fall scheint Sid in abgeschwächter Form über dieselbe Fähigkeit zu verfügen. Die Immaculate hat ihre Stimme erhoben, um zu entkommen und uns und sogar die Krieger zu beeinflussen. Sidonies Stimme bewirkt Ähnliches bei mir, wobei sie es nicht absichtlich tut, denn sie wusste ja bis heute nichts davon.”

    Mit ihrer Unwissenheit wollte er Sidonie nicht kompromittieren, sondern der Sophora einfach nur verdeutlichen, dass sie wirklich auf deren Hilfe angewiesen waren, um Licht in die Dunkelheit zu bringen. Sollte er etwas Gravierendes vergessen haben, dann musste Sid für ihn einspringen. Vorerst behielt er die Tatsache der Schwangerschaft für sich. Dies zu wissen war für Nico sicher vollkommen unnötig.


    „Also das war es, was gestern passiert ist. Die Männer wollten es uns nicht sagen.“, meinte Nico mit einem kleinen Stirnrunzeln, weil sie dann vielleicht gestern schon etwas hätte tun können.

    Sie waren auch Krieger und sollten in diese Dinge eingeweiht werden!

    Juno Felix?! Konnte das ein Zufall sein? Nico hob den Blick und bedachte Sid mit zur Seite geneigtem Kopf, ohne deren Freund zu unterbrechen.


    -Malcolm… Mr. Lancaster… Sie werden bezüglich der Vorkommnisse am heutigen Morgen nicht weiter in Details gehen müssen, ich muss nicht danach fragen. Ich habe… Ich weiß nicht aus welchem Grund… eine Vision darüber gehabt. Ich bin froh, dass sie mich gleich aufgesucht haben, weil ich nicht wusste, wie ich Ihnen gegenüber diese Thema hätte zur Sprache bringen können… Es kommt nicht oft vor, dass ich miterlebe, was mir zwei völlig fremde Menschen durchmachen, deswegen muss es zwischen mir und Sid irgendeine Verbindung geben, wenn sie verstehen, was ich meine…-

    Er sollte sich nicht wundern, dass sie keine Fragen dazu stellte und sie wollte nicht, dass Sid sich weiter aufregte, wenn sie erfuhr, dass ihre Privatsphäre gestört worden war. Vielleicht sollte sie Malcolm warnen, dass Damon leider etwas zu viel mitbekommen hatte?


    „Es muss ein ziemlich überwältigendes Gefühl sein, plötzlich Dinge in sich zu entdecken, die nicht möglich zu sein scheinen. Sie werden hier sehr viele Frauen finden, denen es ähnlich ergangen ist, Sid. Sie haben Romy gestern doch kennen gelernt, nicht wahr? Sie wusste es bis vor einigen Monaten ebenfalls nicht und wurde regelrecht zum Spielball ihrer Gefühle. Sie wurden praktisch erst durch den Kontakt mit Malcolm erweckt und die Party gestern, auf der sie von sehr vielen Immaculate umgeben waren, hat das alles noch verstärkt. Die Krönung fand in dem Bluttausch statt, der über kurz oder lang passieren musste. Sie haben ein Kind empfangen, das löst einige Prozesse in ihrem Körper aus, die ihre wahre Biologie nur weiter betonen werden. Jedenfalls für Immaculate… Ich wünsche Ihnen beiden von Herzen alles Gute. Es ist wie ein kleines Wunder. Sie sind einer der wenigen Frauen, die diese Fähigkeiten besitzen und doch nicht dazu gezwungen sind, selbst ein Leben als Vampir führen zu müssen, wenn sie sich dagegen entscheiden sollten. Meine Mutter war wie sie. Ihr Kind wird allerdings stärkere Anlagen besitzen und mit etwa Mitte zwanzig ein Immaculate werden. Unsere Schwangerschaften sind komplizierter als die von Sterblichen, Sid. Sie werden das Kind allerdings ganz gewöhnlich austragen. Immaculate-Schwangerschaften dauern 13 Monate und sind im ersten Trimenon äußerst anfällig. Vielleicht ist es ein Ausgleich der Natur, dass unsere Babies viel schwächer als die der Menschen sind. Es wird eine schöne und ausgefüllte Zeit für Sie werden. Da bin ich vollkommen sicher.“

    Nico lächelte Sid strahlend an, die sie ein klitzekleines Bisschen beneidete. Gestern hatte sie Jackie auf der Party getroffen und hatte ihr sagen können, dass sie einen gesunden kräftigen Jungen erwartete. Nico liebte Babies und freute sich darauf, dass sie bald eines auf ihren Knien schaukeln konnte. Sie vermisste die Arbeit im Krankenhaus, auch wenn sie belastend gewesen war.


    Sid starrte das Mädchen sprachlos an, die viel zu jung dafür aussah, solche Dinge zu wissen und mit einer solchen Zuversicht zu äußern, allerdings wichen ihre Ängste mit einem Blick in die warmen, dunklen Augen. Langsam begann sie zu begreifen, was Fiona ihr schon hatte erklären wollen. Unter dem Tisch griff sie nach Malcolms Hand, als wollte sie die Glückwünsche mit ihm teilen.

    Ich bekomme ein Baby! Diese Neuigkeit war mehr als überwältigend.


    „Ich glaube nicht, dass mein Vater mir verschwiegen hätte, dass ich ein solches Erbe in mir trage… Wir hatten eine sehr enge Beziehung. Er schenkte mir diesen Skarabäus, als ich achtzehn wurde, ohne mir zu sagen, dass er zuvor meiner Mutter gehört haben muss. Er wollte niemals über sie sprechen. Sie muss ihm das Herz gebrochen haben…“


    Nicos Stirn umwölkte sich wieder und sie sah Malcolm irritiert an.

    „Da stimmt etwas nicht… Wenn Sids Vater ein Breed der ersten Generation gewesen wäre, dann wäre sie eine der zweiten geworden. Juno Felix… Der Nachname. Das scheint mir kein Zufall zu sein. Das ist der Familienname von Manasses, dem Anführer der Krieger aus Europa. Somit wäre diese Frau eine Immaculate und könnte ihren Tod vorgetäuscht haben. In diese Richtung werde ich in jedem Fall Nachforschungen betreiben. Natürlich so unauffällig wie möglich. Und wenn er kein Breed war, wie konnte Juno dann ein Kind von ihm empfangen, wenn wir davon ausgehen, dass sie die Mutter war?“

    Nico lächelte Sid entschuldigend an: „Ich möchte Sie nicht mit weiteren möglichen ausholenden Erklärungen abschrecken. Aber es gibt gewisse Vererbungsgesetze, die in ihrem Fall irgendwie keinen Sinn ergeben. Dürfte ich den Anhänger vielleicht sehen?“


    Sid warf Malcolm einen kurzen Seitenblick zu, zuckte dann mit den Schultern und zog die Kette unter ihrem Pullover hervor, um sie dann über den Tisch Nico zu reichen, die ihn entgegen nahm, wobei sich ihre Fingerspitzen kurz berührten.

    Nico schnappte nach Luft, als hätte sie einen Stromstoß bekommen, dann wurde der Ausdruck ihrer Augen leer, als wäre sie völlig weggetreten. Es dauerte nicht lange, da nahm sie einen tiefen Atemzug und blinzelte heftig. Sie wirkte ein bisschen wie ein ziemlich aufgeregter Koala-Bär.


    „Oh, mein Gott! Dieser... dieser Schwerenöter! … Ich hätte gleich darauf kommen sollen!“, entfuhr es Nico, die den Käfer vor ihrem Gesicht hochhielt und ihn genau inspizierte.

    „Sidonie. Ist der Name zufällig gewählt? Unglaublich! Ich hätte es gleich wissen müssen! Das S auf der Rückseite des Käfers steht für Sidon, die Stadt, in der er angefertigt wurde.“

    Nico sprang auf und rannte an das Ende der Bücherregale, die hier die kompletten Wände des Zimmers einnahmen. Sie zog einen dicken Folianten aus einem der Regale, wobei sie sich ziemlich strecken musste. Sie kam um den Tisch herum und legte das dicke Buch zwischen Malcolm und Sidonie auf den Tisch, um es aufzuschlagen und hektisch darin zu blättern.


    „HIER!“

    Nico wies triumphierend auf die Abbildung auf der linken Seite, auf der sich eine große Zeichnung eines ähnlichen Käfers in schillernden Farben befand. Die nächste Seite war praktisch ein Abbild von Sids Traum, in dem sie von einem Fremden in den Hals gebissen wurde. Man sah die anmutig tanzenden Frauen in den weißen Gewändern. Alle besaßen Haare wie aus Gold gesponnen.

    „Das sind Sacerdas… Priesterinnen, dem Gott Baal geweiht, der kein Gott sondern ein Krieger der Immaculate war. Er wurde von den Phöniziern verehrt, die ihm zu Ehren drei Tempel in ihren Hauptstädten errichteten… Ähm, er war ein Gott der Fruchtbarkeit und… und er hat seine Priesterinnen umgewandelt und ihnen die Fähigkeit geschenkt, mit ihren Stimmen die Menschen in ihren Bann zu ziehen. Vocis Magica*. Man hat das Gefühl, dass einem davon Kopf und Glieder schwer werden, glaube ich… Es sollte es ihnen leichter machen… sich den von ihnen auserwählten Immaculate gefügig zu machen. Der Skarabäus diente dazu, an ihr Blut zu kommen. Die Sacerdas machen traditionsgemäß den ersten Schritt…“

    (*Vocis Magica = verzaubernde Stimme)

    Nico fuhr sich verlegen durch die dunklen Locken, während sie den beiden die Erklärung gab, warum es heute Morgen zu diesen Vorfällen gekommen war.

    „Die Skarabäen werden immer von Mutter zu Tochter weiter gegeben. Es gibt, glaube ich, fünfzig von ihnen.“, erklärte Nico weiter und dann ging ihr ein Licht auf, warum sie sich mit Sid verbunden gefühlt hatte. Baal... Was war eigentlich nicht möglich, wenn dieser Möchtegern-Gott Baal seine Finger im Spiel hatte? Er fand das Ganze anscheinend überaus amüsant und würzte seinen Lebensabend auf der anderen Seite damit, das Schicksal seiner Schäfchen aus der Ferne zu verfolgen.

    Dieser… Lustmolch!


    Sid indessen starrte ungläubig auf das Bild in dem großen Folianten, das so detailliert gezeichnet war, dass es beinahe lebendig wirkte.

    „Ich war dort! Ich habe mit ihnen getanzt. Die Goldreifen an ihrem Hals und an ihren Armen, ich trug sie auch… Das ist mein Traum.“, flüsterte sie und hob dann den Blick zu Malcolm an, wobei sie ihm ein unsicheres Lächeln schenkte.

    Nicos Beschreibung klang irgendwie so… Mon Dieu! Gefügig! Sie erinnerte sich nur zu deutlich daran, was sie getan hatte und ihre Wangen fingen Feuer. Und es ging dabei nur zum Teil um Scham. Die Vorstellung, dass sie tatsächlich diese Macht über ihn gehabt hatte… Sid schluckte schwer.


    “Das ist… das ist ziemlich… unglaublich.” Malcolm musste mehrfach blinzeln und schwer schlucken, als er Nicos Schilderungen lauschte und sich die Bilder in dem Folianten besah.

    Nun wurde so einiges, was er gemeinsam mit Sid erlebt hatte, klarer. Besonders die vergangene Nacht, in der sie ihn also gefügig gemacht hatte. Ein verlegenes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht und er kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. Das war ja eine ziemlich pikante Geschichte, die sie da zu hören bekamen. Beschwichtigend tätschelte er Sidonies Schulter, damit sie das Ganze ja nicht für allzu peinlich nahm. Es war schon schön mit anzusehen, wie die Farbe auf ihre Wangen zurückkehrte und sie endlich glauben konnte, was man ihr erklärte.

    Malcolm war Nico sehr dankbar für das, was sie tat, ohne große Fragen zu stellen oder an seiner Unwissenheit und seiner Schweigsamkeit bei gewissen Details, die sie sowieso schon kannte, Anstoß zu nehmen. Er war ja nicht hier, um sich selbst oder Sid durch den Fleischwolf drehen zu lassen.

    Jetzt hatte er also die Erklärung für den Tanz und den betörenden Gesang in der letzten Nacht und warum sie von Anfang an so leichtes Spiel gehabt hatte, ihm Antworten zu entlocken, die er für gewöhnlich unter Verschluss hielt. Er fühlte sich nicht ausgehorcht oder ausgenutzt, wie es die Priesterinnen zugunsten ihres Herrn und vermeintlichen Gottes sicher das ein oder andere Mal mit ihren Jüngern getan hatten, aber ein komisches Gefühl war es trotzdem. Irgendwie.


    “Aber was ist mit dieser Juno? Sidonie ist eine Breed, ich bin ein Immaculate. Kinder zu bekommen, ist also möglich. Doch Bertrand war ein… entschuldige bitte, Sid, …einfacher Sterblicher. Da ist es dann unserem bisherigen Kenntnisstand zufolge nicht möglich, eine Familie zu gründen. Doch irgendwie hat es geklappt, denn Sidonie ist der lebende Beweis. Hatte Baal da etwa auch seine Finger im Spiel?”

    Malcolm versuchte, die alten Schriften in dem dicken Buch zu entziffern, wurde aus den Absätzen aber nicht ganz schlau. Wenn es nach ihm ging, würde er zudem sofort nach Europa reisen, um den Anführer der dortigen Kriegerriege aufzusuchen und ihn nach dieser Juno zu fragen. Wenn sie tatsächlich zu dessen Haus gehörte, dann würde er ihm sagen können, ob sie noch lebte oder nicht. Warum sich verstecken und zurückhaltend sein?

    Schließlich hatte die Mutter ihre Tochter allein beim Vater zurückgelassen und sollte sie es tatsächlich gestern Nacht im Garten gewesen sein, dann gnade ihr das Orakel, denn wenn Malcolm mit ihr fertig sein würde, dann überlegte sie sich beim nächsten Mal zweimal, welchen Schritt sie tat und welchen nicht.

    Seine Frau war schließlich schwanger und er hatte jegliche Aufregung in den ersten Monaten von ihr fern zu halten. Er würde sie beschützen, so gut er konnte und noch mehr.


    In Sid wallten erneut ziemlich heiße Gefühle auf, als Malcolm sie eigentlich nur beruhigend harmlos an der nackten Schulter berührte. Diese Verzauberung, die sie von Anfang an empfunden hatte, war also erklärbar, auch wenn es sich dabei um Krieger-Götter und magische Schmuckstücke handelte.

    Neugierig blätterte sie eine Seite weiter und sah sich mit dem Bild eines halbnackten Mannes konfrontiert, der breitbeinig und selbstbewusst in all seiner Pracht da stand und sich mit der rechten Hand auf einen Speer stützte. Er trug nur einen Lendenschurz und sein mächtiger Brustkorb wölbte sich über einem durchtrainierten Bauch. Seine orangeroten Augen schienen sie direkt anzusehen, so dass eine Gänsehaut über ihren Rücken kroch. Man hatte den Eindruck, er würde gleich aus diesem Buch steigen und sich in voller Lebensgröße neben ihnen aufbauen.


    „Das ist Baal, der Gott der Fruchtbarkeit, wie er in vielen Kulturen verehrt wurde… Er sieht wirklich so aus. Riesengroß, über zwei Meter und seine Augen scheinen wegen der eigentümlichen Färbung ständig zu glühen.“, sagte Nico hinter ihr und Sid wandte den Kopf, um sie irritiert anzusehen.


    „Das klingt, als würdest du ihn kennen. Ist er nicht schon längst verstorben?“, fragte sie verwundert nach und sprach das Mädchen mit der vertraulicheren Anrede an, weil sie sich sowieso über sehr private Dinge unterhielten.


    „Oh… Ich hätte das nicht sagen sollen. Ich möchte dich in deinem Zustand nicht weiter aufregen als nötig, Sid.“, entschuldigte sich Nico sofort, die leicht betreten dreinblickte.


    Sid musste lächeln. „Du hast bestimmt besondere Fähigkeiten… Du kannst Dinge sehen, die andere nicht sehen? Etwas in dieser Richtung? Nach diesen Träumen und der Sache mit dem Scarabée finde ich das nicht unbedingt verstörend. Mir ist es lieber, ich weiß Bescheid… Es war nur diese Ungewissheit, die mir zu schaffen machte. Ich zweifle nicht gern an meinem Verstand.“


    „Du hast Recht. Du besitzt eine natürliche Affinität zu diesen Dingen, so etwas wie einen sechsten Sinn. Es wissen nicht sehr viele Leute, dass ich neben Visionen auch noch die Seelen der Toten sehen kann. Schon immer, auch als kleines Kind. Ich habe sozusagen hohen Besuch nach meiner Umwandlung vor einigen Wochen bekommen, weil sie eine Botschaft brachten. Deshalb weiß ich wie diese Riege der Krieger aussah. Baal war einer von ihnen und er schien mir… Ich kann es nicht richtig erklären… Ich habe ihn als den unartigen Krieger bezeichnet, als ich noch nicht sein Leben und sein Werk studiert hatte.“

    Nico zog dem lebensechten Bild von ihm eine Grimasse und Sid tauschte mit ihr einen verständnisinnigen Blick, da sie nur zu gut verstand, worauf Nico hinauswollte. Sie hätte ihn wahrscheinlich als Filou bezeichnet, wäre sie ihm jemals begegnet. Ein Krieger, der sich einen ganzen Stall von Priesterinnen hielt. Wirklich reizend!

    Die Tatsache, dass Nico Geister sehen konnte, erschreckte sie überhaupt nicht. Es passte in diese Welt und sie selbst schien ja auch über eine besondere Fähigkeit zu verfügen. Eine Stimme, die ihre Zuhörer in ihren Bann ziehen konnte. Jetzt machten die Reaktionen, die sie mit ihrer Radiosendung erzielt hatte, schon viel mehr Sinn für sie.


    Nico nahm den Folianten wieder auf und trug ihn zurück an seinen Platz, so dass Sid den Moment nutzte und Malcolm fest umarmte und ihn innig auf den Mund küsste, wobei sie ein tiefes Gefühl von Liebe und Glück empfand. Allerdings empfand sie eine kleine Unsicherheit bezüglich des Babys, zu dem er sich noch gar nicht richtig geäußert hatte. Er war immerhin schon dreihundert Jahre alt und hatte bisher keine Anstalten gemacht, sich eine Familie zuzulegen, obwohl er doch sicher ein sehr begehrter Mann gewesen sein musste.

    „Danke, dass du mich hier hergebracht hast, Malcolm. Ich fühle mich schon sehr viel besser.“, flüsterte Sid ihm zu und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter, so dass sie Nico ansehen konnte, die eben ihren Platz ihnen gegenüber wieder eingenommen hatte.


    “Gern geschehen!” Malcolm lächelte Sid liebevoll an, nachdem sie den Kuss gelöst hatte. Kings Vorschlag zu folgen, war eine gute Wahl gewesen. Die junge Sophora wusste so einiges, was ihm trotz seiner vielen Jahre nicht einmal annähernd bekannt gewesen war. Er war Enforcer, kein Krieger und obwohl er einige Namen aus längst vergangenen Riegen kannte, hatte sich Malcolm doch nie mit diesem sogenannten Fruchtbarkeitsgott beschäftigt. Bislang hatte nun wirklich kein Grund dazu bestanden, jemanden um dessen Segen anzubeten. Ausgenommen das Orakel natürlich. Dieses stand über allem und wurde hochverehrt.


    Nico klappte gerade einen Laptop vor sich auf und ließ ihn hochfahren, was Sid doch sehr verwunderte. Dann sagte sie sich aber, dass die Immaculés vermutlich mit der Zeit gingen. Malcolm kam ja nun auch nicht wie ein englischer Adliger daher, obwohl er eine besondere Ausstrahlung hatte, die normale Menschen vielleicht gar nicht wahrnahmen.


    „Entschuldigt bitte… Ich kann die Texte des Folianten nicht lesen, sie sind in der alten Sprache verfasst, die ich noch nicht beherrsche. Ich kämpfe mich noch durch die Lateinbücher. Aber es gibt übersetzte Chroniken, die ich abrufen kann. Ich weiß nicht jedes Detail über die Priesterinnen des Baal, sie sind in jedem Fall etwas Besonderes. Baal war der Krieger, der die Fähigkeit hatte, irgendwie die DNS von menschlichen Frauen zu beeinflussen, so dass er dafür sorgte, dass sich das Breed-Phänomen weiter ausbreitete…“

    Nico lächelte ihnen nachsichtig zu und senkte dann den Blick auf den Bildschirm, wo sie konzentriert einige Eingaben machte.


    Sid war über die Haltung des Mädchens verwundert, weil sie ja eigentlich die Ältere von ihnen beiden sein musste, wenn sie ihre Aussage bedachte, vor einigen Wochen selbst noch ein Mensch wie sie gewesen zu sein. Sie musste eine sehr besondere Stellung in der Immaculate-Gesellschaft einnehmen, die Macht schien von ihr in Wellen heraus zu fließen, die Sid unterbewusst spüren konnte. Vielleicht lag das daran, dass sie Malcolms Blut getrunken hatte?


    Das Lächeln auf Malcolms Gesicht wurde eine Spur gequälter, als er sich in Ansätzen vorstellte, wie Baal es geschafft haben könnte die DNS seiner Frauen zu beeinflussen. Eigentlich etwas, das er sich lieber nicht zu genau vorstellen wollte: Der Krieger hatte in jedem Fall seinen Spaß gehabt. So konnte man es bestimmt am besten ausdrücken, ohne in Gefilde abzudriften, über die man sich nicht überall ungeniert unterhalten konnte. Schon gar nicht vor Nico.


    „Ich habe es… Moment, es ist natürlich ein älterer Text auf Latein. Ich möchte nichts falsch übersetzen.“, murmelte Nico und ihre Augen flogen nur so von Zeile zu Zeile. Sie schien tatsächlich ein Bücherwurm, wie sie das vorhin noch behauptet hatte.

    Sid kuschelte sich enger an Malcolm und erwartete Nicos Erklärungen gespannt.


    „Hm, die Priesterinnen des Baal sind immer Breed der ersten Generation, ihnen steht es frei, zwischen zwei Leben zu wählen… Sie können sowohl mit Immaculate als auch mit Sterblichen Kinder zeugen, solange sie Breed bleiben. Nach der Umwandlung gibt es ein Moratorium in ihrem Körper, das etwa so lange dauert wie der Zyklus einer Immaculate-Schwangerschaft, also 13 Monate. In der Zeit können sie tatsächlich auch noch Kinder von Sterblichen empfangen. Das würde alles erklären! Wenn Juno Felix sich damals noch in der Phase des Moratoriums befand, dann hätte sie von deinem Vater schwanger werden können. Diese Eintragungen sind noch nicht so alt, etwa zehn Jahre. Vielleicht wusste man das damals noch nicht. Viele Informationen wurden in alten Folianten festgehalten und der Zugriff darauf ist sehr kompliziert, wenn sie auch noch in der alten Sprache verfasst sind.“ Nico sah über den Rand des Bildschirms zu ihnen herüber, beinahe wie ein Schulmädchen, das eine schwierige Aufgabe gelöst hatte.

    Und das traf ja auch zu. Wenn Juno ihre Mutter war, dann erklärte das ihren besonderen Status. Allerdings nicht den Grund, warum sie ihre Tochter einfach im Stich gelassen hatte. Oder doch?


    Malcolm lauschte aufmerksam. Genauso wie die atemlos gespannte Sid neben ihm. Sie hatte sich unwillkürlich fester an ihn gekuschelt und hielt seinen Hals ziemlich gut gedrückt. Malcolm verzog keine Miene. Es tat nicht weh. Es fiel ihm nur auf. Wenn es also eine logische Erklärung für die Empfängnis in der Vergangenheit gab, stand noch zur Diskussion, warum Sidonies Eltern nicht zusammen geblieben waren und die Tochter, nicht wie in alter Sitte üblich, bei der Mutter verblieben war. Etwa aus denselben Gründen, warum Malcolm zunächst eine Beziehung zu Sidonie abgelehnt hatte? Weil es, außer einem kurzen Vergnügen, schlicht unmöglich war, als Immaculate eine Beziehung zu einem Sterblichen zu unterhalten?

    Hatte Juno Angst gehabt, Bertrand die Wahrheit zu sagen? Weil sie schon umgewandelt worden war und der Mann vielleicht nicht damit hätte umgehen können? Das erklärte immer noch nicht, warum sie das Kind nicht behalten hatte. Und dann das Vortäuschen ihres Todes. Malcolm glaubte immer mehr daran, dass die Frau noch am Leben war. Warum hatte sie das getan? Um dem Teil ihrer Familie, die keine war und die sie zurückgelassen hatte, weil in ihrem Leben kein Platz dafür war, zu verstehen zu geben, dass man nie mehr nach ihr suchen musste? Dass es für ihre Tochter nie eine Mutter geben würde geschweige denn gegeben hatte? Juno war sicher nicht umsonst in die Rolle des Partygirls geschlüpft. So hatte sie auch für einen Sterblichen eine klar verständliche Grenze gesetzt, die mit ihrem Ableben zu einem nie zu überwindenden Graben wurde.

    Sollten seine Gedanken in gewisser Weise zutreffen, war er gewillt, der Immaculate ein wenig Verständnis zukommen zu lassen. auch wenn er seine eigenen Kinder niemals im Stich lassen würde. Nicht einmal dann, wenn er erst im Nachhinein von Sidonies Schwangerschaft erfahren hätte und sie zu diesem Zeitpunkt tatsächlich getrennt gewesen wären. Er hätte unter allen Umständen einen Weg gesucht, mit ihr zusammen sein zu können und sich ihr zu erklären. Selbst wenn sie nichts mehr von ihm hätte wissen wollen.


    Sid setzte sich aufrecht, ohne ihre Arme von Malcolms Hals zu nehmen und sah mit weit aufgerissenen Augen zu ihm auf.

    „Mais, Malcolm! Tu m’ as expliqué... Oh, entschuldige bitte, Nico... Wenn ich aufgeregt bin, dann vergesse ich immer, Englisch zu sprechen.“

    Nicos Lockenköpfchen verschwand hinter dem Bildschirm und sie hörte so etwas, wie ein nervöses Kichern, das scheinbar mit aller Macht unterdrückt wurde. Davon ließ sich Sid dann aber erst mal nicht aus der Ruhe bringen.


    „Malcolm! Du hast mir diese Sache mit dem Materialisieren erklärt. Nur sehr mächtige Immaculés können sich über sehr lange Distanzen so fortbewegen, n’ est-ce pas? Sind diese Priesterinnen denn so mächtig? Wenn nicht, dann muss diese Frau, wenn sie wirklich Juno war, sich doch im Land wenn nicht sogar in der Stadt aufhalten!“

    Sid sah zustimmungsheischend von einem zum anderen und sah nun selbst so aus, wie sie Nico zuvor beschrieben hatte. Endlich schien ihr Kopf wieder richtig zu funktionieren. Wie hatte sie das nur nicht gleich merken können?


    “Ja, sehr mächtige…” Bevor Malcolm Sidonies Frage beantworten konnte, vibrierte sein Blackberry in der Hosentasche. Malcolm zog ihn hervor. Theos Nummer leuchtete im Display auf. Sein Bruder wollte sicher wissen, ob die Sophora hatte helfen können.

    “Entschuldigt mich!” Malcolm stand auf, um nach draußen zu gehen, damit Sid und Nico weitersprechen konnten, ohne sich von ihm und dem Telefonat gestört zu fühlen. Er hätte auch auf Rufumleitung drücken können, doch für den Fall, dass Theo in einer anderen wichtigen Angelegenheit anrief, musste er rangehen.

    Draußen auf dem Flur traf er auf Damon. Der Krieger, der schon seit geraumer Zeit vor der Bibliothek auf und ab tigerte, warf ihm einen ziemlich finsteren Blick zu, den Malcolm glatt als eifersüchtig einstufte. Doch warum sollte der Krieger ihm gegenüber so etwas empfinden? Er hatte sich nichts zuschulden kommen lassen und der Sophora sicher keine unsittlichen Anträge gemacht.

    Macolm wandte sich von Damon ab und ging endlich ans Telefon.


    “Ja, bitte?”, meldete er sich und Theo fing sofort an, ihn zu bequatschen und sich hundertmal wie ein Mädchen dafür zu entschuldigen, was er beim Frühstück getan hatte. Er hatte Sid nicht in Verlegenheit bringen wollen und hatte vor, es unter allen Umständen wieder gut zu machen. Malcolm konnte sich ein zufrieden gehässiges Grinsen nicht verkneifen. Der Faustschlag aufs Auge hatte Theos Blick offenbar wieder für das Wesentliche geschärft. Er überlegte, was er als Wiedergutmachung für seine Soulmate verlangen konnte und gab dann ein paar Anweisungen und Ideen durch, die nicht nur Theo sondern auch den lauschenden Krieger in seinem Rücken sprachlos machten. Jedenfalls hörte Malcolm ihn eine ganze Weile nicht mehr wie einen wütenden Stier atmen. Theo versprach, sich sofort um alles zu kümmern. Malcolm legte auf und wollte in die Bibliothek zurückkehren, doch Damon hielt ihn am Arm zurück. Eine Geste, die Malcolm ein klein wenig als Bedrohung auffasste und inne halten ließ.


    “Ja, bitte?”, fragte er kühl und musterte sein Gegenüber, der ihn mit blaugrauen, umwölkten Augen niederzustarren gedachte, was Damon aber nicht gelang, da der Enforcer ihm körperlich ebenbürtig war.

    Es gab hier keinen Grund, sich so aufzuführen. Malcolm blieb ruhig, während Damon deutlich hörbar mit den Zähnen zu knirschen begann. Man konnte förmlich hören, wie die Rädchen in seinem Oberstübchen durchdrehten, um seine Gedanken auf das Wesentliche, das ihm gerade zu fehlen schien, zu fokussieren. Malcolm ließ dem Krieger alle Zeit, die er brauchte, ohne ihn zu provozieren.

    Schließlich, es waren nur ein oder zwei Sekunden Mann gegen Mann vergangen, gab Damon wie erwartet klein bei und trat einen Schritt zurück. Nichts für ungut, Mann!


    “Braucht ihr noch lange da drin?”, Damon nickte in Richtung Tür und verschränkte lässig die Arme vor der Brust. Malcolm, der die Klinke schon in der Hand hatte, schüttelte den Kopf.


    “Nein, ich denke nicht. Die Sophora hat uns schon sehr weitergeholfen.”


    “Ach ja?” Damons Neugier regte sich. Er wollte zu gern wissen, wobei. Nico hatte schließlich in ihrer Vision über Lancaster Französisch gesprochen. Nico konnte gar kein Französisch. Zumindest nicht als Sprache. Anderweitig war sie da sehr, sehr begabt und letztendlich hatte sich die Vision ja zum wiederholten Mal für ihn ausgezahlt.

    Er verstand zwar nicht ganz, warum Nico in letzter Zeit so anschmiegsam war und ungeheure Mengen seines Blutes brauchte, doch er schob es getrost auf ihre erst wenige Wochen zurückliegende Umwandlung und die dadurch erhaltenen, besonderen Fähigkeiten als Kind des Lichts. Immerhin trank er ja nun auch ohne Hemmungen von ihr und was sollte er sagen, ihre Beziehung war seitdem in jedem Fall intensiver als je zuvor.


    “Es tut mir sehr leid, Euch gestört zu haben.”, hob Malcolm an, machte aber keine Anstalten, Damon Auskünfte zu erteilen, die ihn nichts angingen. Wenn er etwas mit den Kriegern zu besprechen hatte, dann wandte er sich direkt an Theron Harper oder Nathan Drake als dessen Stellvertreter. Besonders in einer so heiklen Angelegenheit.

    “Wenn es nicht dringend gewesen wäre, hätten wir damit gewartet.”


    “Ach, kein Problem.” Damon gab sich verständnisvoll, in der Hoffnung etwas mehr zu erfahren, doch Malcolm bedankte sich nur und kehrte ohne ein weiteres Wort in die Bibliothek zurück. Damons Haltung versteifte sich und das Schmollen kehrte auf sein attraktives Gesicht zurück, was ihm einen recht miesepetrigen Ausdruck verlieh.


    . . .

    Sid ließ Malcolm nur ungern von ihrer Seite weichen, doch sie konnte ihn kaum aufhalten, wenn er zu seinen Pflichten gerufen wurde. Enforcer hatten immer Dienst. Das hatte sie in den letzten Wochen schon am eigenen Leib erfahren. Ihr chevalier noir konnte natürlich nicht nur auf sie aufpassen.

    Sid lächelte verliebt vor sich hin und hob dann den Blick zu Nico an, die ihren gleich senkte und dann wieder hob, das süße Mündchen aufklappend, dann wieder schließend. Das wiederholte sich ein paar Mal, bis Sid auflachte und fragte, ob ihr vielleicht etwas auf dem Herzen lag.

    Nico sah besorgt zur Tür, hinter der Malcolm Lancaster verschwunden war und klappte dann den Bildschirm herunter, um besseren Blickkontakt zu Sid zu bekommen.


    „Ich… Wir beide… Wir haben durch den Krieger Baal vermutlich eine besondere spirituelle Verbindung… Es liegt wohl daran, dass du und ich… dass wir ein „Geschenk“ von ihm erhalten haben. Das denke ich zumindest. Ich kann es nicht näher erklären, es liegt an diesem Treffen mit den Geistern der alten Warrior-Riege. Könntest du mir vielleicht einen Gefallen tun…?“


    Sid blinzelte überrascht, da sie nicht verstand, worauf Nico hinauswollte.

    „Was für einen Gefallen?“ Sie kannte sich in der Welt der Immaculés kaum aus und verfügte nicht über die richtigen Verbindungen, um etwas für die junge Frau zu tun, die in der gesellschaftlichen Rangordnung ziemlich weit oben stehen musste. Malcolms Verhalten ihr gegenüber sprach Bände.


    „Es ist mir ein bisschen peinlich… Ich habe oft Visionen und heute Morgen… es war noch sehr früh… Da empfing ich ebenfalls eine. Ich war noch nicht richtig wach und konnte sie deswegen nicht abwehren… Ich war dort… Ich meine in diesem Raum mit dem riesigen weißen Bett mit Himmel und auch bei… euch beiden.“, stammelte Nico, die sich sichtlich verlegen auf ihrem Stuhl wand und ihre großen Augen entschuldigend auf Sid richtete.


    Sid hob die Hand an ihren Mund und bedeckte ihn damit, um einen Laut der Überraschung zu unterdrücken. Das war anscheinend eine sehr interessante spirituelle Verbindung gewesen. Ihr grauen Augen glitzerten und dann musste sie das aufsteigende Lachen unterdrücken. Sie wollte dem Mädchen nicht zu nahe treten. Gott, hoffentlich war sie nicht wirklich so unerfahren, wie sie aussah. Das wäre dann wirklich peinlich.

    „Une situation salée… Ich meine, eine pikante Situation. Aber du kannst ja wohl kaum etwas dafür… Ich bin ja selbst in diese Traumwelt gerutscht, ohne mich wehren zu können. Dieser Baal muss wirklich ein ziemlich unartiger Krieger gewesen sein. Mit einem Sinn für frivolen Humor, hein?“


    Nico sah noch gequälter drein und rang die Hände im Schoß. „Ja, das ist wohl wahr, aber das ist nicht das Problem… Ich hätte es auch nicht weiter erwähnt. Aber diese Vision war sehr stark… Ich… Ich habe mit dir gehandelt… Ich habe in Trance Französisch gesprochen, obwohl ich die Sprache gar nicht kann… Und ich habe Damon mit dem Namen Malcolm angesprochen, bevor ich ihn in die Schulter gebissen habe, um an sein Blut zu kommen.“, stammelte sie hastig, bevor der Enforcer womöglich zurück ins Zimmer kam und sie bei diesem Geständnis erwischte.


    „Damon?“, hakte Sid nach und dann klarte sich ihre Miene auf. „Der hübsche Bursche, mit dem du gestern auf der Feier warst? Oh, mon, Dieu!“

    Sid starrte Nico einen Moment lang ungläubig an, dann brach sie unvermittelt in leises Lachen aus, das sich immer mehr steigerte, bis sie sich die Seiten halten musste. Tränen traten ihr in die Augen und sie bekam kaum Luft, bei der Vorstellung, sie hätte Malcolm „aus Versehen“ mit dem Namen eines anderen Mannes angesprochen.

    „Es… tut… mir… leid, Nico!“ Sid lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schnappte nach Luft, während sie versuchte, den Lachkrampf endlich unter Kontrolle zu bringen. Immer noch kichernd wischte sie sich eine Träne aus den Augenwinkeln.

    „Ich will mich bestimmt nicht über dich lustig machen. Ich meine… Du und Damon… ihr seid… ein richtiges Paar? Nicht, dass da etwas passiert ist, was du eigentlich nicht wolltest?“


    Nico bedeckte ihre brennenden Wangen mit beiden Händen, obwohl sie noch immer makellos weiß waren und machte ein paar Mal „oh… oh“, als ihr klar wurde, dass Sid ja nicht wissen konnte, wie genau die Umwandlung von statten ging. Das hatte ihr Malcolm bestimmt verschwiegen, um sie als Mensch nicht zurückzusetzen.

    „Wir werden bald heiraten… Deswegen musst du dir keine Sorgen machen. Es ist nur… Damon war ein bisschen sauer, obwohl ich versucht habe, es ihm zu erklären. Ich wollte dich um den Gefallen bitten, es an meiner Stelle Malcolm zu erklären. Damon und er könnten aufeinander treffen und da sollte Malcolm wissen, warum Damon eventuell verschnupft reagiert… Es ist natürlich absolut… harmlos… Ähm, bedeutungslos… Also ich war nur… Gott, das ist zu peinlich.“, beendete Nico den Satz und seufzte so schwer, dass Sids Augen vor Anstrengung brannten, das erneut aufsteigende Lachen zu unterdrücken.


    „Je comprends… Ich wurde gestern schon vor der Eifersucht der Immaculés gewarnt. Brock meinte, dass Malcolm auf ihn sehr extrem reagieren würde, als wir uns kurz im Garten unterhalten haben… Ich möchte mir gar nicht vorstellen, wie unangenehm dir das… hinterher gewesen ist… Aber davor hat es sich hoffentlich gelohnt?“

    Sid zwinkerte Nico verschwörerisch zu und beide Frauen kicherten los, weil es sich sichtlich für beide gelohnt hatte, von dem vorlauten Gott „verführt“ worden zu sein.


    . . .

    Zurück im Zimmer setzte sich Malcolm mit einer weiteren Entschuldigung zurück an Sidonies Seite. Er war gespannt, ob sie noch etwas herausgefunden hatte, was sie wissen sollten.

    “Kann man Kontakt zu Manasses aufnehmen? Er wird doch wissen müssen, was es mit dieser Juno auf sich hat, nicht wahr?”

    Einfach so nach Europa zu reisen, war schließlich auch für Immaculates nicht so einfach möglich und da er nur das Recht hatte, sich direkt an die amerikanischen Krieger zu wenden, brauchte er die Empfehlung einer höheren Instanz, um beim Anführer der europäischen Riege vorsprechen zu können. Er hoffte sehr, dass die Sophora ihnen weiterhelfen würde. Sid zuliebe. Er würde sich dafür auch in höchstem Maß erkenntlich zeigen.


    Nico biss sich schnell auf die Unterlippe, als die Tür geöffnet wurde. Sie bemerkte die Anwesenheit von Damon, die ihr bisher entgangen sein musste. Ihr Blick glitt prüfend über Malcolms Gesicht, auf dem sie keine Spuren eines Kampfes entdecken konnte. Nico atmete erleichtert aus. Damon war also nicht gekommen, um Satisfaktion zu verlangen. Das wäre wirklich peinlich gewesen. Sie hatte doch gar nicht gewusst, was sie da gesagt hatte. Der Enforcer wäre niemals auf den Gedanken gekommen, sich ihr gegenüber respektlos zu verhalten. Sie war für ihn nicht mehr und nicht weniger als eine Sophora, ein Quell des Wissens. Damon sollte sich vielleicht selbst davon überzeugen, wie Malcolm seine Soulmate ansah. Da war kein Platz für andere Frauen.


    Nico wurde schlagartig ernst. Es galt noch, das Geheimnis von Sidonies Herkunft zu ergründen.

    „Manasses kontaktieren…?“, echote sie, obwohl es der nächstliegende Schritt war. „Ja, ich kann das tun…“, gab Nico dann zu, die sichtlich unangenehm berührt davon war.

    Sie hatte jedes Recht, das zu tun. Sie war die Sophora seiner Tochter und zudem eine Kriegerin. Dennoch war sie nicht davon begeistert, sich mit ihm unterhalten zu müssen, auch wenn es nur über das Telefon sein würde. Wahrscheinlich mit Kameraverbindung, damit er sie mit seinen eisig blauen Augen niederstarren konnte. Natürlich könnte sie sich hinter Therons breitem Rücken verstecken, doch das kam nicht in Frage. Sie war schließlich die Erde und musste sich auch auf dem diplomatischen Parkett beweisen.


    Mit Manasses zu sprechen, würde in der Tat kein leichtes Unterfangen werden. Malcolm hatte den Krieger erst wenige Male zu Gesicht bekommen und noch kein Wort mit ihm gewechselt. Sollte es aber nötig werden, die Sophora darin zu unterstützen, würde er selbstverständlich an ihrer Seite stehen. Der Anführer der europäischen Riege war mit Sicherheit ein noch schwieriger Umgang als der Amerikanische oder einer von Malcolms weltlichen Geschäftspartnern. Wahrscheinlich war eine Überzeugungsarbeit in der Art, wie Stanton sie betrieb, notwendig, um Manasses zur Zusammenarbeit zu überreden. Das oder ein gut getroffenes Foto von Sidonie, deren Schönheit mit Sicherheit Tür und Tor öffnen würde. Wenngleich eventuell in eine falsche Richtung, die Malcolm eigentlich nicht bereit war zu gehen.

    Die Sophora würde sich schon durchsetzen. Wenn Nico mit einem Mann wie Damon Archer zurecht kam, dann würde sie auch Manasses zu handeln wissen. Sie war schließlich mit sehr überzeugenden Fähigkeiten und einer erstaunlich besonnenen Kompetenz gesegnet. Das bekam er nun zum wiederholten Mal von ihr präsentiert. Mit ihrer netten, liebenswürdigen und überaus unkomplizierten Art nahm sie sowohl ihn als auch Sidonie, um die es hier schließlich in erster Linie ging, im Sturm ein. Für ihren Einsatz und ihre Hilfsangebote würde er ihr im Nachhinein nicht genug danken können.


    „Wer ist dieser Typ?“, fragte Sid, die ja nicht viel von der Gesellschaftsstruktur der Immaculates wusste. Außerdem wollte sie Nico bestimmt nicht in eine unangenehme Lage bringen. War es wirklich so wichtig, nach einem Phantom zu suchen, das gar kein Interesse an ihr gehabt haben konnte?


    „Er ist der Anführer der europäischen Kriegerriege, hat also dieselbe Stellung inne wie Theron hier in den Staaten. Sein Familienname ist Felix… Es ist so, dass umgewandelte Menschen den Namen des Clans annehmen, der sie zu einem Vampir umgewandelt hat. Deswegen wissen wir, dass Juno zur Familie von Manasses gehören muss… Moment…“

    Nico runzelte die Stirn und dachte kurz nach.

    „Sacerdas tun für gewöhnlich den ersten Schritt. Der Skarabäus führt sie sozusagen… Juno muss aber damals schon eine Immaculate gewesen sein… Wäre sie mit dem von ihr ausgewählten Mann verbunden gewesen, dann hätte sie niemals… Der Schritt in unsere Welt geschah vielleicht nicht mit ihrem Einverständnis… Aber das ist nur eine Vermutung. Ich werde auf jeden Fall in Europa nachfragen, wo sich Juno Felix derzeit aufhält. Etwas später… Es ist dort gerade noch sehr früh am Morgen.“


    Ihr Vater und eine Immaculé? Sid kam es vor, als hätte sie die Vergangenheit mit ihrer überstürzten Affäre mit Malcolm wiederholt. Es zählte nicht, dass sie nun doch etwas mehr als ein gewöhnlicher Mensch war. Am Anfang und bis heute Morgen hatte sie noch gedacht, es wäre nicht möglich. Hätte ihr ein Arzt die Schwangerschaft bestätigt, dann hätte sie vielleicht etwas Dummes getan. Weglaufen zum Beispiel. Es kam ihr schon so vor, als hätte sie Malcolm das Kind einfach untergeschoben. Solche Dinge wie Kinder wollten auch in der stabilsten Beziehung besprochen werden.


    „Sid, mach dir keine Sorgen. Ich werde sie finden… Wenn nicht auf dem herkömmlichen Weg, dann kann ich noch auf andere Weise nach ihr suchen. Wir werden das klären. Du willst es bestimmt wissen, ich kann das verstehen… Ich kannte meine Mutter auch nicht, sie ist kurz nach meiner Geburt gestorben. Und mein Vater hat nie die ganze Wahrheit erzählt, warum das geschehen ist. Er wollte mich beschützen, so wie dein Vater dich sicher auch beschützen wollte.“


    Sid lächelte dankbar und fühlte mit Nico mit, deren trauriger Ausdruck in den Augen ihr verriet, dass die Wahrheit sie sehr mitgenommen haben musste. In Malcolms Anwesenheit wollte sie aber lieber nicht nachhaken. Manche Dinge besprachen sich besser von Betroffener zu Betroffener oder von Frau zu Frau. À propos…

    „Danke, Nico… Ich hätte allerdings noch eine Frage… wegen der Schwangerschaft. Kann ich einfach zu einem normalen Arzt gehen?“


    „Oh, das hätte ich beinahe vergessen. Ich kann dir anbieten, dich hier in der Fortress versorgen zu lassen. Also von mir. Ich bin Kinderkrankenschwester und auch für die medizinische Versorgung der Krieger verantwortlich, solange Jackie wegen ihrer Schwangerschaft ausfällt. Wir haben alle Geräte da, die wir für dafür brauchen, Ultraschall, CTG, alles eben. Es ist ja nun mal so, dass die Ärzte dir in regelmäßigen Abständen Blut abnehmen würden und nachdem nun eine Bluttaufe stattgefunden hat, könnte das zu auffälligen Ergebnissen führen. Ich habe während der Ausbildung natürlich an Geburten teilgenommen und selbst welche übernommen. Ich war auf der Intensivstation für Frühchen zuständig, falls du dir Sorgen wegen meiner Qualifikation machen solltest. Aber das kannst du dir in Ruhe überlegen, wir finden sicher eine Möglichkeit, für eine medizinische Betreuung für dich zu sorgen, mit der du dich wohl fühlen kannst.“


    Sid griff unwillkürlich nach Malcolms Hand, weil es ihr mit diesen Worten irgendwie noch greifbarer wurde, dass sie ein Kind erwartete. Die Schnüffelei seines Bruders war für sie eben nicht ganz nachvollziehbar. Ihr wären Blutergebnisse und Ultraschall wirklich lieber.

    Nico stellte sich ja regelrecht als kleine Wundertüte heraus. Eine Krankenschwester, die sich mit „menschlichen“ Schwangerschaften auskannte und noch nicht so lange ein Vampir war, dass sich Sid mit ihr unwohl gefühlt hätte. Außerdem hatte sie so einen besonderen Glanz in den Augen gehabt, als sie über Kinder sprach. Nico wäre bestimmt jemand, mit dem man sich doppelt über den Nachwuchs freuen konnte, der einen selbst ziemlich überrascht hatte.


    „Überlegt euch das in Ruhe… Ich bin gleich wieder da.“, meinte Nico, die Sid in keine Entscheidung drängen wollte. Sie sollte sich mit ihrem Soulmate beraten, während sie sich kurz um den ihren kümmerte, der immer noch vor der Tür lauerte.


    Malcolm erwiderte den Druck von Sidonies Hand, hier in der Fortress war sie am besten versorgt. Außerdem würde ihr weiterer Kontakt zu Jackie helfen, mit der Situation klarzukommen, die durchaus mehr als nur aufregend war. Dann noch die anderen Immaculates, auf die sie unweigerlich treffen würde. Die Damen würden ihr sicher gern alle Fragen beantworten, die ihr auf dem Herzen lagen und noch mehr. Sie würden Freundinnen sein. Freundinnen für seine Soulmate, die so am schnellsten lernen würde, nicht nur mit ihm und seiner Familie zurechtzukommen sondern auch mit seiner ganzen Welt, die sie aus verständlichen Gründen so noch gar nicht begreifen konnte. Er begriff ja selbst noch nicht ganz, dass er nun nach so langer Zeit eine Familie haben würde. Mit einer vermeintlich Sterblichen, die er zur gegebenen Zeit umwandeln konnte.


    “Nico würde sich gut um dich kümmern, Sid. Ich habe nichts dagegen, wenn sie deine Versorgung übernimmt. Sie erscheint mir sehr kompetent und professionell. Hier in der Fortress wird es dir auf der Krankenstation wie in einer Privatklinik vorkommen. Die Krieger sind mit den besten Geräten ausgestattet und wenn etwas fehlt, wird es sofort besorgt und installiert. - Wir sollten es in jedem Fall mit ihr versuchen.”

    Das war natürlich nur seine Meinung, doch Sid schien ihm Nico gegenüber nicht abgeneigt zu sein. Die beiden Frauen verstanden sich offenbar sehr gut. Sie machte nicht mehr diesen aufgelösten und müden Eindruck wie bei ihrer Ankunft. Sie entspannte sich und er spürte ihre Freude über die Entwicklung der Ereignisse. Sie würde sich hoffentlich auch dann freuen, wenn sie nach Hause zu ihm zurückkehrten und Theo die Überraschungen vorbereitet hatte, die ihn selbst überraschen würden. Er hatte ja lediglich einen Auftrag erteilt, über dessen Ausführung er allerdings keine Macht hatte. Aber sein Bruder würde ihn schon nicht enttäuschen.


    . . .

    Nico stellte sich Damon in den Weg und reckte sich, um ihre Arme um seinen Hals zu schlingen.

    „Du machst mich ganz nervös da drin. Du bist doch nicht hier, weil du dir Sorgen machst? Ich hatte meine Vision nicht wegen Mr. Lancaster. Es ging dabei um Sid, sie ist eine Breed und seine Soulmate. Sie bekommen ein Baby! Ist das nicht wunderbar? Wenn sie mich mag, dann kann ich sie während der Schwangerschaft betreuen. Ein süßes, kleines Mädchen.“, seufzte Nico hingerissen und lächelte beinahe schon sehnsuchtsvoll, wobei sie gleich wieder eine ernste Miene aufsetzte.


    Ertappt und mit einem verlegen ungemütlichen Strahlen auf dem Gesicht, wich Damon ihrem dunklen Blick aus und steckte die Hände in die Hosentaschen, wie ein kleiner Junge, der nicht neugierig hatte sein wollen, sich den Regeln in diesem Haus aber trotzdem widersetzt hatte. Zum wiederholten Mal. Er konnte eben nichts dafür. Er war eifersüchtig bis in die Zehenspitzen und nichts würde das ändern.

    Die Sorgen, die er sich machte, drehten sich in keiner Weise um das Paar hinter der Tür sondern einzig und allein um seine Soulmate und er hätte es nicht direkt als Sorge bezeichnet sondern viel eher mit Ungeduld. Deswegen tigerte er hier auch den Gang entlang. Wie bestellt und nicht abgeholt. Heute war Sonntag. Ihr Tag. Morgen musste er schon wieder im Frühdienst auf der Feuerwache sein und bei Sonnenuntergang wartete die Jagd. Erst beim nächsten Morgengrauen konnte er dann wieder bei ihr sein. Das waren verdammt lange Stunden. Diese kostbare Zeit, die ihnen blieb, durfte man nicht einfach verschwenden. Selbst wenn es eine gute Tat betraf, so dachte er in letzter Zeit, in der Nico so überaus enthemmt anschmiegsam war, doch nur an seinen eigenen Vorteil.


    Nico kuschelte sich eng an ihn und aus verlegen wurde versonnen.

    “Ein Baby? Aha!”, grinste Damon, doch als sie derartig ins Schwärmen geriet, gefror sein Lächeln hoch über ihrem Kopf.

    “Wirklich wunderbar… für die beiden.” Damon klang nicht einmal halb so begeistert wie Nico.

    Es war ganz gut, dass er noch eine ganze lange Weile Zeit bekam, bis seine Soulmate empfangen konnte. Über Kinder hatte er sich nie ernsthafte Gedanken gemacht. Diejenigen, die er mit anderen Frauen gezeugt haben könnte, und die Betonung lag auf könnte, waren für ihn kein Thema, keine Verpflichtung gewesen. Als Krieger hatte er zum Wohl der Rasse handeln müssen. Was aber nicht hieß, dass ihn alles, was danach kam, auch nur im mindesten interessierte.

    Bei Nico dagegen würde es ganz anders sein. Da würde er ein ganz perfekter Vater werden. Irgendwann. Wenn es zur Debatte stand, ob sie Familie wollten oder nicht. Nico mochte im Moment noch ganz begeistert sein, aber wenn diese kleinen, zerbrechlichen Dinger erst mal auf der Welt waren, sich ihre Bedürfnisse nicht entschlüsseln ließen und winzige Schreibomben mit zehn Zehen und zehn alles begrapschenden Fingerchen wurden, dann…

    Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als er sich ihre gemeinsamen Kinder vorstellte. Zudem behagte ihm der Gedanke einer Schwangerschaft von Nico nur wenig. Es war eine äußerst strapaziöse Zeit. Sie würde so viel Zuwendung und Hilfe brauchen. In diesem Fall nützte es ihr gar nichts, eine Kriegerin oder Sophora zu sein. Im Gegenteil, was war, wenn die Visionen, die sie ereilten, eine Gefahr für das ungeborene Leben darstellten?

    Was war, wenn sie wieder schlafwandelte oder so weggetreten war, dass sie stürzte, sich verletzte oder Schlimmeres geschah?


    „Du darfst aber keinen Ton sagen, zu niemandem. Ich musste es nur kurz loswerden. Du weißt, wie sehr ich Babies mag… Und ja, Jackie bekommt auch eines, aber um sie kümmert sich schon Devena Flavia. Es ist etwas anderes, es von Anfang an mitzuerleben, wie ein kleiner Mensch im Leib der Mutter wächst. Oh… Ich bin total aus dem Häuschen!“, freute sich Nico und wäre beinahe aufgeregt auf und ab gehopst.


    “Ich schweige wie ein Grab.” Nicht nur bezüglich Sid und Malcolm, sondern auch was seine eigene Meinung anging, da er Nico nicht sofort kränken wollte. “Von mir erfährt es niemand.”

    Damon fröstelte noch mehr. Zu gegebener Zeit, wenn dieses Thema aktuell zu werden drohte, würde er sie davon abbringen. Ihre Liebe war doch perfekt. Er bemühte sich, ein guter Partner zu sein und ihr alles zu geben, was sie brauchte. Wer brauchte da schon Anhang? Er nicht und Nico würde nun bei Malcolms Freundin erleben, was es hieß, eine Immaculate-Schwangerschaft von Anfang an zu begleiten. Er hatte nicht den Nerv dafür und wenn sie mal ganz genau überlegte, dann war er wohl kaum eine tolle Vaterfigur. Seine Vorbildfunktion hielt sich in Grenzen und Nico würde seine Bedenken ganz gewiss verstehen.


    Sie zog die Augenbrauen zusammen und bedachte Damon, den hübschen Burschen, dann mit einem leicht misstrauischen Blick.

    „Du hast doch vorhin nichts zu Malcolm gesagt, als er kurz draußen war? Er ist nun wirklich nicht der Typ für unangemessenes Verhalten… Da gibt es in unseren Reihen sicher andere Vertreter, denen man das eher unterstellen könnte.“ Nico sparte sich zu sagen, dass er vor nicht allzu langer Zeit dazu gehört hatte. Der Enforcer war ja schon über seine Zunge gestolpert, als er ihren Titel hatte weglassen müssen.


    Sie musste gespürt haben, dass er sich bei diesem Thema nicht unbedingt wohlfühlte, zog aber die vollkommen falschen Schlüsse. Zu seinem Glück. Eigentlich sollte er überhaupt keine Gedanken daran verschwenden, was die Zukunft betraf. Sie lebten im Hier und Jetzt und waren glücklich. Warum sich über Dinge sorgen, die weit entfernt lagen. In einem Jahr konnte so viel passieren. Vielleicht erlebte er das nächste Jahr gar nicht mehr, weil ein fetter Ghoul seinen Kopf…

    Hm, nein, daran sollte er auch nicht denken. Es erinnerte ihn viel zu sehr an diese Todesvision, die Nico über ihn gehabt hatte. Seitdem war er wieder vorsichtig bei der Jagd und leistete sich keine Alleingänge mehr. Nichts würde passieren. Er durfte nicht so schwarz malen.

    “Ich habe Lancaster nur gefragt, wie lange das da drin noch dauert.”, räumte Damon ein und gab Nico für all seine Gedanken, die sie zu seinem Glück nicht erahnte, einen entschuldigenden Kuss auf den Ansatz ihrer Stirn.

    “Schließlich wollten wir den Tag doch für uns nutzen.” Damons linke Hand rutschte von Nicos Kreuz weiter runter auf ihren Po und das Lächeln, das er ihr schenkte, wurde ein klein wenig schmutzig. Sie reagierte prompt, und vielleicht ohne es zu wollen, mit einer leichten Ausdünstung ihres Zimtdufts, in dem sich seine verlockende Süße mittlerweise tief und fest verankert hatte.


    “Aber nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.” Ganz abrupt nahm er seine Hände fort und gab sie frei. Da er gleichzeitig von ihr zurücktrat, musste sie ihn ebenfalls loslassen.

    “Ich für meinen Teil mache mir nun ein zweites Frühstück… im Bett.” Er legte die Betonung seiner Worte ganz deutlich auf Frühstück und Bett.

    “Bis später!” Damon winkte lässig und marschierte Richtung Fahrstuhl von dannen. Wohl wissend, dass sich die Kleine nun sehr beeilen würde, ihm zu folgen.

    Ach ja, das Leben konnte so schön sein, wenn man nicht gezwungen war, sich über gewisse Folgen Gedanken zu machen. - Armer Malcolm.


    Nico sah Damon leicht überrumpelt nach, doch ihr blieb keine Zeit, groß über seine Reaktionen nachzudenken. Er hatte sie etwas aus dem Konzept gebracht und sie musste erst einmal ein paar Mal tief durchatmen, bevor sie zurück zu den beiden Ratsuchenden kehrte, wobei sie sich besser konzentrierte, weil es schließlich um die Klärung wichtiger Fragen ging.

    Sie schlug einen Rundgang durch die Krankenstation vor, damit Sid sich wirklich davon überzeugen konnte, dass alles im Haus war, was man für die Betreuung einer Schwangeren benötigen würde. In der Fortress lebten nur Immaculate- oder Breed-Frauen, die keinerlei Erfahrung mit Schwangerschaften von Sterblichen hatten. Und auch Malcolms Mutter würde sich in dem Punkt kaum auskennen, so dass sich ihre Berufserfahrung aus ihrem früheren Leben für sie auszahlen würde. Oder vielmehr für das Paar, das so unverhofft Eltern werden würde.

    Nico seufzte mitfühlend, weil sie sich sehr gut vorstellen konnte, welche Ängste Sid zuvor ausgestanden haben musste, bevor sie erfahren hatte, dass sie für Malcolm bestimmt war. Oder vielmehr Malcolm für Sidonie. Sie hatte gewählt und das sehr klug.

    Die beiden waren nach dem Rundgang zu King und Fiona gegangen, um ihre Sorgen zu zerstreuen, und Nico hatte den restlichen Nachmittag mit Damon verbracht, bevor er zu seinem Dienst aufbrach, der durch die Frühschicht in der Feuerwache sich sehr lang hinziehen würde. Eine beinahe unerträglich lange Zeit der Trennung.


    Nun saß sie ein paar Stunden später in der verlassenen Einsatz-Zentrale der Warrior, weil sie von hier aus den Krieger in Europa am leichtesten erreichen konnte. Ray hatte ihr alles zurechtgelegt, weil sie zwar mit Computern umgehen konnte aber nicht unbedingt mit dieser ganzen Spionage-Hightech-Anlage, die die Warrior für nötig hielten. Sie saß in dem großen Sessel am Kopfende des Tisches, in dem sonst Theron immer seinen Platz einnahm und kam sich vor wie ein kleines Mädchen, das ein Rollenspiel spielte. Dabei hatte sie sich sorgfältig zurecht gemacht, um ja nicht so auszusehen, als wäre sie eben aus dem Bett gefallen. Die Locken waren ordentlich gekämmt, soweit es eben ging und oben rum trug sie nichts Buntes, was den Krieger von seinem Bildschirm zurückzucken lassen würde, der einen äußerst konservativen Eindruck machte.


    Nach einem tiefen Atemzug berührte Nico das Touchpad und wanderte mit dem Pfeil zu dem Button, mit dem sie die Geheimnummer in London wählen würde. Dort war es nun früher Nachmittag, so dass sie sicher sein konnte, den Anführer der Krieger wach anzutreffen und vor allen Dingen in seiner Residenz zu erreichen.

    Nico hatte bisher nicht gewusst, dass er ein waschechter Marquess war, was Catalina automatisch zu einer englischen Lady machte, auch wenn Nico sie bestimmt nicht darauf ansprechen würde. Cat war immer noch ziemlich zurückhaltend ihrem Vater gegenüber, obwohl es durch die Bekanntschaft mit Mina in diese Richtung eine leichte Verbesserung gegeben hatte. Nico konnte es sich nicht im Entferntesten vorstellen, mit einem solchen Mann eine Beziehung zu haben, obwohl sie ja nun auch hinter Therons meterdicken Panzer geblickt hatte. Der war ihr niemals so furchteinflößend oder abweisend kalt vorgekommen. Er hatte ja auch niemals sein eigenes Kind im Stich gelassen.

    Nico zuckte zusammen, als sie die Stimme des Mannes klar und deutlich aus den Lautsprecherboxen der versteckt eingebauten Dolby Sourround Anlage tönen hörte, so dass sie der Eindruck überkam, er stünde direkt vor ihr.


    „Guten Abend, Pia Nicolasa, ich bin überrascht, von Ihnen zu hören. Was kann ich für Sie tun?“


    Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, als sie von den blau-violetten Augen regelrecht durchbohrt wurde, wobei seine aristokratische Miene keinerlei Überraschung zeigte. Eher so etwas wie einen milden Ausdruck der Langeweile.

    „Guten Abend, ehrenwerter Ducis… Die Frage ist viel mehr, ob ich etwas für Sie tun kann.“, antwortete Nico so ruhig wie möglich und hielt dann den Anhänger, den sie sich von Sid ausgeliehen hatte, an der Kette in die Kamera, damit Manasses sehen konnte, worauf sie hinaus wollte.


    „Wie sind Sie in den Besitz des Skarabäus gekommen?!“

    Manasses blinzelte nicht einmal, seine Augen wurden nur ein wenig schmaler und Nico war froh, dass sie ihm nicht wirklich gegenüber saß.


    „Die jetzige Besitzerin hat ihn mir für dieses Gespräch ausgeliehen, weil sie auf der Suche nach Antworten ist. Sie hat erst vor kurzem entdeckt, dass in ihm besondere Fähigkeiten wohnen. Ich habe ihn natürlich sofort erkannt. Die Illustrationen in den Chroniken der Krieger sind sehr detailgetreu und ich habe ein besonderes Interesse an dem Kriegergott Baal…“, erklärte ihm Nico mit ernster Miene, da sie in seiner Gegenwart kein Bedürfnis verspürte, zu lächeln.


    „Die Skarabäen von Sidon sind Sache der europäischen Krieger! Ich habe es nicht so gern, wenn man versucht, mich zu übergehen.“, antwortete Manasses mit kühler Stimme und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, wobei er Nico mit abschätzendem Blick maß.


    „Das steht in keinem Fall in meiner Absicht, Ducis. Die junge Frau lebt aber in den Staaten und hat sich hilfesuchend an mich gewandt. Womit ihre Probleme zu meinen werden. Wir mögen noch nicht offiziell eingeführt worden sein, aber das Protokoll lässt in diesem Punkt nicht viel Interpretationsmöglichkeiten. Ich kenne die Gesetze.“, antwortete Nico, die es nicht leiden konnte, wenn ihr erfahrene Immaculate nicht viel zutrauten.

    Sie wusste selbst, dass sie noch wahnsinnig viel zu lernen hatte, aber sie bemühte sich redlich, die Lücken so schnell wie möglich zu schließen. Manchmal rauchte ihr der Kopf so sehr von der ganzen Lernerei, dass sie mitten am Tag eine Auszeit brauchte. Sie war schon den Kopf auf einem Folianten gebettet bei helllichtem Tag eingeschlafen. Wenigstens dachte Nico, dass es daran lag, dass sie so viel lernte. Sie hatte es natürlich niemandem erzählt, weil sie nicht wollte, dass man sich um sie sorgte. Ihr kam es sowieso schon vor, dass man regelrecht darauf lauerte, bis sich ihre neuen Fähigkeiten endlich zeigen würden. Nico fand das manchmal ziemlich nervenaufreibend, etwas in sich zu tragen, von dem sie keine Ahnung hatte, was es sein könnte.


    Manasses bedachte sie daraufhin nur mit einem weiteren hochmütigen Blick, ohne sich irgendeine Blöße zu geben. Er war weit weniger emotional als sie selbst. Nico setzte sich eben mit Leib und Seele für ihre Schutzbefohlenen ein und dass Sid ein Baby erwartete, verstärkte dies nur.

    „Die Besitzerin des Anhängers wusste nicht, welche Bedeutung er für sie hat. Es zeigte sich erst, als sie den Mann erwählt hat, der für sie bestimmt war. Sie ist nun auf der Suche nach der Frau, die ihn ihr höchstwahrscheinlich vermacht hat… Juno Felix. Ihr Schicksal hat sich also bereits auf amerikanischen Boden erfüllt, es bleiben jedoch Fragen offen, bei deren Klärung Sie ihr vielleicht helfen könnten? Das Schicksal hat sie hierher geführt, es sollte nun einmal so sein. Ich wäre die Erste, die Sie zu Ihnen geschickt hätte, wenn sie nach Europa gehören würde. Werden Sie mir helfen und mir mitteilen, wo sich Juno aufhält, damit ich ein Treffen zwischen den beiden arrangieren kann?“, bat Nico und verschränkte ihre Hände fest im Schoß, was durch die Tischplatte zum Glück verborgen bleiben würde.


    "Manasses, es wäre sehr freundlich, wenn du dich nicht so lange bitten lassen würdest…"


    Nico zuckte überrascht zusammen, als sie eine zweite Stimme von jemandem vernahm, der sich irgendwo hinter dem Bildschirm aufhalten musste. Diese bekam einen zurechtweisenden Blick gesandt, dann hörte Nico ein leises Schnauben, dem ein Auflachen folgte. Schließlich trat die Frau hinter seinem Schreibtisch neben Manasses und beugte sich herunter, wobei sie grinsend in die Kamera winkte.


    „Oh, Mina! Schönen, guten Abend. Ich wusste nicht…“ Nico verstummte, weil sie nichts Kompromittierendes äußern wollte. Sie wusste von der komplizierten Beziehung zwischen der Lost Soul und dem Warrior. Es konnte viele Gründe haben, warum Mina sich bei Manasses aufhielt.


    „Hallo, Nico! Ich dachte doch, dass ich deine Stimme erkannt habe. Grüß Cat von mir, ich werde mich bald bei ihr melden. Und nun…“


    Nico konnte nur mit offenem Mund dabei zusehen, wie Mina ihre Hand auf die breite Schulter von Manasses legte und sie ein stilles Gefecht mit glühenden Blicken ausfochten. Beinahe hätte sie sich verlegen geräuspert, weil es nun ziemlich deutlich wurde, dass die beiden (wieder) ein Paar waren. Für Cat freute es sie, weil die gut jemanden brauchen konnte, der zwischen Vater und Tochter vermittelte, ohne dabei egoistische Ziele zu verfolgen.

    Schließlich winkte Mina verabschiedend in die Kamera und Manasses blieb allein zurück, wobei Nico sich hütete, seinen Blick zu suchen.


    „Juno Felix weilt derzeit in den Staaten, Pia Nicolasa. Ich habe sie persönlich dorthin beordert, da mir ein Kontaktmann mitgeteilt hat, dass der verschollene Skarabäus in Amerika gesichtet wurde. Das Mädchen dürfte ihr sehr ähnlich sehen. In jedem Fall wird sie goldblonde Haare haben wie jede Sacerda… Juno weilt im Castle unter der Obhut des Orakels. Ich sollte Ihnen vielleicht eine Warnung zu kommen lassen, dass die Dame… einen sehr eigenen Willen hat. Ob sie sich dazu bereit erklären wird, mit Ihnen oder ihrer möglichen Tochter zu sprechen, kann ich nicht garantieren. Wäre Ihnen damit geholfen?“, fragte Manasses in einem sehr neutralen Tonfall.


    Nico starrte ihn aus großen Augen an und lächelte dann doch befreit auf, weil es das Auftauchen einer angeblich Toten im Garten der Lancasters erklären würde.

    „Ja, vielen Dank, ehrenwerter Ducis. Damit ist mir sehr geholfen. Ich möchte Sie in keinem Fall weiter aufhalten. Ich verspreche Ihnen, vollen Bericht abzustatten, wenn ich genau weiß, warum niemand von diesem Kind wusste. Ich danke Ihnen wirklich sehr.“


    „Danken Sie nicht mir, Pia Nicolasa. Danken Sie lieber Ihrer Fürsprecherin. Immerhin hat Ihre Patrona ihr das Leben gerettet. Das kann ich ihr kaum mit diesem kleinen Gefallen vergelten. Ich erwarte Ihren Bericht ungeduldig. Guten Abend!“ Mit diesen Worten wurde der Bildschirm schwarz und Nico starrte in ihr eigenes perplexes Spiegelbild. Hatte sie da so etwas wie Dankbarkeit und Erleichterung herausgehört?


    Juno Felix war also kein Geist und auch nicht verstorben. Sie lebte! Und sie hielt sich hier in den Staaten auf. Im Castle. Kein Wunder, dass sie einfach bei der Party hatte auftauchen und wieder verschwinden können. Und hinter den Mauern des Castles konnte sie selbst von Kriegern nicht aufgespürt werden.

    Nico streckte schon die Hand aus, um nach ihrem Handy zu greifen, das neben der Tastatur lag, doch dann entschied sie sich dagegen. Sid hatte zwei sehr aufreibende Tage hinter sich. Es war nicht gut für die werdende Mutter, wenn sie noch vor dem Schlafengehen erfuhr, dass sie Juno schon gefunden hatte. Morgen war auch noch ein Tag.


    


    Später am Abend


    Malcolm war mit Sid auf dem Weg zurück in sein Apartment. Sie hatten sich vor dem Eagle Building ein Taxi genommen, da der Fahrer seiner Eltern selbstverständlich nicht den ganzen Sonntag zur Verfügung stehen und auf die Herrschaften warten konnte. Sich einen Wagen der Krieger zu leihen, lag ihm fern. Es war ja nicht weit und so hatte er Sidonie ohne jegliche Verpflichtung ganz allein für sich. Sie hatten den Rest des Tages in Gesellschaft von King und Fiona verbracht, was sehr nett gewesen war, aber nun sehnte Malcolm sich schon nach etwas Ruhe und Zweisamkeit, da er mit Sid seit dem Trubel am Morgen bisher keine ruhige Minute allein gehabt hatte.

    Noch während er die Adresse, zu der sie gebracht werden wollten, angab, zog er Sid schon wieder in seine Arme, damit sie sich an ihn schmiegen konnte. Je näher er sie bei sich hatte, desto besser und wohler war ihm. Bisher hatte er sich zwar noch nicht weiter zu der Familiensache geäußert, doch er hoffte, dass Theo ihn nicht enttäuschte. Dann würden die Arrangements für sich sprechen. Er hätte auch alles selbst entscheiden können, doch dafür hätte er Sid zurücklassen müssen und mitunter nicht überraschen können. Zudem wäre die Zeit für ihn viel zu knapp gewesen. So eine Art von Feierlichkeit hatte er noch nie begangen. Theo dagegen war auf diesem Gebiet ein Experte und er hatte etwas wieder gutmachen wollen. Also stand dessen Kreditkarte hoffentlich kurz vor dem Glühpunkt.

    Lediglich ein paar Fragen waren heimlich zu beantworten gewesen, da Theo Sids Geschmack sonst hätte schätzen müssen und Malcolm sich hoffentlich etwas besser damit auskannte. Kaum hatte sich das Taxi in Bewegung gesetzt, traf auch schon die Kurznachricht ein, dass alles vorbereitet war.


    “Ich hoffe, du bist nicht zu müde.”, flüsterte er in ihr Haar, während Sid sich so gemütlich wie möglich an ihn kuschelte.

    “War es sehr anstrengend für dich?”

    Sie hatte heute so viele neue Dinge erfahren und in Kürze Eindrücke vermittelt bekommen, die manch einen nicht nur am eigenen Verstand zweifeln lassen, sondern schlicht wahnsinnig machen würden. Nico war ihnen beiden eine große Hilfe gewesen, die sich überstürzenden Ereignisse zu ordnen und Licht ins Dunkel zu bringen. Zudem hatte sie Sid nach dem Gespräch gleich herum geführt, damit sie sicher sein konnte, dass man sich in der Fortress wirklich gut um sie und das Baby kümmern würde.

    Das Baby.

    Malcolm seufzte ergeben und gab Sid einen Kuss ins Haar. Er würde niemals in Worte fassen können, wie glücklich er sich in diesem Moment fühlte, weil sie sein Kind unter dem Herzen trug. Hinzu kam das Gefühl von Ungewissheit und großer Sorge um sie, ob sie die ersten gefährlichen Monate überstehen würde und das Baby tatsächlich austragen konnte. Malcolm würde alles in seiner Macht stehende tun, um dafür zu sorgen. Und insgeheim dafür beten.


    “Heute Abend wird uns in jedem Fall keiner mehr stören.” Malcolm begegnete kurz dem Blick des Fahrers, der sie neugierig im Rückspiegel beobachtete und brachte ihn mit der tiefen Schwärze seiner Augen dazu, sich wieder der Straße zu widmen. Sie waren nicht mehr als ein verliebtes Pärchen. Eines von vielen in der Stadt und nichts Besonderes. Zumindest nicht für den Mann, der das Taxi fuhr.


    „Non… Es war sehr befreiend, das alles zu erfahren.“, murmelte Sid behaglich an Malcolms Seite gekuschelt, der sie in einem Taxi nach Hause bringen würde.

    Der Nachmittag hatte sie für den schlimmen Morgen oder vielmehr das missglückte Familienbrunch wirklich entschädigt. Nicos Rundgang hatte Wunder bewirkt, weil die medizinische Einrichtung wirklich nur das Beste vom Besten war. Einen kurzen ungemütlichen Moment hatte es allerdings gegeben, da Nico ihr Blut abnehmen wollte. Sid konnte sich davor schlecht drücken und hatte etwas blass um die Nase zugestimmt, weil es sich eben nicht vermeiden ließ. Nico hatte sie durchschaut und ausgetrickst. Malcolm hatte ihr natürlich die Hand gehalten und sie dann einfach geküsst (wohl auf Nicos Anweisung) und als sie an ihrem Arm herunter gesehen hatte, war da schon ein kleines Pflaster auf der piqûre gewesen. Sie hatte den Einstich überhaupt nicht bemerkt. Incroyable.

    Auf jeden Fall war sie wirklich schwanger, der Bluttest hatte ein eindeutiges Ergebnis gebracht und auch die schnelle oberflächliche Untersuchung. Sie würde in jedem Fall weiterhin zu Nico gehen, wo sie sich bestens aufgehoben fühlte. Sie wollte in kein Krankenhaus gehen müssen, wo sie sich nur widerwillig aufhalten würde. Sie hatte sie schon vor dem Tod ihres Vaters gehasst, aber danach… Allein der Anblick auf die Fassade hätte ihr bestimmt die Schweißperlen auf die Stirn getrieben. Das war vielleicht ziemlich extrem, aber sie kam gegen diese Ängste eben nicht an.

    Und dann ging sie hin und verführte einen Vampir, sie in den Hals zu beißen… Sid verschwieg Malcolm also lieber diese Widersprüchlichkeiten, die sie selbst nicht ganz verstand.


    Endlich passierten sie den Lancaster Komplex und bogen schließlich in den Block ein, wo das Gebäude stand, in dem Malcolm wohnte. Der Concierge begrüßte sie höflich, die Tür aufhaltend und einen schönen Abend wünschend. Malcolm, der Sid bis zur Tür des Lifts hatte vorangehen lassen, bezahlte den Fahrer und eilte ihr dann nach. Die Kabine des Fahrstuhls öffnete sich schon, als er bei ihr war und er konnte es kaum erwarten, bis sich diese wieder vor ihnen schloss.


    “Habe ich dir heute schon gesagt, wie sehr ich dich liebe?” Malcolm versuchte seine Aufregung vor dem Ungewissen, das sie in seinem Apartment erwarten würde, ein klein wenig zu überspielen, indem er erneut Sids Nähe suchte. Sanft umfasste er ihr Kinn, hob ihr Gesicht zu sich empor und küsste sie. Endlich allein. Niemand, der sich mehr zwischen sie drängen konnte. Zumindest nicht mehr für den Rest des Abends und der kommenden Nacht.

    Ob Nico schon etwas hatte erreichen können? Wenn sie bereits mit Manasses gesprochen und etwas über Juno erfahren hatte, dann würde sie Sid zuliebe sicher bis morgen mit den guten oder schlechten Nachrichten warten. Je nachdem von welcher Seite man das Ganze aus betrachtete, konnte man entweder Verständnis für Junos damalige Situation aufbringen oder nicht. Damit sollten sie sich heute aber nicht mehr belasten.


    Irgendwie fühlte es sich unwirklich an, mit ihm nach Hause zu fahren, obwohl sie doch schon bei ihm eingezogen war. Es kam ihr vor, als hätte man ihr heute ein neues Leben geschenkt.

    „Oh… Malcolm!“, seufzte Sid an seinem Mund, kam aber nicht dazu, ihre Gefühle ebenfalls auszusprechen, weil sie in diesem Kuss versank und alles andere vergaß. Sie hätte den Rest des Abends mit ihm im Fahrstuhl auf und abfahren können, ohne es zu merken.


    Sie küssten sich immer noch, als sie schon längst oben in seinem Stockwerk angekommen waren. Erst nach ein paar Sekunden bemerkte Malcolm die offenen Türen.

    “Wir sind da!”, flüsterte er, löste den Kuss und nahm ihre Hand, um sie mit sich zu ziehen. Kurz vor seiner Apartmenttür hielt er inne. Was war, wenn Theo nun doch nicht Wort gehalten hatte und sich dahinter ein heilloses Chaos verbarg? Oder etwas, das ganz und gar nicht ihrem Geschmack entsprach?

    Automatisch ging er in Habachtstellung über. Er würde Sid vortäuschen, ungewöhnliche Geräusche in seiner Wohnung gehört zu haben. Sie konnte in der Sicherheit des Flurs auf ihn warten, bis er sie holen kam und Entwarnung gab.


    „Qu’ est-ce que c’ est passé?“, fragte Sid besorgt. (Was ist los?)

    Er nahm solche Dinge viel früher als sie wahr und sie wollte heute Abend wirklich keine böse Überraschung mehr erleben.


    “Ich bin sicher, da ist nichts. Aber warte trotzdem hier, okay?!”, In beschwichtigend gemeinter Geste strich er ihr über die Wange und huschte dann wie ein großer schwarzer Schatten lautlos in seine Wohnung, schloss die Tür hinter sich und… erstarrte vor Staunen.


    “Oh mein Gott!” Malcolm sah sich in dem, was einmal sein Wohnzimmer gewesen war, staunend wie ein kleiner Junge um. Die Couch und der Glastisch waren entfernt worden und durch einen runden, cremeweiß betuchten, fein gedeckten Esstisch samt zwei bequemen Stühlen in ebenfalls cremeweißen Hussen ausgetauscht worden. Überall in den Regalen und in neu aufgebauten Ständern spendeten mehrere Dutzend Kerzen ein angenehm romantisches Licht. Aus seiner Stereoanlage erklangen leise französische Chansons und aus der Küche roch es wunderbar vielfältig nach Abendessen. Malcolm trat näher und begutachtete den silbernen Kerzenständer auf der Mitte des Tisches, an dessen Fuß eine Karte thronte, die Malcolm aufhob und las, bevor er sie in die Hosentasche wandern ließ. Sie war nur für ihn bestimmt. Theo hatte sich also denken können, dass er ihn kontrollieren würde.


    Viel Spaß, Bruder. Das hier toppt jedes Spektakel, das ich je veranstaltet habe, also genießt es.


    Auf Sids Platzteller lag eine blutrote Rose, die eben jene schwarze Marmorierung zierte, die auch die weißen Blumen im Garten seiner Mutter aufwiesen. Jedoch waren die Blumen nicht einfach nur marmoriert. Jede Ader endete mit einem dicken schwarzen Tautropfen auf dem Blütenblatt, der nicht eher herunterfiel, bis ihn ein neugierig tastender Finger fortwischte. So als ob die Blume bluten würde. Diesem schwarzen Tau sagte man eine aphrodisierende Wirkung nach, wenn man davon kostete und selbst wenn dieser Mythos nicht stimmen sollte, so war sie dennoch unglaublich hübsch anzusehen. Märchenhaft schön sozusagen. Jedes Blatt war vollkommene Perfektion. Sie einfach zu pflücken kam einem Verbrechen gleich, das schwer geahndet wurde.

    Um tatsächlich ungestraft eine von diesen Rosen zu bekommen, musste man sich schon ins Zeug legen. Betteln war da noch milde ausgedrückt. Sie wuchsen nur in einem bestimmten Teil des Castle-Gartens und wurden beinahe so hart bewacht wie die eigentlichen Schätze im Schloss. Entweder hatte Theo Concordia, eine der Gärtnerinnen des Orakels, bestochen oder etwas so Böses getan, dass Malcolm nicht einmal dran denken und ihn auch nicht danach fragen wollte. Concordia war schlau und nicht leicht zu überlisten. Die Blume so oder ohne ihr Wissen bekommen zu haben, war schlicht unmöglich. Zwar war sie kein Ungeheuer und eigentlich friedliebend und harmonisch, doch ihre Blumen waren ihre Kinder. An denen vergriff man sich nicht. Für jede gepflückte Kostbarkeit weinte sie ein paar Tränen und wenn man die schwarzen Tropfen so betrachtete, dann sah es beinahe so aus, als weinten die Blumen auch.


    Malcolm wandte sich ab, um in der Küche nach dem Rechten zu sehen. Hier drin war der Essensgeruch noch viel intensiver. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, als er unter eine Warmhaltehaube spähte und die köstlich angerichteten Speisen, die in mehreren Gängen von ihm serviert werden konnten, begutachtete. Ein Blick auf das Silber der Haube unterrichtete ihn davon, dass Theo im mitunter exklusivsten französischen Restaurant der Stadt bestellt hatte. Eines der zehn besten französischen Restaurants weltweit außerhalb Frankreichs.

    Im Schlafzimmer, das er als nächstes auskundschaftete, erwartete ihn die nächste Überraschung. Das Kleid von Gaultier, das am Abend nach der Party im Museum hatte dran glauben müssen, hing sorgfältig wiederhergestellt in einem halb geöffneten Kleidersack an einem Bügel, den Theo an Malcolms mannshohen Kommode vor dem Bett angehangen hatte. Keine Spur mehr von dem Riss, den er angerichtet hatte. Aubrey hatte ebenfalls ganze Arbeit geleistet und Malcolm hatte Sid gesagt, es wäre in den Müll gewandert, da es zerstört und nicht mehr zu retten gewesen war. Im Gegenteil, es sah neuer aus als vorher. Bewundernd über so viel Kunstfertigkeit strich Malcolm mit den Fingerspitzen über den Stoff. Sid hatte so bezaubernd darin ausgesehen. Atemberaubend. Vielleicht würde sie es irgendwann wieder einmal für ihn tragen.

    Mit dem Bett hatte Theo nichts angestellt. Lediglich eine mit rotem Satin in Schachbrettmuster aus helleren und dunkleren Quadraten bezogene, cocktailkissengroße Schachtel lag auf Sids Seite des Bettes. Malcolm wurde misstrauisch. Sein Bruder hatte sich in der Tat sehr ins Zeug gelegt. Vielleicht ein wenig zu sehr für jemand, der nicht seine Freundin war? Er konnte nicht anders, als mit einem leisen Stich der Eifersucht gepaart mit Unbehagen den Deckel anzuheben und hineinzusehen. Auch hier erwartete ihn eine Nachricht auf einer Lage von rotem Seidenpapier, die den Inhalt schützte, von seinem Bruder, der ihn anscheinend besser durchschaute als von Malcolm vermutet.


    Keine Sorge, ich habe Devena Catalina damit beauftragt, etwas auszusuchen. Damit du mir ja nicht an die Kehle gehst. Schau nicht weiter. Lass dich einfach überraschen. T.


    Einen Moment war er versucht, unter das Papier zu schauen, steckte dann aber lediglich die zweite Karte fort und stülpte den Deckel wieder sorgsam auf das Unterteil des luxuriösen Kartons. Ob Bekky auch solche Geschenke bekam? Wohl kaum. Sie erschien ihm nicht der Typ für so was. Aber wie Theo ausgerechnet auf die Idee gekommen war, Sid so etwas zukommen zu lassen, wollte ihm irgendwie nicht einfallen.


    Malcolm konnte ja nicht wissen, das Theo zuerst auf die Reste von Sids Unterwäscheensemble der letzten Nacht gestoßen war und diese beseitigt hatte, bevor eine der Lost Souls Meldung bei seinen Eltern machte. Er hatte auch das Zimmer noch einmal gelüftet und die Laken von Malcolms Bett eigens runter in die Waschküche getragen. Niemand sollte schlecht von seinem Bruder oder Sidonie sprechen. Was direkt auch niemand tun würde, aber Meinung war Meinung und selbst wenn sich herumsprach, dass sie eine Breed war, konnte es durchaus den ein oder anderen Angestellten geben, der mit der streng spießigen Meinung seiner Eltern übereinstimmte.

    In jedem Fall brauchte sie bestimmt etwas Neues, wenn sein Bruder ihren Bestand an schöner Wäsche Stück für Stück dezimierte. Er hätte natürlich selbst etwas aussuchen können, doch da er alle Hände voll zu tun hatte, das Essen zu organisieren und die Wohnzimmermöbel für einen Tag einlagern zu lassen, hatte er Cat gefragt, ob sie ihren Einfluss und ihren Geschmack für Sidonie spielen lassen konnte. Es war zwar Sonntag, aber mit den richtigen Verbindungen und einer anständig gedeckten Kreditkarte, gab es einfach keinen Geschäftsschluss. Theo war ihr auf ewig dankbar und letztendlich war es für Cat eine der leichtesten Übungen. Sie hatte Sid schließlich gestern auf der Party kennengelernt und ein gutes Auge für die richtige Größe, die passende Farbe und einen exquisiten Schnitt. Außerdem hatte Theo auch bezahlt. Da war es noch weniger eine Kunst, etwas Anständiges zu finden.


    Auch im Schlafzimmer brannten Kerzen, die ein schönes Licht spendeten und vor allem nur langsam herunter brannten, damit sie alle Zeit der Welt hatten, das Essen ausgedehnt zu genießen, bevor sie vielleicht hier landeten. Selbst im Bad hatte Theo welche aufgestellt, damit Malcolm kein extra Licht machen musste. Sorgsam darauf achtend, nicht den schwarzen Marmor einzusauen, den Malcolm über alles liebte. Auf dem Badewannenrand standen brandneue Flaschen kostbarster Zusätze, die Malcolm ebenfalls als Werk von Concordia erkannte. Auch diese waren sicher nicht dazu gedacht, Erkältungen zu lindern.

    Malcolm spürte eine Welle der verlegenen Dankbarkeit in sich aufsteigen. Dies und Vorfreude darauf, Sidonies Gesicht zu sehen, in der Hoffnung, dass ihr all dies gefiel. Dass sie sich so davon überzeugen lassen würde, dass er sich ebenso wie sie auf das Baby freute. Es war zwar Theos Mühe gewesen, die hier drin steckte, doch er hatte Malcolm darum gebeten und somit ohne Worte eine Entschuldigung an Sid ausgesprochen, die er heute Morgen ganz schön überrumpelt hatte.

    Das Baby war also ein Ereignis, das gefeiert werden musste. Gebührend gefeiert. In der Küche auf der Anrichte hatte eine Flasche feinster Champagner kalt gestanden. Malcolm eilte dorthin zurück, griff sich die Flasche und die dazugehörigen, danebenstehenden Kristallflöten, um sie schon mal am Esstisch zu platzieren. Dort stand in einem Ständer neben dem Tisch ein weiterer Kühler mit Weinen und Mineralwasser. Den Champagner stellte er kurzerhand dazu, auch wenn es ein wenig beengt darin wurde mit all dem Eis. Die Gläser kamen nebeneinander seitlich vor die Teller neben einer von zwei Speisekarten, die extra für sie auf feinstem geschöpften Papier ausgedruckt das Menü des Abends verkündeten.

    Um Sid nicht noch länger warten zu lassen, eilte er zurück an die Tür und öffnete mit ernster Miene , jedoch nicht zu weit, damit sie nicht sofort das Leuchten der Kerzen erspähte.


    “Okay, es ist nichts. Du kannst ruhig rein kommen.” Er machte nicht viel Platz, sodass sie selbst die Tür aufdrücken und an ihm vorbei musste. Malcolm wich ihr nicht von der Seite, um genau sehen zu können, wenn ihr vielleicht etwas missfallen sollte, damit er es umgehend ändern konnte.


    Sid sah sich misstrauisch um. Sie nahm zuerst die gedämpfte Beleuchtung wahr, dann suchten ihre Füße auch schon den Weg ins Wohnzimmer, als hätten sie ein Eigenleben entwickelt.


    „Oh… Mon… Dieu…!“, wisperte Sid überwältigt, als sie das umgebaute Wohnzimmer betrat.

    Mit großen Augen sah sie sich um und konnte es immer noch nicht glauben, was sie hier sah. Darum hatte sich Malcolm also gekümmert und nicht um seine Arbeit. Sid nahm jedes Detail des Raumes in sich auf, atmete die köstlichen Essensdüfte tief ein und lächelte abwechselnd gerührt und fassungslos über all die schönen Dinge, die Malcolm allein für sie hatte arrangieren lassen.

    Sid mochte eigentlich lieber die hellen Blüten, doch die Rose, die sie auf ihrem Platzteller entdeckte, sah so besonders aus wie diejenigen, die Malcolm ihr schon geschenkt hatte. Sie traute sich nicht, sie zu berühren, weil sie so unglaublich perfekt und unwirklich schien.

    Es konnte alles nur ein wunderbarer Traum sein!

    Mit noch größeren Augen bemerkte sie die Karte des exklusiven Restaurants, das sogar Bertrand St. Pierres anspruchsvollen Gaumen zufrieden gestellt hätte. Er war höchst elitär gewesen, aber sehr großzügig mit seinem Lob, wenn er es als verdient erachtet hatte.


    „Malcolm… Das ist einfach… Ich weiß nicht, was ich sagen soll! All dies für mich?“

    Sid biss sich auf die Unterlippe, als aus der Anlage die Klänge von Edit Piafs „La vie en rose“ sie umwehten, als hätte sie nur auf ein Stichwort gewartet.


    „Tu es… si… si incroyable et saisissant! Je t’ aime beaucoup... du fond de mon cœur... à la folie... pour l’ éternité! Tu remplis ma vie en fleurs enchanteresses.“

    (*Du bist so unglaublich und atemberaubend. Ich liebe dich so sehr... vom Grunde meines Herzens... wie verrückt... für immer und ewig! Du füllst mein Leben mit magischen Blüten an.)

    Sid ging mit Tränen in den Augen auf ihn zu und stellte sich auf ihre Zehenspitzen, um ihre Arme um seinen Hals zu schlingen und ihren Dank und ihre Freude mit einem… hundert… tausend Küssen besser auszudrücken. Sie war noch nie in ihrem Leben so glücklich gewesen.


    „Comment… C’est pas tout*?!“, hakte sie ziemlich überwältigt nach, als Malcolm sie nach einigen Minuten ins Schlafzimmer dirigierte, wo die nächsten Überraschungen warteten, die Sid nur in einen weiteren Freudentaumel schickten, den sie kaum in Worte fassen konnte. Sie hoffte, Malcolm würde es auch so spüren. Er war doch ein mächtiger Empath, n’ est-ce pas?

    (*Wie… Das ist nicht alles?)


    „Das ist mein Kleid!“ Sids Augen leuchteten auf und sie eilte darauf zu und inspizierte es überrascht, weil es wie neu aussah. Sie freute sich so sehr darüber, als wäre es nagelneu und nicht schon in ihrem Besitz gewesen. Es war ein Teil der glücklichen Vergangenheit. Ihr Vater hatte sie darin gesehen und ihr gesagt, wie stolz er darauf war, eine so schöne und talentierte Tochter zu haben. Sid tupfte sich mit den Fingerspitzen eine kleine Träne aus den Augenwinkeln. Sie konnte einfach nichts gegen die aufwallenden Gefühle tun. Malcolm war einfach unglaublich, er schien immer zu ahnen, womit er sie am glücklichsten machen konnte. Sie seufzte leise und wusste nicht, ob sie noch mehr ertragen konnte. Sie fand die Idee mit dem intimen Essen à deux schon vollkommen ausreichend.

    Kopfschüttelnd legte sie ihm die Hand auf die Brust und dirigierte ihn sanft aus dem Zimmer.


    „Je pense… Du solltest mir ein paar Minuten geben… Bei all dem Aufwand, den du dir gemacht hast, sollte ich mir wohl etwas Formelleres anziehen?“

    Sid sandte ihm einen kleinen Luftkuss und drückte ihm dann die Tür vor der Nase zu, um dann zum Bett zu eilen, wo eine weitere Überraschung auf sie wartete. Sie hob den Deckel von der Box und hob zuerst eine hauchzarte Camisole aus dem Seidenpapier. Sie war mit goldenen Stickereien verziert, die beinahe denselben Farbton hatten wie ihre Haare und so zart, dass sie wahrscheinlich durch den sprichwörtlichen Ring gezogen werden konnte. Vorsichtig legte sie das Gebilde auf das Bett und entdeckte unter einer weiteren Lage Papier eine Kombination aus halbdurchsichtigem Balkonette-BH und minimalistischem Spitzenhöschen mit derselben feinen Stickerei, die perfekt unter das Kleid passen würde. Und auch noch in der richtigen Größe, so dass sie sich schon fragte, wer das wohl besorgt haben mochte. Sie traute Malcolm viel zu, aber ihre Körbchengröße einfach so zu wissen?

    Sid kicherte verlegen und schob die Beantwortung der Frage als unwichtig beiseite. Das hier war ihr Abend und sie würde ihn nicht hinterfragen.


    Das Umziehen dauerte nicht lange, sie wollte den Mann ihrer Träume schließlich nicht warten lassen. Wusste er, was sich in dem roten Päckchen verborgen hatte? Sid ließ ihre Haare offen und tupfte sich nur ein wenig Gloss auf die Lippen. Hohe Schuhe durften nicht fehlen, da sie dann viel leichter an Malcolm heran kommen würde. Fertig.

    Mit klopfendem Herzen verließ sie das Schlafzimmer und betrat das ehemalige Wohnzimmer, das nun ihr ganz privates Séparée war. Sie kam sich vor, als wären sie tatsächlich in irgendeiner kuscheligen Ecke von Paris gelandet. Es war einfach unglaublich.


    "Welche fleißigen petits nains* waren denn hier am Werk, Malcolm? Oder muss ich etwa annehmen, dass du ein großer Verführer bist, der solche Dinge locker aus dem Handgelenk schüttelt?", neckte Sid ihn. (*Heinzelmännchen)

    Mit einem amüsierten Aufblitzen ihrer Augen ging sie langsam auf ihn zu.


    “Hmmm!” Malcolm legte ein wenig den Kopf zurück und schenkte ihr ein ertapptes Auflachen, während er schon die Arme nach ihr ausstreckte, um sie in eine Umarmung zu ziehen.

    “Bedank dich bei Theo. Er wollte seinen Fehler von heute Morgen unbedingt wieder gut machen. - Allerdings bin ich als Verführer auch nicht so schlecht.”

    Malcolm schob Sid in eine andere Körperhaltung, sodass er ein paar Schritte mit ihr tanzen und dabei führen konnte. Die Musik im Hintergrund plätscherte sanft vor sich hin und untermalte die besondere, romantische Stimmung in diesem Raum, die nicht nur Theo hatte kreieren wollen, sondern Malcolm ganz genauso.


    “Er handelte in meinem Auftrag. Schließlich gilt es hier, etwas ganz Besonderes zu feiern.”

    Malcolm machte einen Schritt nach vorn und zwang Sid so dazu, sich ein Stück weit in seinem Halt nach hinten fallen zu lassen. Gleichzeitig beugte er sich vor und verharrte mit seinem Gesicht dicht über ihrem entblößten Hals. Seine Augen blickten schwer und dunkel, das Weiß seiner Zähne blitzte verheißungsvoll hinter den aufgeworfenen Lippen hervor. Seine Mundwinkel zuckten verräterisch. Sid registrierte jede Bewegung und reagierte instinktiv mit einer Wolke ihres Dufts. Malcolm zog sie ganz plötzlich wieder aufrecht und ganz dicht an sich heran.


    “Ich habe dir schließlich noch nicht gesagt, was ich davon halte, dass du tatsächlich schwanger bist, Liebste.”

    Mit den Fingerspitzen strich er eine Haarsträhne über ihre schmalen Schultern zurück und berührte dabei ganz zart ihre nackte Haut wie damals in der Limousine, als er sich das erste Mal an den feinen Trägern zu schaffen gemacht hatte. Nur diesmal würde er es nicht wieder zerstören. Es stand ihr zu gut und ganz offenbar hatte es auch eine tiefe Bedeutung für sie, es heil zurückbekommen zu haben. Jedenfalls hatte sie sich bisher über jede einzelne Kleinigkeit wie erhofft gefreut.

    Malcolm tanzte ein paar Schritte weiter mit ihr durch den Raum. Ganz langsam und liebevoll. Eben passend zur Musik, die gespielt wurde. Bei einem Dinner im Sommer hätte Theo wahrscheinlich auf dem Dach zu Tisch gebeten und einen Streicher engagiert. Dieser hätte hier dann doch nur gestört. Malcolm war sehr froh, dass der Herbst gekommen war, schmiegte seine Wange an Sids und machte mit ihr einen galanten Dreher in Richtung Tisch.


    “Ich denke, es ist großartig.“ , flüsterte er ihr noch zu, bevor er sie in einer letzten eleganten Drehung bis kurz vor ihren Platz bugsierte, ihre Hand losließ, um den Stuhl für sie zurecht zu schieben wie ein braver Oberkellner und ihr dann mit gekonnt schauspielerischer Leistung den Champagner präsentierte. Der Korken flog mit einem lauten Knall, der Sid vor Überraschung aufschreien dann aber lachend die Hand vor die Brust schlagen ließ, quer durch den Raum. Strahlend und sichtlich verliebt sah sie von ihrem Stuhl zu ihm auf. Ein Strahlen, das er nur mit all seiner Liebe erwidern konnte, während er für sie beide ein Glas eingoss, um mit ihr anzustoßen.


    “Auf meine schöne Frau und die wunderbare Familie, die wir haben werden.”, sprach er einen kurzen Toast aus, bevor das feine Glas klingend aneinander stieß.

    “Jetzt wäre es gut, einen Kellner zu haben. Ich hätte meinen Bruder durchaus noch mehr einspannen sollen.”


    Malcolm zwinkerte ihr belustigt zu, denn Theo hatte weiß Gott schon genug für ihn getan und verabschiedete sich kurz in die Küche, um den ersten Gang für sie beide zu holen. Der Küchenchef des Per Se hatte sich offenbar beinahe selbst übertroffen. Malcolm jedenfalls war begeistert sowohl von der Auswahl als auch von der Art des Anrichtens. Perfekt bis ins kleinste Detail. Gerade gut genug, um Sidonies Gaumen gnädig zu stimmen, die ja von klein auf besondere Gourmetküche gewöhnt war. Theo hatte zwei verschiedene Menüs kommen lassen und von jedem Gang jeweils zwei kleine Teller vorbereiten lassen. So konnten sie beide alles probieren, bis sie satt und zufrieden waren, ohne bis oben hin vollgestopft zu sein.

    Ein wenig Blut als Extra-Dessert musste schließlich später auch noch rein passen.


    “Bitte sehr, Mousse de Topinambours und Oysters and Pearls.”
 Er beeilte sich zurück in die Küche zu kommen, um seinen Teil der ersten Vorspeise zu holen. Endlich setzte auch er sich zu ihr an den Tisch, fragte sie, ob sie statt Champagner noch ein Glas Wein oder lieber Wasser trinken wollte, welches er ihr dann großzügig eingoss.

    Es war schön mit Sid hier zu sitzen und dies besondere Dinner zu genießen. Dieser Abend hätte ewig so weiter gehen können, doch der Nachtisch kam viel zu schnell, während sie sich ihre gemeinsame Zukunft in den leuchtendsten Farben ausmalten, glücklich lachten und Spaß hatten. Theo hatte ihnen beiden eine große Freude bereitet und es gab nichts, was diesen Tag noch hätte krönen können. Außer vielleicht ein Antrag, den er ihr aber später machen würde, wenn er selbst die Gelegenheit hatte, ein so perfektes Dinner für sie zu arrangieren, ohne Theos Hilfe in Anspruch zu nehmen.

    Sich mit ihr zu verbinden, würde alles perfekt machen. Dann hatte sie die Familie, die sie sich zurückwünschte, nachdem ihr Vater gestorben war und sie sich verlassen vorkam. Er würde sie nie verlassen. Selbst dann nicht, wenn er den Tod längst hinter sich hatte. Ihre Seelen würden für immer zusammen sein und er würde sie wie versprochen bis ans Ende lieben. Für immer.


    


    


    New York, Sommer vor ungefähr 29 Jahren


    „Ich… kann dich nicht heiraten, Bertrand…“

    Das dunkle Gesicht des Mannes, der eben über seinen Schatten gesprungen und vor der Frau, die er liebte, in die Knie gegangen war, verzog sich zu einer düsteren Miene, während er das lächerliche Schmuckkästchen mit dem Ring weiterhin in die Höhe hielt. Er wurde ihrer Schönheit bei Weitem nicht gerecht, aber Bertrand stand noch am Anfang seiner beruflichen Karriere. Mehr als diesen Halbkaräter hatte er sich nicht leisten können.


    Amour fou nannten die Franzosen das Gefühl absoluter Verzückung, das sie beide vom ersten Moment füreinander entflammt hatte, obwohl sie doch eigentlich absolut nichts gemeinsam zu haben schienen. Sie war ein New Yorker Partygirl und eine Künstlermuse, er ein aufstrebender Jungkoch aus Paris, der sich in Manhattan weitere Sporen in der Gourmetküche verdienen wollte, bevor er in der Heimat seinen eigenen Laden eröffnete.

    Er konnte dem Jetset eigentlich nicht viel abgewinnen, dennoch hatte er die Einladung zu der Party in dem schicken Penthouse eines neuen Bekannten angenommen. Entgegen der herrschenden Mode trug er sein Haar kurz und eng an den Kopf frisiert, auf keinen Fall Polyesteranzüge und hielt auch nicht viel von Koteletten oder sonstigem Haarwuchs im Gesicht. Bertrand war von der alten Schule und kleidete sich wie ein Gentleman, auch wenn das altmodisch und steif erscheinen mochte. Er wollte mehr wie der Große Gatsby erscheinen, als sich mit hautengen und doch schlecht sitzenden Anzügen der Lächerlichkeit preiszugeben. Er hatte an der Bar gestanden und sich mit einer absolut langweiligen Frau mit furchtbar schlecht gefärbten roten Locken über seine Heimatstadt unterhalten, als sie mit ihrer Clique die Szene stürmte.

    Ihm war, als hätte ihn der Schlag beim Anblick der blonden Schönheit getroffen, deren Haare in effektvollen Stufen um ihre Schultern wehten. Sie trug ein königsblaues Kleid aus Chiffon, dessen halblange Ärmel sich um ihre Ellenbogen aufbauschten. An ihren Ohren blitzten goldene Kreolen durch die Haare hindurch und ihre zarte Handgelenke zierten unzählige Armreifen, die jede ihrer Bewegung mit einem leisen Klimpern untermalten.


    Als sich ihre Blicke über den Raum hinweg ineinander verhakten, war es Bertrand, als würde ihn ein Blitz durch den Körper fahren und jedes Haar darauf zum Aufrichten bringen. Sie war die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte. Es war, als würde sie eine strahlende Aura umgeben. Sie schenkte ihm ein Lächeln, das ihre blauen Augen aufblitzen ließ, wandte sich jedoch gleich wieder von ihm ab, weil der Gastgeber ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte.

    Es war absolut nicht seine Art, sich wie ein Schuljunge in eine Frau zu verlieben, mit der er noch nie ein Wort gewechselt hatte. Er war bodenständig, vernünftig und vor allen Dingen hatte er Pläne. In seinem Leben war kein Platz für eine solche Frau. Sie war viel zu kapriziös und gewohnt, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Für so etwas hatte er keine Zeit und keinen Nerv. Nach einer Stunde hatte er sie sich erfolgreich aus dem Kopf geschlagen und sich nach draußen auf die Terrasse begeben, wo er in Ruhe eine Zigarette rauchen konnte. Er würde danach gehen, weil er sich nicht leisten konnte, die Nächte durchzumachen. Sein Ruf stand auf dem Spiel und selbst wenn das hier nur Amerika war, wollte er sich das beste Zeugnis verdienen.

    Dann stand sie plötzlich neben ihm, schnappte sich seine Zigarette und nahm einen tiefen Zug von ihr, wobei sie ihn nicht aus den lächelnden Augen ließ. Sie inhalierte den Rauch tief in die Lunge und es kam ihm so vor, als wollte sie seine Essenz einatmen. Ein Schauer erfasste ihn, doch sein Gesicht blieb kalt und abweisend.


    „Bon soir, Bertrand! Ich heiße Juno…“, stellte sie sich vor und stützte sich mit den Unterarmen auf der Brüstung des Terrassengeländers ab, wobei sie die glimmende Zigarette locker in der Hand hielt und sich den Nachtwind um die Nase wehen ließ.

    Ihre Stimme allein erweckte in ihm Sehnsüchte und Begierden, die ihm bis zu diesem Abend völlig fremd gewesen waren. Dabei war ihr Tonfall nicht einmal kokettierend oder herausfordernd gewesen, dann hätte er sie wahrscheinlich sofort stehen lassen. Um wieder zur Vernunft zu kommen, antwortete er in fließendem Französisch, dem die wenigstens New Yorker zu folgen fähig sein würden. Irgendeine nichtssagende Platitüde wie: Freut mich Ihre Bekanntschaft zu machen.

    Zur Antwort warf sie den Kopf lachend zurück und bedachte ihn dann mit einem amüsierten Seitenblick.


    „Alors, muss ich zuerst einen Sprachtest bestehen? Tu es si drôle!“, antwortete sie in akzentfreiem Französisch, durch das ihre Stimme noch verführerischer klang. (Du bist so niedlich!)

    „Tony hat mir erzählt, dass du ein begnadeter Koch bist. Ich esse gern. Trifft sich das nicht gut? Wie wäre es, wenn du Morgen Abend zu mir kommst und für mich kochst?“


    Bertrand war heiß und kalt geworden, als sie diesen unverblümten Vorschlag machte, bis er seinen Verstand wieder einschaltete und sich sagte, dass er zu viel in ihre Worte hinein interpretiert hatte. Allein der Gedanke, mit ihr allein zu sein…


    „Für dich und die ganze Bande, die du im Schlepptau hast? Kein Interesse! Ich verschwende mein Talent sicher nicht an diese Horde volltrunkener Banausen.“

    Er wollte sich erbost abdrehen, musste es tun, weil er sonst sein Gesicht in der Flut ihrer duftenden Haare vergraben hätte, doch sie stellte sich ihm in den Weg, lehnte sich mit ihrem gertenschlanken Körper an ihn und bezwang ihn einfach mit einer zierlichen Hand auf seiner Brust.


    „Nur für mich, Bertrand… Seulement pour moi!“, hatte sie gehaucht und die Zeit zwischen ihnen schien still zu stehen, bis einer von ihnen den Schritt auf den anderen zumachte. Diesen einen Kuss hoch oben über den Dächern der Stadt, würde er bestimmt bis zu seinem Todestag nicht vergessen.

    Danach waren sie praktisch unzertrennlich gewesen. Jede freie Minute des Tages und der Nacht. Es war wie ein Vollrausch, der ihn in ungeahnte Höhen katapultierte. Er begann in ihrer Küche das erste Menü seines eigenen Restaurants zusammenzustellen. Juno war seine von Gott gesandte Muse.


    Und nun saß Juno Felix ihm hier gegenüber und lehnte den Antrag ab, den er vermutlich schon in der ersten Nacht ausgesprochen hätte, wenn er nicht so einen Sturkopf besäße und sich immer wieder sagte, dass das alles zu schnell ging. Viel zu schnell.


    „Du wirst bald nach Paris zurückkehren und ich komme dann nicht mit… Weder als deine Geliebte noch als deine Frau. C’est impossible! Denk doch an deinen Traum! Ich würde dir nur im Weg sein, Bertrand. Du wirst ein neues Leben beginnen und dann eine Frau finden, die dir Kinder schenken wird… Das ist nicht das Leben, das ich führen möchte. Ich dachte, es wäre dir klar, dass es zwischen uns nicht ewig so weitergehen kann.“


    Bertrand zuckte zurück, als sie ihre Hand nach ihm ausstreckte, um ihn an der Wange zu berühren. Zutiefst enttäuscht und verletzt klappte er das Kästchen zu und sprang auf die Füße, um mit wütend funkelnden Augen auf sie herab zu sehen.


    „Ist das dein letztes Wort, Juno?“, fragte er gepresst und wandte sich dann wortlos ab, als sie zur Antwort nur kurz mit einem hochmütigen Ausdruck in ihrem makellos schönen Gesicht nickte. Er war nach draußen gestürmt, hatte sein Jackett vom Haken der Garderobe gerissen und hatte dann die Tür hinter sich zugeknallt. Voller Wut war er durch die dunklen Straßen gelaufen und hatte die Ringbox in seiner Hand mit festem Griff umschlossen.

    Mit all der glühenden Leidenschaft, mit der er Juno geliebt hatte, zwang er sich, sie nach dieser demütigenden Abfuhr zu hassen. Schließlich blieb er am Straßenrand neben einer schmutzigen Mülltonne stehen, wo er den Ring samt Box hineinwarf, weil er ihn nicht länger in Händen halten wollte.

    Er hätte sich niemals auf sie einlassen dürfen, er hätte auf seine innere Stimme hören sollen… Bertrand spuckte verächtlich auf den Haufen Müll, zog das Revers seines Sakkos hoch und stapfte mit düsterer Miene durch die Straßen Manhattans, wobei vor seinem inneren Auge Bilder davon aufstiegen, wie Juno sich gerade auf einer Party ein neues Opfer suchte, das ihren Verführungskünsten wie ein hirnloser Idiot verfallen würde.


    Weit gefehlt… Juno saß immer noch auf ihrem Platz und weinte bittere Tränen. Sie hatte genau gewusst, was sie sagen musste, um seinen Stolz so sehr zu verletzen, dass er niemals wieder ein Wort an sie richten würde. Ihre Hand umklammerte den goldenen Skarabäus, den sie um den Hals trug, bis die Kette unter der Spannung riss und der Käfer mit einem leisen Poltern über den Parkettboden kullerte, wo er immer wieder die Flammen der Kerzen auf dem Tisch mit den Flügeln auffing, die in allen Regenbogenfarben aufblitzten, bis sie er liegen blieb und einen leichten orangenen Schimmer annahm.

    Juno schlug die Hände vor das Gesicht, um dem Bild zu entgehen und brach schließlich weinend auf der Tischplatte zusammen, die früher am Abend so liebevoll von Bertrand gedeckt worden war. Er hatte ihr seinen Antrag noch vor Auftragen der Vorspeise gemacht, weil er es nicht mehr ausgehalten hatte. Ihr wollte das Herz brechen. Sie wünschte sich, sie hätte ihn früher kennengelernt. Sehr viel früher.


    


    Paris, ein paar Monate später


    „Ouvre la porte, Bertrand! Je sais que tu es là!“

    (Öffne die Tür, Bertrand! Ich weiß, dass du da bist!)

    Die Stimme der Frau in dem schwarzen Mantel und dem Kopftuch, das ihre Haare vollkommen bedeckte, klang durchdringend durch das dunkle Treppenhaus, während sie mit der linken Faust gegen die Tür donnerte. Mit erstaunlicher Kraft, so dass das Holz des Türblattes leicht in den Angeln vibrierte.

    Ganz plötzlich sank sie mit der Stirn gegen die Tür und legte die Hand flach auf das warme Holz. Man hörte ihre schweren Atemzüge und dann ein leises „Nicht weinen!“. Sie wich gerade noch rechtzeitig zurück, als die Tür schließlich geöffnet wurde.


    „Juno!“, stieß der junge Mann ungläubig aus und starrte sie an, als würde er einen Geist sehen. Sein Blick klebte förmlich auf ihrem Gesicht, das unerwartet verhärmt aussah. Schatten unter den Augen und eingefallene Wangen wollten einfach nicht zu der Frau passen, die er vor etwa acht Monaten zum letzten Mal gesehen hatte. Nicht, dass es ihrem Liebreiz einen Abbruch tat.


    „Willst du mich nicht rein bitten?“, fragte sie leise, ohne seinen Blick zu suchen.

    Seine Hand auf der Türklinke zitterte, bevor er einen Schritt zur Seite machte. Die junge Frau huschte mit gesenktem Kopf an ihm vorbei und blieb im dunklen Flur stehen, nachdem ihr Gastgeber die Tür wieder ins Schloss gedrückt hatte. Bertrand war wie vor den Kopf geschlagen. Es kam ihm vor, als hätte er sie erst in den letzten Sekunden überwunden, so innerlich wund und aufgerissen fühlte er sich plötzlich wieder.


    „Ich gehe in die Küche und brühe uns Kaffee auf.“, sagte er mit mühsam beherrschter Stimme, wobei er versuchte, ihr keine weitere Beachtung zu schenken. Der kurze Blick in ihr blasses Gesicht hatte ihm vollkommen ausgereicht. Er wollte nicht wieder durch diese Hölle gehen müssen. Es würde niemals eine andere Frau für ihn geben. Niemals, jamais!


    „Ich… dürfte ich kurz dein Bad benutzen?“

    Ihre Stimme umwehte ihn trotz der gemurmelten Worte wie der Hauch einer wunderbaren Erinnerung, so dass sein Herz einen schmerzvollen Satz machte.


    „Den Gang runter, die letzte Tür links!“


    Bertrand lief, ohne sich zu ihr umzudrehen, in seine kleine aber heimelige Küche, in der es nach Kräutern und dem Zitronenreiniger roch, mit dem er sie erst gestern noch wieder auf Hochglanz poliert hatte. Die Wohnung lag über dem Ladengeschäft, das er mit seinen Ersparnissen erworben hatte, am Rande eines eleganten Wohnviertels. Er baute darauf, dass die baufälligen Häuser in der nächsten Nachbarschaft von finanzstarken Investoren gekauft und saniert werden würden. Einige der Gebäude würden sicher abgerissen werden, um schicken Apartmenthäusern und Bürogebäuden Platz zu machen. Er selbst würde bis dahin sein Restaurant aufgebaut haben, dann würden sie alle zu ihm kommen. Er arbeitete Tag und Nacht. Sie wollte einfach nicht aus seinen Gedanken verschwinden und verfolgte ihn sogar bis in seine Träume.

    Er stellte die Espressokanne auf die gezündete Gasflamme und wartete auf das leise Gluckern, das ankündigte, dass genug Druck auf die Ventile ausgeübt wurde. Mit geübter Hand fischte er einen kleinen Topf aus dem Schrank und holte Milch aus dem Kühlschrank, nachdem er die Kanne von der Flamme genommen hatte. Gerade hatte er die Milch in den Topf gefüllt, als er ein leises Greinen hörte. Es klang viel zu nah und überhaupt nicht nach Katzenmusik, die seine Nachbarschaft zu nächtlicher Stunde oft genug mit atonalem Gejaule erfüllte.

    Bertrand stutzte und stellte die Flamme des Gasherdes aus, bevor er auf die Schwelle zum Flur trat und in die Dunkelheit lauschte. Da war es wieder. Es klang wie ein Wimmern und er schoss den Gang entlang, um die Tür zum Badezimmer in dem Glauben aufzustoßen, dass es Juno schlechter ging, als er bisher angenommen hatte. Er vermutete Drogenmissbrauch, da in ihrem exklusiven Freundeskreis jede Menge Pülverchen und Pillen kursiert waren. Das Licht war aus und als er auf den Schalter drückte, konnte er niemanden entdecken, dafür erklang nun lauteres Weinen in seinem Rücken, das sich ganz und gar nicht wie das einer Frau anhörte. Es kam aus seinem Schlafzimmer…


    „MON DIEU!“


    Bertrand riss die dunklen Augen ungläubig auf, als er die Quelle der seltsamen Geräusche entdeckte. Es war ein kleines Bündel auf dem Bett. Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen und blieb am Bettende stehen. Dort lag ein Säugling in dunkle Tücher gehüllt.

    Der goldene Anhänger, den Juno immer um den schlanken Hals getragen hatte, hob sich mit mattem Glanz von dem dunklen Stoff ab und Bertrand griff nach dem Umschlag, der neben dem Kopf des Babys auf der Tagesdecke lag. Ein Brief von Juno.

    Mit tauben Fingern fischte er das dünne Briefpapier heraus, welches sie mit ihrer kindlich schwungvollen Schrift ausgefüllt hatte. Er meinte, ihre Stimme in seinem Kopf zu hören. Sie sagte, es täte ihr leid, dass sie keine andere Wahl hätte, dass er ihr verzeihen sollte.

    …Kümmere dich gut um deine Tochter, um mehr bitte ich dich nicht. Sie gehört allein dir! Ich weiß, du wirst sie beschützen und ihr all die Liebe schenken, die ich nicht verdient habe…


    „JUNO!“, rief er bestürzt aus.


    Der Bogen flatterte unbeachtet auf den Boden und Bertrand rannte mit heftig klopfendem Herzen durch seine kleine Wohnung, als gäbe es hier viele Möglichkeiten für sie, sich vor ihm zu verstecken. Schließlich stürmte er auf die Straße und rannte den Bürgersteig auf und ab, doch von Juno keine Spur. Sie war einfach gegangen.

    Es hatte keinen Sinn, sie mitten in der Nacht zu suchen, wenn sie schon einen so großen Vorsprung hatte, also ging er wieder hinauf in seine Wohnung, wo er sich auf das Bett setzte und das Kind aus der schützenden Decke wickelte, nachdem der den Anhänger auf dem Nachttisch abgelegt hatte.

    Das sollte seine Tochter sein?

    Ein pausbäckiger Rauschgoldengel, über dessen rosige Wangen Tränen kullerten. Bertrand hielt den Atem an und hob das Kind ungeschickt auf die Arme. Es war winzig und so leicht! Ihre riesigen Augen starrten scheinbar ängstlich zu ihm auf und es war dieser Moment, als er zum zweiten und letzten Mal in seinem Leben vollkommen dem Charme einer Frau verfiel.


    „Calme-toi, chérie. Du musst nicht mehr weinen. Sie kommt bestimmt wieder. Sie war nur durcheinander. Ganz bestimmt!“, flüsterte er und bückte sich dann nach dem Brief, um ihn zu Ende zu lesen.


    Wenn er dem Inhalt glauben konnte, dann hatte er dem kleinen Wesen gerade eine glatte Lüge erzählt. Juno wollte ihn nie wieder sehen und ihr Kind genauso wenig. War sie so ein leichtfertiges Frauenzimmer, dass sie ihr Baby einfach so im Stich lassen konnte? Hatte er sich so sehr in ihr getäuscht?


    „Écoute bébé! Ich werde immer bei dir sein. Egal, was passiert. Das kann ich dir versprechen. Ich kann nicht glauben, dass sie dich einfach ohne Grund bei mir gelassen hat. Vielleicht ist sie sehr krank? Wir werden ihr ein Zeichen setzen… Ich werde dich Sidonie taufen lassen. Sidonie St. Pierre! Wir werden hier auf sie warten. Nous deux! Hein*?“

    (*Wir zwei, ja?)


    Bertrand streichelte mit der Kuppe seines Zeigefinders über die samtweiche Wange seiner Tochter, die sich in seinen Armen beruhigt hatte. Als praktisch veranlagter Mann überlegte er schon, wie er sein Kind versorgen sollte, wo er doch keinen blassen Schimmer davon hatte. Aber er würde einen Weg finden, sich gut um die Kleine zu kümmern, bis ihre Mutter wieder zur Besinnung kam.


    Juno kam aber nie mehr wieder… Und Bertrand hatte nie gewagt, seiner Tochter die Wahrheit zu sagen. Er mochte nach außen hin als ein grimmiger Mann bekannt sein und erhob gerne seine Stimme, wenn ihn die Wut packte, doch seine Tochter schaffte es meist, ihn sehr schnell zu besänftigen. Sie war sein kleiner Sonnenschein, den er von ganzem Herzen liebte.


    


    


    

  


  
    


    10. Es werde Licht


    


    Sonntag, 21.Oktober; Brooklyn, Flatlands, abends


    Von außen war die baufällige Villa aus der Kolonialzeit mit dicken Brettern verrammelt und bröckelte an allen Ecken und Enden. Sie stand ziemlich trostlos in der Nähe eines verfallenen Friedhofes, auf dem man hauptsächlich Kranke und Selbstmörder beerdigt hatte, die noch nie jemand vermisst oder besucht hatte. In dem Wäldchen zwischen Gebäude und Friedhof sangen schon lange keine Vögel mehr, doch niemand in der nahe gelegenen kleinen Gemeinde kümmerte sich um die Villa, die den Ruf hatte, verflucht zu sein. Nicht einmal Teenager trauten sich in ihre Nähe, nachdem in den späten Achtzigern einige angetrunkene Reisende verschwunden waren, die in ortsansässigen Bars damit angegeben hatten, den Ruf des Geisterhauses einmal testen zu wollen und die man danach nie wieder gesehen hatte. Natürlich sagten sich die Anwohner, dass sie einfach nach Hause gefahren waren, nachdem sie die Nacht in dem verfallenen Haus nicht als besonders gemütlich erachtet hatten. Keiner von ihnen fühlte sich bemüßigt, nach den Fremden zu suchen, sie waren schließlich nur ein paar vorlaute Neugierige gewesen.

    Niemand bemerkte die schmale Gestalt, die sich zwischen eine Lücke im baufälligen Bretterzaun durch zwängte und dann über den zertretenen Rasen zur Rückseite des Hauses huschte, wobei sie ihren Kopf ruckartig hin und her zucken ließ, als wäre sie ein ängstlicher Vogel, der sich davor fürchtete, aus den dunklen Schatten der wild wachsenden Büsche um sie herum angegriffen zu werden.

    Aus der Nähe betrachtet sah sie vollkommen harmlos aus. Mausbraune Haare, die von grauen Strähnen durchwirkt und in einem nachlässigen Knoten im schmalen Nacken zusammengefasst waren. Eine Brille mit goldenem Rand, die ein wenig schief auf der Nase saß. Ein schmales Gesicht, das an ein Nagetier erinnerte, weil ihre Augen zwar durch die Gläser vergrößert wurden aber dennoch knopfartig wirkten. Sie sah von Kopf bis Fuß aus wie die schüchterne Bibliothekarin, die sie früher gewesen war.


    „El Señor me espera*!“, wisperte sie mit eifriger Stimme, als auf ihr Klopfen gegen eine ebenfalls verrammelte Tür mit Eisenbeschlägen ein Guckloch geöffnet wurde.

    (*Der Herr erwartet mich)


    Mit quietschenden Angeln wurde eine Tür in der Tür geöffnet, die Frau am dünnen Arm gepackt und in das düstere Haus gezogen, doch sie machte keinen Piep, man hörte sie nur erwartungsvoll atmen, während sie durch das Erdgeschoss gezerrt wurde, dann eine Treppe hinunter, die in den bewohnten Teil des Hauses führte. Sie hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als sie oben auf tierische Überreste getreten war, an denen noch Hautfetzen und Fell hafteten, als hätte ein Raubtier sie eben noch erlegt und gerade verspeist.

    Es fiel ihr schwer, auf den glatten, ausgetretenen Stufen Halt zu finden, da ihre Füße in nagelneuen Pumps mit einem hohen Absatz steckten, die für sie absolut ungewohnt waren, weil sie sonst nur praktisches Schuhwerk trug. Die knochigen Beine hatte sie in glänzende Strumpfhosen gesteckt und ihr bestes Kostüm angezogen, weil sie noch keine Zeit gehabt hatte, sich etwas Aufregenderes zu besorgen. Schließlich hatte sie eine wichtige Aufgabe zu erledigen, bei der sie sich keine Fehler leisten durfte.

    Ihre schmalen Lippen glänzten von grellrotem Lippenstift, der ihrem Teint so gar nicht schmeichelte und ihre fahle Gesichtsfarbe nur kränklicher wirken ließ.

    Der Mann in der dunklen Kutte, der sie zu ihrem Herrn und Meister führte, zeigte nicht das geringste Interesse an ihr. Sie war davon überzeugt, eine Auserwählte zu sein, weshalb sich niemand hier traute, ihr zu nahe zu treten. Ihr Herz klopfte in freudiger Erwartung heftig in ihrer mageren Hühnerbrust, an der das gut fünfzehn Jahre alte Kostüm schlackerte, weil sie mit den Jahren noch schmaler geworden war.


    „Andale, princesita! Ya te esta esperando*!“, wisperte der Mann mit einem dreckigen Unterton in der Stimme, als er eine schwere Tür für sie aufhielt und sie in das dunkle Zimmer stieß, wo sie unsanft auf ihren Knien landete, nachdem sie stolpernd das Gleichgewicht verloren hatte. Beide Hände auf dem kalten, unebenen Steinboden abgestützt, starrte sie mit zurückgelegtem Kopf hinauf zu der riesigen Bettstaat, von der sich gerade eine gottähnliche Gestalt erhob. So sah sie es jedenfalls.

    (*Mach schon, Prinzesschen! Er wartet schon auf dich!)


    Die schwarzen Laken glitten von seiner durchscheinenden weißen Haut, die sich über ausgeprägten Muskeln spannte, so dass ihr der Mund vor Bewunderung trocken wurde. Sie konnte nur noch keuchend atmen, weil er ihr so nah war, dass jede Faser ihres Körpers auf ihn reagierte. Sie zitterte heftig, so dass man meinen könnte, ihre Knochen gleich klappern zu hören, und ihre Brille rutschte dabei ein Stück ihre raubvogelartige Nase hinunter, so dass sie wie eine verschreckte Eule aussah.

    Seine Augen waren zwei leuchtende rote Kugeln, die in ihr ein heißes Feuer anzündeten, wie sie es noch nie in ihrem Leben gespürt hatte. Sie beobachtete jede seiner Bewegungen mit atemloser Spannung und hätte alles darum gegeben, ihn berühren zu dürfen. Sie war so auf seine Nacktheit fixiert, dass ihr der raubtierhafte Blick entging, mit dem er sie bedachte, während er nach einer schweren schwarzen Robe aus Samt griff, in die er sich nachlässig hüllte, so dass ein großer V-Ausschnitt seine makellos weiße Brust enthüllte. Er sah unwirklich aus, wie er da stand mit trotz kärglicher Beleuchtung glänzender Haut und einem Gesicht einer Maske aus dem Karneval von Venedig gleich. Trügerisch, grausam, abstoßend und doch faszinierend.

    Er ging langsamen Schrittes auf sie zu und lächelte mit seinen blutleeren Lippen beinahe nachsichtig auf sie herab, als sie sich mit dem ganzen Körper vor ihm auf den Boden warf und den Saum seiner Robe küsste, als wäre er ein hochgestellter Geistlicher ihres erbärmlichen Glaubens.


    „Bringst du frohe Kunde, mein Kind?“, fragte er mit täuschend sanfter Stimme, doch seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, als sie schuldbewusst zusammen zuckte.


    „Oh, muy Señor mio*! Es tut mir so leid! Sie ist kaum noch zu Hause. Ich klopfe immer und immer wieder. Sie verschwindet einfach. Ich sehe sie die Wohnung betreten, aber nicht wieder hinaus kommen und ich passe wirklich auf. Und wenn sie geblieben ist, dann war sie nicht allein. Hier… Hier! Ich kann es Ihnen zeigen, Señor!“

    (*Sehr geehrter Herr)

    Die Stimme der Frau, die sich fast schon wie ein nervöses Vogelzwitschern anhörte, kippte beinahe vor Aufregung und sie wühlte in ihrer altmodischen voluminösen Handtasche aus Leder nach einem Stapel Bilder, die sie an ihrem PC ausgedruckt hatte.

    Ihr Mund verzog sich zu einem glücklich verzerrten Lächeln, als ihr Herr und Meister sie ihr aus der Hand nahm und sich ihre Fingerspitzen wie zufällig berührten. Ihre Zunge schoss einer Schlange gleich aus ihrem Mund und leckte begierig über die angemalten Lippen, die sich nun trocken und spröde anfühlten.


    „Ich konnte doch nicht zu ihr, wenn er bei ihr ist. Er ist viel zu stark… Ich kann gegen einen Feuerwehrmann doch nichts ausrichten. Außerdem verschwinden sie beide einfach. Es ist nicht normal! Sie gehen hinein, kommen aber nicht wieder heraus. Was soll ich tun? Was soll ich nur tun?“, jammerte die Frau, bis seine Hand hervorschoss, sie am Haarknoten packte und ungnädig zur Seite warf, wo ein leises Knirschen verriet, dass eines ihrer Brillengläser durch das Aufkommen auf den harten Boden gesprungen war, doch es kam kein Laut über ihre Lippen. Er war der Herr und sie seine begierige Dienerin. In ihre dunklen Knopfaugen trat ein fanatischer Glanz. Bald… sehr bald…


    „Dummes, dummes Ding! Du verstehst gar nichts!“, murmelte der Mann mit einem teuflischen Aufleuchten seiner Augen, um dann ein breites Lächeln zu zeigen, bei dem er zwei gefährlich anmutende Reihen von Fangzähnen entblößte, die sich gegen seine weiße Haut gelblich abhoben und einen ungepflegten Eindruck erweckten.

    Sie hatte ihren Zweck noch nicht ganz erfüllt, sonst hätte er ihrem mickrigen Leben gleich hier und jetzt ein schnelles Ende bereitet, so klaubte er sie einfach vom Boden auf und biss sie fest in die Schulter, nachdem er den Stoff ihrer Bluse ungeduldig zur Seite gerissen hatte. Ihr Hals war viel zu zerbrechlich, um sich daran gütlich zu tun. Wenn er die Augen schloss, konnte er sich der Illusion hingeben, sich an einer frisch erblühten Jungfrau zu laben. Es hatte sie schließlich noch nie ein Mann berührt, was bei ihrem Aussehen auch kein Wunder war. Sie war jedoch eine gute und willige Nahrungsquelle.

    Mit der Spitze seines linken Reißzahns ritzte er sich die Haut seines Pulses auf und hielt ihn ihr hin.


    Ja, trink mein Geschöpf! Du wirst mir noch gute Dienste leisten!, dachte er, während sie ihre Lippen auf seine kühle Haut presste und mit einem schnellen Zungenschlag Tropfen für Tropfen hungrig ableckte. Sie bekam nicht zu viel, so wie er nicht zu viel genommen hatte. Es ging nur darum, ihren Geist für sich einzunehmen, damit sie seine fügsame Sklavin wurde, die während des Tages seine Befehle ausführte.

    Währenddessen betrachtete er die Bilder, die sein Spion für ihn geschossen hatte. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie nun ein Vampir war. Er konnte sie nicht mehr auf der spirituellen Ebene erreichen und beeinflussen. Dass sie einfach aus ihrer Wohnung verschwinden konnte, ohne sie sichtbar zu verlassen, war ein überflüssiger Beweis für ihn. Allerdings war ihr Begleiter dann wahrscheinlich derjenige, der sie umgewandelt hatte und der ihr das Bett wärmte.


    Die kleine Metze gedachte ihm also, mit diesem erbärmlichen Manöver zu entkommen!


    Lord Fumo Abruquah, von seinen Leuten ehrfürchtig „El Brujo*“ genannt, erlaubte sich ein verächtliches Lächeln. Sie hatte vielleicht ihrem Vater ein Schnippchen schlagen können, von dem er nie wieder etwas gehört hatte, nachdem dieser seinen Mordauftrag leider nicht in seinem Interesse erfüllt hatte. Aber ihn würde sie nicht so einfach überlisten können, selbst nicht in der Stadt der Krieger.

    (*Der Hexer)

    Er hatte nicht umsonst die willensschwache menschliche Frau, die in der Wohnung schräg gegenüber der von Nicolasa D’ Amores wohnte, überwältigen und zu sich bringen lassen, um sie beizeiten als Köder zu benutzen. Er kannte die Sippschaft der D’ Amores sehr gut, sie waren allesamt Narren, die sich von einer heulenden Frau ins Verderben locken lassen würden.

    Und Bernabés Tochter würde keine Ausnahme bilden, wenn man ihr den Liebsten nahm. Sie würde alles tun, um ihn zu retten, was natürlich völlig unmöglich sein würde. Mit ihm ließen sich bestimmt einige der hungrigen Mäuler stopfen, die in seinem Haus wohnten und den Angriff auf das Nest eines schwächeren Lords überlebt hatten, da sie seinen Männern die Zeit angenehm vertreiben sollten.

    Dieser Bursche würde für sie eine Delikatesse sein, nach der sie sich alle Finger abschlecken würden. Um nicht aufzufallen, ließ er die Männer selten auf die Jagd und die Frauen mussten sich allzu oft mit Tieren begnügen, um ihren Hunger zu stillen.

    Aber ihre Zeit würde bald kommen! Sehr bald…


    


    Montag, 22. Oktober; abends


    Lavinia Hinkle hatte den ganzen Tag auf einem unbequemen Stuhl verbracht, der hinter ihrer Wohnungstür stand und beobachtete den Eingang schräg gegenüber durch einen schmalen Spalt der nicht verschlossenen Tür mit Argusaugen. Das Mädchen war mittags nach Hause gekommen, beladen mit vollen Einkaufstüten, die sie mit ziemlicher Leichtigkeit vor sich her trug. Miss Hinkle, deren Körperbau ähnlich zierlich war, wäre unter deren Last wohl zusammengebrochen.

    Sie hatte sich sofort von ihrem Wachposten erhoben und nahm den kleinen Plastiksack auf, der neben ihr auf dem Boden gestanden hatte und war hinaus auf den Flur getreten, als wollte sie eben zufällig den Müll rausbringen.


    „Guten Tag, Miss D’ Amores! Ich habe Sie schon so lange nicht mehr gesehen. Sie müssen bestimmt sehr viele harte Schichten im Krankenhaus absolvieren?“, fragte sie mit einem gespielt freundlichen Tonfall, wobei ihre dunklen Knopfaugen hinter den Brillengläsern lauernd aufblitzten, was man in dem dunklen Flur nicht richtig sehen konnte.


    „Guten Tag, Miss Hinkle! Ja, das kann man so sagen. Ich habe sehr viel zu tun. Aber heute Abend habe ich frei und ich werde für meinen Freund kochen. Er kommt dann von einer langen Schicht nach Hause.“, gab Nico bereitwillig Auskunft, da sie nicht wollte, dass über ihr sporadisches Kommen und Gehen Gerüchte im Haus aufkamen. Sie wusste noch nicht genau, ob sie die Wohnung wirklich aufgeben sollte, in der sie nun immer weniger Zeit verbrachte.


    Miss Hinkle lief zu der Müllklappe ein paar Türen weiter und kehrte dann mit einem wohlmeinenden Lächeln auf den schmalen Lippen zu ihr zurück.

    „Das klingt sehr romantisch, mein Kind. Kümmern Sie sich nur gut um Ihren Liebsten. Er hat ja so eine harte Arbeit.“


    Nico stimmte ihr von Herzen zu. Auch wenn er ein Immaculate war, waren seine Aufgaben doch manchmal sehr aufreibend. Er würde nun nach einer Schicht als Krieger und einer Schicht als Feuerwehrmann zu ihr nach Hause kommen und sie hatte tatsächlich vor, ihn so zu bemuttern und zu umsorgen, dass er nichts weiter tun musste, als seine Füße hoch zu legen und sich zu entspannen.

    Sie würde karibisch kochen, das unkomplizierte aber herrlich würzige Essen konnte man auch im Schneidersitz zu sich nehmen, als hätte man sich etwas vom Chinesen bestellt. Aber sie war eher für die frische Zubereitung von Speisen und würde sich für Damon gerne die Mühe machen. Sie schloss die Tür auf und tat so, als würde sie ein bisschen unter der Last der Einkäufe schwanken, um nicht weiter aufzufallen. Sie hatte ganz vergessen, dass sie vor der Umwandlung kaum ein solches Gewicht hätte stemmen können. Das Training schlug bei ihr an und wie es schien, entfalteten sich ihre Kräfte jeden Tag ein bisschen mehr.


    „Lassen Sie mich Ihnen eine der Tüten abnehmen. Die sehen sehr schwer aus. Du meine Güte… Das muss Ihre Jugend sein!“, meinte Miss Hinkle etwas aus der Puste, als die Tüte ihr die Arme beinahe lang zog.


    „Kommen Sie schnell, Miss Hinkle! Stellen wir die Sachen in die Küche, ich kann uns dann einen Tee oder Kaffee kochen?“, bat Nico sie mit einem warmen Lächeln, das in Lavinia allerdings nur Unmut auslöste. Sie hütete sich aber, die Gefühle nach außen dringen zu lassen. Sie war brennend eifersüchtig auf das Mädchen, dessen Haut ihr zum ersten Mal richtig auffiel. Sie war beinahe so strahlend weiß wie die ihres Herrn und Meisters. Am Ende war sein Interesse an diesem… diesem Ding größer als das an ihr selbst?!


    „Ja, sehr gern!“

    Lavinia musste sich zwingen, die Zähne auseinander zu bringen, weil sie nach Überschreiten der Schwelle einen heftigen Schmerz in ihrem Schädel explodieren fühlte. Irgendetwas stimmte mit dieser Wohnung nicht. Es kam ihr vor, als würden die Wände auf sie zukommen und unter ihrer Strickjacke brach ihr der kalte Schweiß aus, obwohl sie sonst ständig erbärmlich fror. Sie durfte sich jedoch keine Blöße geben, ihr Meister verließ sich auf sie. Für ihn würde sie jede Qual erdulden. Dieses Flittchen würde ihr niemals den Platz streitig machen können, den sie sich seit Wochen ersehnte. An der Seite ihres geliebten Gottes zu sein.


    Nach einem Tee hatte sich Lavinia mit einer Ausrede entschuldigt, weil sie ja nun wusste, dass der Feuerwehrmann am heutigen Abend erwartet wurde, sogar die ungefähre Zeit. Sie selbst hatte sich einen Mantel übergezogen und war mit der U-Bahn in die Flatlands gefahren. Wie ausgemacht hinterließ sie eine ausführliche Nachricht in der Villa und begab sich dann zurück in die Stadt, wo sie auf der Rückseite des Gebäudes, in dem sie wohnte, auf ihre Unterstützung wartete. Sie konnte diesen Mann kaum überwältigen, ihr Herr und Meister hatte ihr klare Anweisungen gegeben, an die sie sich akribisch halten würde. Ihr Herz jubilierte bei der Vorstellung, ihrem Angebeteten das geben zu können, wonach es ihm gelüstete und noch viel mehr... Sie würde wirklich alles tun, was er von ihr verlangte.

    Die Dunkelheit senkte sich immer früher über die Stadt und Lavinia wusste, dass sie bald Besuch bekommen würde. Sie kamen lautlos und trugen alle Umhänge mit Kapuzen, die ihre helle Haut vor neugierigen Blicken schützen sollten. Lavinia wurde von ihnen eingekreist und hörte aufmerksam zu, damit sie das tun konnte, was von ihr erwartet wurde.

    Jetzt musste sie nur weiter geduldig sein…


    Es dauerte eine weitere Stunde, bis der junge Mann das Haus durch den Haupteingang betrat. Lavinia musste ein nervöses Kichern unterdrücken, weil sie nun viel leichteres Spiel mit ihm haben würde.

    Wäre er direkt in der Wohnung erschienen, dann hätte sie an Nicos Tür klopfen müssen.

    Sie stieß die Hintertür so heftig auf, wie sie konnte und rannte atemlos auf den jungen Mann zu, den sie beim ersten Zusammentreffen noch wie ein hypnotisiertes Karnickel angestarrt hatte, weil er einfach ein überwältigender Anblick gewesen war. Heute Abend reagierte sie kein Bisschen auf seine Attraktivität. Er hätte Adonis persönlich sein können und in ihr hätte sich nichts geregt.


    „Oh… Mr. Archer!... Was für ein Glück… Bitte, ich… bräuchte Ihre Hilfe! Mein Mr. Snuggles… Mein Katerchen! Er… er ist mir einfach aus dem Fenster entwischt. Auf die Feuerleiter! Oh, Gott! Er wird sterben, wenn er fällt! Er ist doch nicht mehr der Jüngste! Ich… Ich traue mich nicht auf die Leiter! Es… es ist so hoch! Oh, bitte, bitte! Können Sie mir helfen?“, flehte sie händeringend und sah bittend zu dem Koloss von Mann auf, dem sie gerade mal bis unter die Brust reichte. Sie war noch kleiner als seine ach so süße Freundin.

    Ihre Haare waren durch den langen Tag auf ihrem Posten nicht mehr seit dem Morgen gekämmt worden, so dass sich um ihren Kopf eine Aureole von zerzausten Härchen gebildet hatte, die Brille saß mal wieder schief auf ihrer Nase und der Mantel war nicht richtig geschlossen, so dass er unordentlich auf ihren knochigen Schultern saß. Sie bot das perfekte Bild der alten Jungfer in Nöten. Beinahe hätte sie bösartig gekichert, seufzte allerdings lieber herzzerreißend auf, weil sie ihn natürlich nach draußen locken musste. Sie würde sich für diesen Auftritt einen Oscar verdienen.

    Denn… Sie hatte gar keine Katze.


    Mr. Snuggles?

    Was bitteschön war das denn für ein Name? Kein Wunder, das diese Katze fortgelaufen war und drauf und dran, sich von der Feuerleiter zu stürzen. Damon schenkte der alten Dame, Nicos kauzig verschrobene Nachbarin, die sie schon ziemlich oft ausspioniert hatte, was er als erfahrener Krieger durchaus mitbekam, ein höchst angestrengtes Lächeln.

    Musste das wirklich sein? Er war mit Nico verabredet und von seiner Arbeit als Feuerwehrmann wusste er, dass die Viecher durchaus dazu in der Lage waren, sich selbst zu retten, bevor es jemand anderer tat. Alt oder nicht, das Biest würde ihm unter Umständen die neue Lederjacke zerkratzen. Er hatte sie erst heute Nachmittag aus der Schneiderei abholen können. Ganz weich und anschmiegsam. Etwas, womit er Nico beeindrucken konnte. Denn für sie hatte er eine aus mittelbraunem, etwas leichter verarbeitetem Leder in Auftrag gegeben, damit sie in der kühlen Herbstluft etwas Anständiges hatte. So langsam waren die luftigen Kleidchen, die sie zuweilen trug, nicht mehr ausreichend. Und sie konnte nicht ewig in diesen ultralangen Strickpullovern herumlaufen, die aussahen wie selbstgemacht.

    Nicht, dass es ihn störte. Weiß Gott nicht, denn diese Dinger konnte man unglaublich schnell ausziehen, wenn es darauf ankam, aber sie brauchte seiner Meinung nach etwas Schickes. Sie verdiente es. Sie arbeitete hart und gönnte sich selten etwas. Außer das Zusammensein mit ihm natürlich. Damon hatte sich sehr auf den Abend gefreut. Nico wollte kochen. Das tat sie, wie so vieles, mit unglaublichem Talent.


    Aber zuerst hieß es dann wohl, diese Katze zu retten. Fehlte nur noch, dass ihm dieser Uhu hier um den Hals fiel und ihn anbettelte, ihren Mr. Cuttles, Barthleby oder wie auch immer das Tier auch noch hieß, zurückzuholen. Sollte er ihr den Gefallen doch ruhig tun. Vielleicht war es das einzige Abenteuer, das sie neben Buchclub und Nähkränzchen in ihrem trostlosen Hausfrauendasein noch erlebte.

    Der einzige Grund seines Zögerns war schließlich nur ihre nachbarschaftliche Neugier, die ihn auf die Palme trieb. Jedes Mal, wenn er kam, konnte er sie hinter der Tür krakeelen hören. Leise wie ein Mäuschen, aber für seine Ohren eben nicht zu verleugnen. Von dieser Unart hatte er Nico aber nichts erzählt, da von der alten Vogelscheuche sicher keine Gefahr ausging. Sie war einfach nur eine arme, alte, alleinstehende Frau, deren Kater ihr als einziger noch das Bett wärmte.

    Sollte er ruhig ein wenig Mitleid mit ihr haben und diesen Bojangles retten. Damon legte der Frau eine Hand auf die knochige Schulter. Sie knickte unter der kaum aufgetragenen Last tatsächlich ein und fühlte sich dürrer an, als die schlottrig billigen Klamotten vermuten ließen. Sie war ihm schon ein wenig suspekt. Vielleicht musste sie Tabletten nehmen, um Depressionen abzumildern oder Aufputschmittel, um die Tabletten für die Depressionen wieder wirkungslos zu machen. In jedem Fall war sie sehr derangiert und wirkte orientierungslos mit diesem zerrupften Erscheinungsbild und der Brille auf halb acht.


    “Bleiben Sie ruhig, Lady!”, sagte er in seinem besten Feuerwehr-Chief- Tonfall. “Wir holen ihre Katze schon zurück.”


    “Kater!”

    Damon blinzelte irritiert und sah dabei zu, wie die Frau tatsächlich eine Träne verkniff. Katze, Kater, Terrier… Viech blieb Viech.


    “Auch das kriegen wir hin.”, murmelte er und schob die Dame beiseite, um das Desaster hinzubiegen, bevor er zu Nico ging. Vorher würde die alte Zippe keine Ruhe geben und ihn notfalls auch mit dem schmutzigen Gürtel ihres Mantels würgen, bis sie ihren Kater wiederhatte.

    Er musste durch den Hintereingang, durch den Miss Hinkle… konnte eigentlich ein Name eine Frau wie diese noch unattraktiver machen? - Ja, konnte er… gekommen war, gehen und nach der Feuerleiter Ausschau halten. Im Hinterhof war es stockfinster zwischen den Müllcontainern und Backsteinwänden. Er konnte nicht die Spur erkennen und fluchte vor sich hin.


    “Welche Farbe hat denn der Kater, Miss Hinkle?” rief er zurück durch die noch halb geöffnete, automatisch, aber langsam zufallende Metalltür. -Keine Antwort.

    Damon ließ seine Augen aufglühen und schaltete so auf Nachtsicht um, da er immer erst eine Weile brauchte, bis er gut sah, wenn er aus dem Hellen kam.


    “Hier ist keine Katze!”, redete er laut vor sich hin, da er die Leiter vollkommen verlassen und noch dazu eingefahren vorfand. Er ließ sich sogar pflichtbewusst zu diesen lächerlichen Miez-Geräuschen herab, obwohl er genau wusste, dass hier kein Tier außer der ein oder anderen Ratte herumstreunen würde.

    Miss Hinkle war entweder vollkommen durcheinander und ihr Kater wohlbehalten daheim oder sie hatte ihm statt eben jener Katze einen dicken Bären aufgebunden.


    Lavinia drückte gegen das zufallende Türblatt, aber der Mechanismus ließ sich durch ihre mickrigen Kräfte nicht beeinflussen. Die Antwort nach der Fellfarbe des imaginären Katers sparte sie sich, wobei sie ein leises, böses Kichern unterdrückte. Tatütata… Die Feuerwehr ist da…

    Ihr war völlig gleichgültig, was mit dem Mann geschah, wenn nur ihr Herr und Meister zufrieden mit ihr war. Er verdiente sicher jede Behandlung, die man ihm angedeihen lassen würde. Niemals würde sie die Befehle ihres Gottes in Frage stellen.


    Da war keine Katze. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Damon sah ein letztes Mal die Feuerleiter empor und war drauf und dran, sich abzuwenden und wieder ins Haus zurückzukehren, weil hier garantiert nichts zu retten war.

    Mit Miss Hinkle würde er ein ernstes Wörtchen zu reden haben. Diese verwirrte alte Hexe.


    Draußen tönte das leise „miez, miez, miez“ von Damon weiterhin durch die Gasse, doch er bekam natürlich keine Antwort, damit würde er allerhöchstens die Ratten aufschrecken, die im Schutz der Dunkelheit quer durch die Gasse schossen. Hoch über Damons Kopf glühten drei Augenpaare auf, dann ertönte ein leises Surren, als würde sich ein großer Vogel im Sturzflug auf die Erde fallen lassen.

    Es waren die drei Alburas, die sich von der Feuerleiter, auf der sie wartend ihrer Beute geharrt hatten, nach unten fallen ließen, um rechts und links von ihrem anvisierten Ziel aufzukommen. Er wurde an den Oberarmen gepackt und brutal gegen die nackte Mauer geworfen, so dass sein Hinterkopf hart dagegen knallte und wie die Schale eines gekochten Eis Risse bekam. Das reichte, um ihn soweit außer Gefecht zu setzen, dass er die Orientierung verlor. Der dritte Albura baute sich vor ihm auf, zerrte seinen Kopf an den Haaren in die Höhe und spuckte ihm eine widerlich aussehende Flüssigkeit in die Augen, die seine eigenen, blassen Lippen schwarz färbte.


    “MISS HINKLEEEEE!”

    Damon schrie wie am Spieß. Es brannte wie tausend Höllenfeuer und er war sich sicher, dass sich das, was ihm das Monster gerade ins Gesicht gespuckt hatte, direkt durch seine Augäpfel in sein Hirn fraß.


    Als die Lippen des dritten Angreifers sich teilten, konnte man nicht nur die verfärbten Fangzahnreihen erkennen sondern auch das, was vermutlich seine Zunge sein musste. Ein schwarzes Gebilde, das wie der Schwanz eines Skorpions aussah und unruhig hin und her zuckte. Er stieß ein leises Zischen aus, während der Gefangene markerschütternd schrie.


    “HILFEEE!”

    Ein Schlag in die Seite stoppte Damons Gebrüll und sein Bewusstsein schwand erneut. Die Alburas hatten nun endgültig leichtes Spiel.


    Das Gift entfaltete eben seine volle Wirkung und brannte sich schmerzhaft durch die Netzhaut. Schwarze Tränen liefen aus den Augen des Opfers, die sich mit einem dunklen Schleier überzogen, und verätzten Damon die sonst so makellosen Wangen. Kein Blinzeln half, den Schmerz oder den Effekt einzudämmen. Er konnte nichts mehr sehen und kam gegen drei Alburas nicht an. Sie waren kein Fußvolk sondern die engsten Vertrauten ihres Lords und lebten schon lange genug, um die in ihnen wohnende Macht in sich immer weiter zu kultivieren.

    Sie packten den Halbbewusstlosen unter den Schultern und schleiften ihn ans Ende der Gasse, wo ein klappriger Van stand, auf dessen Ladefläche sie ihren Gefangenen warfen. Zwei von ihnen stiegen zu ihm ein, der andere glitt auf den Beifahrersitz und befahl dem jungen Fahrer, dessen Willen sie manipuliert hatten, sie zurück in die Flatlands zu bringen.

    Ihr Chauffeur hatte Glück, dass sie den Befehl hatten, ja kein Aufsehen zu erregen, weshalb sie ihn von dannen ziehen ließen, nachdem sie ihren Unterschlupf erreichte hatten. Den leblosen Körper ihres Gefangenen über eine Schulter geworfen betraten die Alburas die Villa und schafften ihn in den düsteren Keller. Während der Fahrt hatte er sich erstaunlich schnell von dem Gift erholt, so dass er eine zweite Ladung abbekommen hatte, um ihn kampfunfähig zu machen. Es war zu einer Rangelei in dem Van gekommen, bevor sie ihn erneut zur Strecke gebracht hatten. Dabei hatte sein hübsches Gesicht weiter gelitten, so dass sich nun rote und schwarze Striemen quer über sein Antlitz zogen und ihm eine makabere Entstellung verliehen. Gerade würde ihn seine eigene Mutter nicht wieder erkennen.


    Ein Wagen! Ein Wagen!

    Damon konzentrierte sich auf seine inneren Kräfte, schaffte es den Schmerz auszublenden und blind auf die zwei Gegner loszugehen, die sich für die Fahrt zu ihm gesetzt hatten. Gerade mal trüb war sein Augenlicht zurückgekehrt, doch kaum hatte er ein klein wenig Übersicht gewonnen und ein paar harte Schläge verteilt und kassiert, traf ihn die nächste Ladung schwarzer Spucke. Diesmal erholte er sich nicht so schnell. Er konnte immer noch nichts sehen, als der Van hielt und die drei Entführer ihn erneut irgendwo hin schleiften. Was wollten sie von ihm? Wollten sie überhaupt etwas von ihm? Ein Lord, der sich an den Kriegern rächen wollte? Einer von vielen in einer langen Liste?

    Damon konnte kaum klare Gedanken fassen. Miss Hinkle, die Arme, war wahrscheinlich schon tot. Man hatte wohl kaum eine Zeugin zurückgelassen, wenn auch nur der kleinste Verdacht bestand, dass sie die Monster beobachtet haben könnte.

    Einer der stinkenden Drecksäcke trug ihn und Damon konnte nicht sehen, wohin. Nicht einmal den Boden durfte er fühlen, um eine Ahnung zu bekommen, wo ungefähr sie sich befanden. Es roch vermodert und alt um ihn herum. So viel konnte er ausmachen, dann wurde er unter Gekreisch und Gestöhne irgendwelcher anderen Viecher, die Damon nicht als Frauenstimmen erkannte, weil sie so hoch und spitz wie die von gequälten Tieren klangen, abgeworfen.

    Der Boden war steinig. Uneben. Er konnte es unter den sich kaum bewegenden Fingern ertasten.


    Im Keller trugen sie den Mann in den Raum, in dem ihr Anführer auf einem thronähnlichen Stuhl residierte und gerade eine der Frauen seines Clans auf dem Schoß sitzen hatte, von deren Halsvene er sich nährte. Die anderen Frauen kauerten zu Füßen des Throns, dessen Lehne mit zwei blank polierten Totenköpfen dekoriert war, so dass der Eindruck entstand, sie würden auf den Schultern des Lords sitzen.

    Sobald er seine Männer erblickte, packte er seine Untertanin im Nacken und warf sie achtlos zur Seite, wo sie zwei der anderen Frauen umstieß. Niemand kümmerte sich um ihre Schmerzenslaute, weil die Luft plötzlich von dem süßen Duft reifer Pflaumen angefüllt war. Die Frauen fuhren mit rot glühenden Augen zur Tür herum und stießen fauchende Laute aus, wobei sie ihre Fänge fletschten. Sie hörten sich an wie ein Rudel läufiger Hündinnen. Selbst die eben noch jammernde Vampirin schloss sich ihnen an. Sie brauchte einen Nahrungsausgleich und der Geruch des frischen Blutes waberte verlockend in ihre Nase. Die Frauen rotteten sich zu den Füßen des Lords zusammen und begannen, leise devote Laute von sich zu geben, um ihn davon zu überzeugen, ihnen den Mann zu überlassen. Sie hatten sich viel zu lange von Tieren ernähren müssen und waren sehr hungrig.


    Lord Abruquah erhob sich von seinem Herrschersitz und trat die Frauen beiseite, deren Gehechel und Geheul an seinen Nerven zerrte. Sie waren viel zu schlecht gezogen, viel zu vorlaut für seinen Geschmack. Seine Frauen hätten niemals gewagt, sich in seiner Anwesenheit eine solche Blöße zu geben. Sie behielten ihr erbärmliches Leben nur, weil seine Männer Nahrung und Unterhaltung brauchten, obwohl die unreine Haut dieser Frauen die meisten von ihnen abstieß. Sie waren blass, wirkten aber irgendwie schmutzig. Kein Vergleich zu dem leuchtenden Weiß ihrer eigenen Haut.

    Der Lord nickte seinem Mann zu und der ließ seine Last einfach auf die Erde fallen, so dass der Mann rücklings auf dem Boden landete und er dessen Gesicht studieren konnte. Zufrieden stellte er fest, dass er nicht mehr so gut aussah wie zuvor. Striemen gruben sich hässlich durch seine widerlich gebräunte Haut.

    Langsam kam er wieder zu sich und der Lord stieß ihm mit der Fußspitze ungnädig in die Seite. Sollte er seinem Leben gleich ein Ende bereiten?

    Nein, er würde damit lieber warten, bis er seinen Zweck wirklich erfüllt hatte. Sie sollte dabei zusehen, wie seine Frauen das letzte Bisschen Leben aus ihm heraussaugten. Die ultimative Strafe für einen Immaculate, die sich ja gerne zivilisiert gaben und sich nur mit einem Partner verbanden. Armselig.

    Der Lord ging in die Knie, packte den Mann an Jacke und Oberteil, um sie ihm mit einem einzigen Ruck vom Leib zu reißen, so dass seine Brust entblößt wurde und der Stoff sich in Fetzen um ihn herum auf dem Boden verteilte.


    „Schafft ihn ins Verlies! Er darf uns nicht entkommen. Ihr verbürgt euch mit eurem Leben dafür!“, bellte er laut und wandte sich dann abrupt um, als die Frauen leise aufschrien und ihre klauenartig verkrampften Hände nach ihm ausstreckten.


    „Kommt her!“

    Sie krochen auf allen Vieren über den Boden und umkreisten die halbnackte Beute, wobei ihnen schon der Geifer aus den Mundwinkeln tropfte und sie hörbar schnüffelten. Die Erste, die ihn erreichte, begann sofort damit, ihn mit ihrer Zunge abzuschlecken, als wollte sie seine Haut auf den Biss vorbereiten.


    „Bedient euch! Aber wehe, ihr nehmt zu viel!“, gab er seinen Gefangenen zur Fütterung frei.


    Sofort stürzten sie sich wie die Hyänen auf ihn und schlugen ihre Zähne in sein Fleisch. Er ließ sie jeweils nur ein paar Schlucke nehmen und gab seinen Männern dann den Befehl, sie zu verscheuchen, bevor er nie wieder aufwachen würde. Auf diese Weise würde er kaum in der Lage sein, einen Fluchtversuch zu starten. Und er würde auch zu schwach sein, um jemanden auf der mentalen Ebene zu erreichen.


    . . .

    Der Sturz war hart gewesen. Wie ein Bodyslam beim Wrestling. Nur nicht auf gefederten Boden. Damon stöhnte und spuckte ein wenig Blut aus, das ihm von der Nase in den Rachen gelaufen war. Mindestens eine gebrochene Rippe. Er konnte immer noch nicht sehen. Aber sein Fluchtinstinkt funktionierte noch ausgezeichnet. Er musste hier weg. Oder jemanden mental erreichen, der ihn hier rausholen konnte. Nico!

    Nein, sie sollte nicht kommen. Sie nicht. Das war zu gefährlich. Sie musste den anderen Bescheid sagen. Die anderen warnen. Wenn er nicht zum Abendessen kam, dann würde sie sich bestimmt Sorgen machen und in der Fortress anrufen. Ja, das würde sie tun… ganz bestimmt.

    Ein harter Tritt traf ihn in die Seite und brach weitere Knochen, die mit scharfem Knacken in seine Eingeweide drangen. Wäre er nicht schon blind gewesen, dann wäre ihm die Sicht nun garantiert geschwunden. Er sah Sternchen vor seinem inneren Auge. Das funktionierte noch ganz gut, also war er nicht tot. Jacke und Hemd wurden ihm fortgerissen. Damon fühlte den bröckelnd kalten Boden unter sich und einzelne Steinfragmente bohrten sich in seine makellos schöne, weiche Haut, die nun von vielen Wunden und Blutergüssen entstellt war und er stöhnte mehr ohnmächtig als präsent.

    Der Versuch des mentalen Links zu seiner Soulmate klappte nicht und brach zusammen. Er war zu schwach. Zumindest im Moment. Wenn sie ihn nicht sofort töten würden, dann hatte er vielleicht noch eine Chance, irgendwen zu erreichen. Zumindest dann, wenn sie ihn nicht die ganze Zeit hindurch foltern würden.


    Damon ächzte und stöhnte vor Schmerz, doch er wusste ja nicht, dass seine größten Qualen noch kommen würden. Jemand gab den Befehl, ihn in ein Verlies zu bringen. Ein Grund, erleichtert aufzuatmen. Soweit es die stechenden Schmerzen in seinem Körper zuließen. Ein Gutes hatten sie jedenfalls. Sie hielten ihn wach und einigermaßen zusammen. Doch erneut erscholl das Gewinsel und das Gejammer der Kreaturen von eben. Damon hatte sich zu früh gefreut.

    Er konnte nichts sehen, hörte nur ein Krabbeln und ein Schleichen über den Boden neben seinem Ohr und dann das Schnüffeln und Atmen sowie das Tropfen von Geifer, der auf die Steine fiel. Und dann konnte er sie durch die gebrochene Nase riechen. Frauen. Dem Wahnsinn verfallene Frauen. Hungrige, nach ihm lechzende Frauen. In der schmutzigen Fantasie, die er zuweilen hatte, mochte dies eine gute Vorstellung sein, doch die Realität war kalt, erbärmlich und absolut brutal.


    “Nein!”, keuchte er kaum verständlich zwischen den angeschwollenen, geschundenen Lippen hervor. Aber zu spät.

    Die immer noch blind starrenden Augen eine Sekunde nach dem ersten Biss weit aufgerissen, verloren selbst ihren schwarzen Glanz, wurden matt und langsam von den immer schwächer werdenden Lidern bedeckt, je mehr Bisse sich hinzugesellten und von ihm getrunken wurde. Endlich versank er in eine gnädige Ohnmacht und sein letzter Gedanke galt Nico, die sich wahrscheinlich die größten Sorgen um ihn machte, obwohl er ihr das nie wieder hatte antun wollen.


    . . .

    Der mit hässlichen Bissen entstellte Körper des Gefangenen wurde über den Boden gezerrt, da zwei Männer des Lords ihn um die Knöchel gepackt hielten und ihn in den Kerker schafften, wo er brav darauf warten würde, dass jemand kam, um ihn zu retten. Und sie würde ganz sicher kommen. Das taten diese dummen Menschen doch immer… Die Umwandlung hatte den Charakter von Nicolasa D’ Amores sicher nicht verändert.

    Währenddessen lehnte Damon im feuchtkalten Kerker an der rauen Wand, die Arme nach oben gestreckt, die in schweren Eisenketten steckten, wobei sein Kopf kraftlos zur Seite hing. Schräg gegenüber hätte er einen Blick auf ein altes Skelett gehabt, wenn er seine Sehkraft schon wieder erlangt hätte. Die gelblich schimmernden Knochen schienen wie ein schlechtes Omen: Du kommst hier niemals wieder heraus…


    


    Währenddessen in der Stadt


    Nico hatte schon lange nicht mehr einen freien Tag gehabt, der nicht von irgendeinem Notfall unterbrochen oder von fleißigem Wälzen ihrer Lehrbücher angefüllt gewesen war. Der vergangene Sonntag zählte nicht, da sie sich zuerst um Sid und Malcolm und später um den Aufenthaltsort von Juno Felix gekümmert hatte.

    Cat hatte ihr nach dem Training am Abend klipp und klar gesagt, dass sie mindestens einen wenn nicht besser zwei Tage nicht auf Patrouille gehen sollte. Ihre Fortschritte waren bemerkenswert, aber ihrer Anführerin gefiel nicht, dass sie manchmal nicht ansprechbar war. Nico hatte erklären wollen, dass es keine Erschöpfung war, die ihre Gedanken abschweifen ließ. Sie wusste selbst nicht, warum sie diese Anwandlungen hatte, sich Tagträumen hinzugeben. Wenn sie dabei nur an die Hochzeit gedacht hätte, für die noch kein fester Termin anberaumt worden war, dann hätte sie das auch offen zugegeben. Es war vielmehr ein Hineinhorchen in sich selbst, weil sich ihre Wahrnehmung irgendwie verändert hatte. Manchmal lächelte sie darüber und manchmal machte ihr das Gefühl Angst. Niemand hatte ihr sagen können, was es für sie bedeuten würde, ein Kind des Lichts zu sein.

    Sie hatte doch schon genug Fähigkeiten zu entdecken und zu perfektionieren und auch noch die Visionen, war das nicht genug Macht für eine einzige Person?

    Cat hatte vermutlich Recht, wenn sie ihr etwas Ruhe verordnete. Sie machte sich viel zu viele Gedanken über eine Sache, die sie nicht beeinflussen konnte. Die Erde musste schließlich in sich ruhen, um den anderen den nötigen Halt zu geben.


    Also hatte sie einen ruhigen Nachmittag auf ihrer Couch verbracht und einfach ein Buch gelesen, das überhaupt nichts mit ihren Aufgaben und Pflichten zu tun hatte. Danach hatte sie in der Küche alles zurecht gelegt und die Sachen aufgesetzt, die länger vor sich hin köcheln mussten.

    Schließlich hatte sie sich nach einem ausgiebigen Bad umgezogen und das Wohnzimmer nur mit Kerzen erleuchtet, so dass sie eine romantische Stimmung verbreiteten. Sie sollte sich vielleicht nicht wieder in diese furchtbar anschmiegsame Stimmung versetzen, aber sie hatte Damon nun einen ganzen Tag lang nicht gesehen und sie vermisste ihn so sehr, dass ihr Herz vor Aufregung klopfte, als das Ende seiner Schicht nahte. Sie wollte ihn schließlich umsorgen und nicht mit ihrer Anhänglichkeit überfallen. Er war bestimmt müde und wollte zuerst einfach nur seinen Hunger stillen und sich entspannen.

    Sie war noch nicht ganz entschlossen, wo sie den Tisch decken sollte. Sie hatte ja nun nicht unendlich viel Platz. Am liebsten hätte sie es an dem niedrigen Wohnzimmertisch getan, weil sie zwei orientalische Sitzkissen besaß, auf denen man sich bequem hinlümmeln konnte. Allerdings war diese Sitzhaltung für Damon vielleicht nicht unbedingt die entspannendste, obwohl sie ihn (und auch die anderen Zweifler unter den Kriegern) von den Vorteilen von Yoga und Meditation überzeugt hatte. Immerhin hatte sie King als Fürsprecher, der eine sagenhafte Körperbeherrschung vorweisen konnte und dabei gar nicht weibisch rüberkam. Nach seiner Umwandlung konnte er nun dank seiner ausgefeilten Technik ähnlich wie Romy einen beinahe fliegenden Eindruck erwecken.


    Nico hatte pikant gewürzten Hummersalat als Vorspeise bereitet und karibisches Hähnchen zur Hauptspeise ausgewählt, das in einer köstlichen Marinade eingelegt gewesen war und nun in der Nachhitze des ausgeschalteten Herdes den letzten Schliff bekam. Den Süßkartoffelauflauf hatte sie eben herausgeholt und mit Alufolie abgedeckt. In der Küche roch es wirklich, als würde sie sich auf einer karibischen Insel aufhalten. Nico hatte sich passend dazu angezogen, weil es in der Wohnung warm genug war und ihr durch die Arbeit in der Küche noch wärmer wurde, so dass der leichte Kaftan mehr als willkommen war. Der durchscheinende Baumwollstoff umschmeichelte ihre schlanke Gestalt und der warme Orangeton erinnerte sie an sonnige Tage am Strand von Miami. Der Ausschnitt, der Saum und der Abschluss der halblangen Ärmel waren mit kleinen, bunten Perlen und Pailletten bestickt, so dass sie bei jeder Bewegung ein bisschen glitzerte. Zudem hatte der Kaftan an beiden Seiten zwei lange Schlitze, so dass sie sich damit bequem in den Schneidersitz hocken konnte.

    Da sie eigentlich ein gutes Zeitgefühl besaß, obwohl sie niemals eine Uhr bei sich trug, erwartete sie Damon jede Sekunde, der sich gemeldet hätte, wenn ein Notfall dazwischen gekommen sein sollte. Damit musste man bei ihren Berufen ja immer rechnen. Dennoch suchte sie ihr Handy aus der bunten Stofftasche, die im Flur auf der niedrigen Kommode lag. Er war schon über eine halbe Stunde überfällig?

    Nico zögerte, dann wählte sie seine Nummer. Sie wollte nur wissen, ob das Essen ausfallen musste. Kein Signal? Das war wirklich merkwürdig, weil er das Telefon niemals ausschaltete sondern auf lautlos stellte. Sie beschloss, ihm eine weitere Viertelstunde zu geben, bevor sie sich Sorgen um ihn machte. Er war schließlich der Chief und konnte nicht immer gehen, wenn es ihm gerade passte. Als sie gerade zurück in die Küche wollte, klopfte es an ihrer Tür. Leise aber eindringlich.

    Nico eilte sofort zur Tür, wobei sie ein ungutes Gefühl beschlich, doch auf dem Flur stand nur eine völlig aufgelöste Miss Hinkle.


    „Oh, Miss D’Amores! Sie müssen mit in meine Wohnung kommen… Bitte! Auf die Feuerleiter!“, brachte sie atemlos hervor und umfasste Nicos Oberarm, um sie aus ihrer Wohnung zu ziehen.

    „Ich glaube… Ich habe Ihren Freund schreien gehört! Er wollte für mich… Bitte, schnell! In dieser Stadt ist doch niemand sicher vor Banditen!“


    Nico verstand nicht genau, was da passiert sein sollte, doch sie ließ sich mitziehen und in das muffige Wohnzimmer, das nach hinten hinaus ging, führen, wo Miss Hinkle das Schiebefenster weit nach oben schob, so dass die eintretende kühle Nachtluft sie frösteln ließ.


    „Bitte regen Sie sich nicht so auf, Miss Hinkle! Damon ist schließlich Feuerwehrmann, er wird schon mit einem Taschendieb fertig. Warum ist er denn hinten in der Gasse…?“

    Sie wartete die Antwort nicht ab, das konnte sie später klären. Sollte ein Dieb so dumm gewesen sein, Damon anzugreifen, dann war die Sache bestimmt schon erledigt. Trotzdem setzte sie über den niedrigen Fenstersims und trat auf die Plattform der Feuerleiter, um sich weit über das Geländer zu lehnen und nach Damon oder zumindest Kampfspuren Ausschau zu halten. Unten herrschte jedoch absolute Stille, niemand zu sehen. War Damon auf die nächste Polizeiwache gegangen, um den Übeltäter der Justiz zu übergeben?


    Nico kam nicht dazu, ihrer Nachbarin zuzurufen, dass es nichts mehr zu sehen gab, weil sie plötzlich um die Hüften gepackt und über das Geländer gestoßen wurde. Sie stieß einen spitzen Schrei aus, doch es war zu spät, um sich festzuhalten. Sie segelte durch die Luft und drehte sich im letzten Moment auf den Bauch, um dann mit lautem Scheppern so heftig auf dem Deckel eines großen Müllcontainers aufzukommen, dass sogar ihr Fliegengewicht eine Delle in das rostige Metall machte. Sie schürfte sich Hände und Knie auf, mit denen sie sich geistesgegenwärtig abgestützt hatte, und brach dann keuchend auf dem Müllcontainer zusammen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie wieder ruhiger atmen und feststellen konnte, ob sie sich bei dem Sturz Knochen gebrochen hatte.


    Tief einatmen… ganz ruhig…

    Nico riss die Augen weit auf, als sie dabei einen kleinen Fetzen eines ihr bekannten Duftes aufschnappte. Sie rollte sich von dem Container herunter und taumelte in die Richtung, aus der der Geruch kam, wobei ihre Augen rot aufflammten, um besser sehen zu können. An der gegenüberliegenden Mauer entdeckte sie eine feuchte Stelle, die sie mit ihren Fingerspitzen berührte und dann mit der Nase testete. Damons Blut!

    In dem Moment wurde die Tür zum Haus aufgestoßen und der schattenhafte Umriss von Miss Hinkle stand auf der Schwelle. Sie bot ein absolut groteskes Bild. Nico konnte einfach nicht glauben, dass diese harmlose Frau sie einfach so herunter gestoßen hatte.


    „Du bist nicht tot! Warum bist du nicht tot?!“, wisperte ihre Nachbarin und brach dann in Wehklagen aus, wobei sie an ihren Kleidern zerrte und die Stirn an den Türrahmen stieß, als wollte sie sich den Kopf selbst spalten.

    Nico eilte an ihre Seite und packte sie um die Schultern, um sie in den Flur gegen die Wand zu drängen. Diesmal hatte die Frau keine Chance zur Gegenwehr, da sie ihre Kräfte nicht zurückhielt.


    „Sehen Sie mich an! Warum wollten Sie mich umbringen?! Antworten Sie! Wo ist Damon?!“, verlangte sie zu wissen und schüttelte die Frau leicht, damit sie aufhörte, sich wie eine Irre zu gebärden.


    Miss Hinkle brach unvermittelt in Tränen aus, die ihr Aussehen noch abstoßender machten, weil sich ihr Gesicht dabei in tausend kleine Fältchen verzog. Nico hatte keine Wahl, als in ihre Gedankenwelt einzudringen, weil die Frau vollkommen außer sich war. Beinahe wie ein Drogenjunkie… Und die Droge hieß Blut!

    Nico wurde beinahe schlecht, als ihr klar wurde, dass jemand Miss Hinkle dazu benutzt hatte, ihr und Damon eine Falle zu stellen. Nein, nicht jemand. Ihr Vater.


    „Er will dich… nur dich… Ich will ihn aber ganz allein für mich!“, schluchzte die Frau so erbärmlich, dass Nicos Mitleid sich regte, obwohl sie noch die Nachwirkungen des Sturzes spürte. Sie war eine einsame ältliche Frau, die von einem Teufel verführt worden war. Er trug nicht umsonst den Beinamen “El Brujo“. Es war ihm ein Leichtes gewesen, ihren schwachen Geist zu manipulieren.

    Nico schleifte Miss Hinkle nach oben in deren Wohnung, wo sie sie auf ihr Bett warf und an Armen und Beinen an den Bettrahmen fesselte. Sie musste einen kalten Entzug machen, Nico hatte keine Zeit zu verlieren und konnte sich gerade nicht um die Sterbliche kümmern, die schließlich nicht in Lebensgefahr war, solange sie ihrem Manipulator nicht zu nahe kam. So konnte sie wenigstens sicher sein, dass die arme Frau sich in ihrer Verzweiflung nicht aus dem Fester stürzen würde.

    Sie setzte sich neben die Frau auf das Bett und umfasste deren Kinn fest, damit sie ihr in die rot glühenden Augen sehen konnte. Das ließ die Frau sofort jede Gegenwehr einstellen.


    „Wo ist sein Versteck? Los, sprechen Sie! Sie haben doch einen Auftrag zu erfüllen, sonst wird er sehr… sehr wütend auf sie werden!“, flüsterte Nico und bemerkte den panischen Ausdruck in den Augen der Frau. In ihrem Kopf schossen so viele Gedanken durcheinander, dass es beinahe unmöglich für sie sein würde, die Antwort auf diese Frage zu finden. Dazu hätte sie einen mächtigeren Telepathen gebraucht und sie wollte niemanden rufen.

    Das war allein ihre Sache. Der Lord schuldete ihr noch Vergeltung für das Leben ihrer Mutter und den Beinahetod ihres Vaters.


    Nicos Miene überzog sich in eiskalter Entschlossenheit, wie man sie noch nie zuvor an ihr gesehen hatte. Sie ließ von der jammernden Frau ab, als sie endlich erfahren hatte, wo sich der Unterschlupf des Lords und seiner Männer befand.

    Sie eilte in ihre Wohnung, um ihre Stofftasche über den Kopf zu ziehen und noch schnell barfuß in ihre Stiefeletten zu steigen. Sie nahm sich nicht einmal die Zeit, sich eine Jacke überzustreifen. Sie spürte die Kälte draußen überhaupt nicht. Ihre Hände und Knie waren schon verheilt, obwohl sie noch ein unangenehmes Ziehen in den Gelenken spürte. Sie kannte ihr Ziel nicht, dazu wohnte sie noch nicht lange genug in der Stadt, weshalb sie sich nicht direkt dort materialisieren konnte. Sie wählte den Weg über die Dächer von Manhattan, weil sie sich dann besser orientieren konnte. Es ging auf jeden Fall schneller als mit dem Wagen, aber sie verlor dennoch kostbare Zeit.


    ° ° °

    Es dauerte eine halbe Stunde, die abgelegene Villa im trostlosen Nirgendwo der Flatlands zu finden, weil Nico schließlich niemanden danach fragen konnte. Sie fand im Bretterzaun eine Lücke, durch die sie mit Leichtigkeit schlüpfen konnte. Die Hand in ihrer Tasche fest um den Griff des geweihten Dolches geschlossen lief sie um das Gebäude herum, um den Eingang zu finden, der nicht vollständig mit Brettern vernagelt war.

    Ihr Atem bildete kleine Wölkchen in der kalten Nachtluft und der Wind zerrte an dem dünnen Stoff des Kaftans, unter dem sie nur noch ein Höschen trug. Aber eine Kampfmontur würde ihr in dieser Situation auch nichts nutzen. Sie musste unbedingt Damon finden und ihm zur Flucht verhelfen.

    Wenn er noch am Leben war.

    Sonst hätte ihr der Gedanken die Tränen in die Augen getrieben, doch sie war von einer inneren Erstarrung erfasst, die sie nur noch entschlossener machte. Und wenn sie mit dem Lord unterging. Er würde niemals wieder die Gelegenheit bekommen, eine Familie auseinander zu reißen.

    Er wollte ihr alles nehmen und würde dafür mit dem Leben bezahlen. Koste es, was es wolle!

    Nicht einmal Mélusina konnte sie von ihren Plänen abbringen, die sich ihr ständig in den Weg stellte, sie jedoch in ihrer körperlosen Form nicht aufhalten konnte. Nico ignorierte sie und brach die Tür in der Tür auf, als sie deren Umrisse in der Dunkelheit ertastet hatte.

    Die Überreste der Tierkadaver knirschten unter ihren Schritten und ein beißender Geruch stieg ihr in die Nase, doch sie ließ sich auch davon nicht abbringen, ihren Weg zu Damon zu suchen. Sie konzentrierte sich immer wieder auf ihn, spürte jedoch nichts. Zu spät…?

    Nico atmete erleichtert aus, als sie ein Aufflackern seines Bewusstseins erreichte, der ihr genügte, um den Weg zu finden. Nico schloss die Augen und materialisierte sich in seine Nähe.


    Direkt in eine Falle.


    Ein gehässiges Lachen erklang, das Nico innerlich erzittern ließ, da sie es schon einmal gehört hatte. In ihrer Vision über den brutalen Angriff ihre Mutter. Da hatte die Bestie sich gerade an ihr vergangen und drückte seinen Triumph darüber mit genau diesem Lachen aus.

    Sie stand mitten in einem endlos erscheinenden Kellergewölbe mit hohen Decken, von denen das böse Gelächter unheimlich widerhallte. Der Lord saß auf einem Thron mit zwei Totenköpfen über seinen Schultern, doch Nicos Blick klebte an dem wehrlosen Damon, der in Ketten von der Wand hing. Sie sah jede Verletzung und jeden ihm beigebrachten Biss. Sein Kopf hing kraftlos zur Seite und sein Gesicht… Nico biss die Zähne fest zusammen und ließ ihren Blick über die Handlanger des Lords gleiten, die sich den Thron in ihre Mitte nehmend im Halbkreis vor ihr aufgebaut hatten. Zwei von ihnen standen jedoch rechts und links von Damon und hielten Kurzschwerter in der Hand, mit denen sie Damon blitzschnell töten konnten.

    Sie mussten immer wieder die Frauen, die zu Damons Füßen kauerten, mit Tritten zurückstoßen, weil die ständig zu ihm heran krochen, um sich in seine Hosenbeine zu krallen und mit ihren Fangzähnen nach ihm zu schnappen. Nico sah beinahe rot. Keine andere Frau außer ihr selbst hatte das Recht, sich an Damons Blut gütlich zu tun. Mit aller Macht unterdrückte sie ihre Eifersucht und den Drang, die Frauen anzugreifen und sie in Stücke zu reißen, weil sie sich schon an Damon vergriffen hatten. Sie hatten ihm so viel Blut genommen, dass er zu schwach zur Gegenwehr geworden war.


    -Damon… Damon… Es wird alles gut… Ich bin hier!-


    Sie konnte keine weitere mentale Nachricht schicken, da sich der Lord unvermittelt vor ihr aufgebaut hatte, um ihr Kinn mit seiner Hand zu umfassen und ihren Kopf zurück zu biegen. Sie erwiderte trotzig seinen Blick. Er konnte ihr keine Angst mehr machen. Er zog ihre Hand am Gelenk aus der Stofftasche und enthüllte dabei den Dolch, den sie nicht losgelassen hatte.


    „Wirf es weg!“, befahl er ihr, doch Nico umklammerte es nur noch fester, solange bis der Lord ihr die Waffe mit Gewalt aus den Fingern riss. Sie lächelte spöttisch, als er die Klinge fluchend zur Seite warf und die verbrannte Hand heftig ausschüttelte.

    Die Ohrfeige hatte sie kommen sehen und Nico hielt ihr stand, obwohl ihr Gesicht zur Seite schnellte und Blut aus ihrer Nase spritzte, da sofort Unruhe in seine Männer brachte. Auch die Nüstern des Lords blähten sich auf, doch er erlaubte sich keine weitere Schwäche.


    „Du hast die Wahl… Wenn du mich reizt, wird dein Liebster von meinen Männern Stückchen für Stückchen filetiert. Du möchtest doch kein ungehorsames Kind sein, nicht wahr, Nicolasa?“

    Der Lord hatte sie beim Sprechen umrundet und stand jetzt in ihrem Rücken, wobei er die letzten Worte über sie gebeugt in ihr Ohr flüsterte.

    „Ich wusste, du würdest kommen… Du gehörst an meine Seite!“ Seine Hände legten sich auf ihre Schultern und fuhren dann ihre Arme hinunter, um sie dann von hinten zu umschließen und fest an seinen Körper zu pressen.


    Nico wehrte sich nicht. Sie konnte nicht riskieren, dass die beiden Männer ihre Waffen gegen Damon zum Einsatz brachten. Auch Immaculates konnten sterben und die Alburas wussten genau, wie das ging. Mélusina war ja das beste Beispiel dafür.


    „Lass ihn gehen, dann bleibe ich!“, antwortete Nico mit ruhiger Stimme, wobei sie die gierigen Blicke der anderen Vampire stoisch ertrug, während sich die weißen Hände ihres Vaters über dem Stoff in ihr Fleisch gruben, bis sie das Eindringen von spitzen Nägeln in ihre empfindliche Haut spürte.


    Er zog seine Krallen unterhalb ihrer Brust über die Haut und Nico spürte, wie sich der Stoff mit ihrem Blut tränkte. Nico konnte nur daran denken, dass Damon solange sicher war, wie der Lord sich an ihr abreagierte und machte deshalb keinen Mucks, obwohl ihre aufgerissene Haut brannte.

    Nico spürte das Vibrieren seiner Brust und wusste noch, bevor sie es hörte, dass er sich über ihre scheinbare Naivität lustig machte. Er hielt sie für eine schwache Immaculate. Das war ihre einzige Chance, Damon zu retten. Einen Plan hatte sie nicht, ihre Instinkte hatten sie hierher geführt. Sie hatte geschworen, selbst für Gerechtigkeit zu sorgen. Niemand anderes sollte in die Sache hineingezogen werden. Vielleicht war das ihre einzige Daseinsberechtigung, den Lord ins Verderben zu stürzen. Solche Kreuzungen, wie sie eine war, waren doch von der Natur bestimmt nicht gewollt.

    Ihr eigener Erzeuger wollte sie lieber tot als lebend sehen. Sie hatte nicht vergessen, was Babu während seiner Gefangenschaft über diesen angeblichen Fluch aufgeschnappt hatte.

    Sie zählte ihre Gegner. Etwa fünfundzwanzig Männer und eine Handvoll Frauen. Nico wurde in der Umklammerung des Lords in Richtung Damon gedreht, ihr Kopf fest von der Pranke des Lords umklammert, so dass sie dem Anblick ihres gepeinigten Soulmates nicht entgehen konnte. Das schmerzte schlimmer als die Verletzungen, die sie heute davon getragen hatte. Kleine Schweißperlen formten sich auf ihrer Stirn, als ihr Herz und ihre Seele ihre Fühler nach ihm ausstreckten.

    Ich wollte dich niemals wieder meinetwegen leiden sehen! Es tut mir so leid…

    Sie hätte damit rechnen sollen, dass man ihr das Wichtigste in ihrem Leben nehmen würde, um sie aus der Reserve zu locken. Sie hätte die Alburas nicht unterschätzen dürfen, sie hätte besser die Initiative ergriffen, bevor sie einfach auf deren nächsten Schritt wartete.


    „Tötet ihn und werft ihn dann den Schlampen zum Fraß vor!“, befahl der Lord mit zischelnder Stimme, wobei er seine Wange an ihre schmiegte und seine blutverschmierten Klauen nahe an ihrem Mund mit der Zunge genüsslich abschleckte. Er stieß ein heiseres Lachen aus und Nico explodierte in seinen Armen.


    Ehe er auch nur mit der Wimper zucken konnte, hatte sie ihn in einem Überschulterwurf durch den Raum geworfen, so dass sein Körper gegen eine der Säulen flog, die die Decken des Raumes in regelmäßigen Abständen abstützten. Dann flog sie regelrecht auf die beiden Männer zu, die ihre Schwerter in Damons Leib rammen wollten.

    Sie benutzte den einen als Schutzschild und brach ihm mit einem Ruck das Genick, als die Waffe des anderen seinen Bauch durchstach. Mit der Waffe des Toten in der Hand holte sie Schwung und enthauptete den zweiten Henker, so dass sein Kopf über den unebenen Boden kullerte und eine spritzende Blutspur darauf hinterließ. Die meisten Frauen taten sich an dem Blut der Toten gütlich, als Nico die Leichen in ihre Richtung gekickt hatte, doch zwei von ihnen kamen in gebückter Haltung auf sie zugerannt.

    Nicos Augen leuchteten röter denn je und sie fletschte ihre eigenen Fangzähne, als sie das nicht zurückhielt, köpfte sie auch die beiden Angreiferinnen mit gezielten Hieben. Die anderen Frauen schrien entsetzt auf und robbten von ihr weg, während sie die Leichen der beiden Männer mit sich zogen, weil sie ihre Nahrungsquelle nicht einfach so aufgeben mochten.

    Schwer atmend blieb Nico mit einem Kurzschwert bewaffnet genau vor Damon stehen, so dass sie ihn mit ihrem Körper deckte. Der Lord saß inzwischen wieder auf seinem Thron, die Augen rot wie Blut und das weiße Gesicht zur wütenden Fratze verzogen.

    Nico bleckte ihre Zähne ein seine Richtung, doch ihr fielen keine Worte ein, die der Situation angemessen gewesen wären. Ihrem Wolf oder Cat wären sicher welche eingefallen… Die anderen Alburas formierten sich zum Angriff, während sie das Schmatzen und Fauchen der fressenden Frauen in den Ohren hatte.


    -Damon! Damon… Du musst aufwachen! Bring dich in Sicherheit!-

    Er war viel zu schwach, um ihr hier unten eine Hilfe zu sein. Vielleicht reichte es aber noch, um sich irgendwohin zu materialisieren, wo sie ihm nicht mehr wehtun konnten?


    . . .

    Damon war zu schwach, um die Schwere seiner Verletzungen ohne Hilfe in den Griff zu kriegen. Zudem konnte er sich nicht hinlegen und schlafen sondern hing vollkommen entkräftet mit lang gestreckten Armen gefesselt in Ketten von einer Decke. Ketten, deren Manschetten tief in sein Fleisch schnitten, weil seine breiten Handgelenke hineingezwungen worden waren. Seine Augen brannten immer noch, doch er war schon wieder in der Lage, einzelne Schemen zu erkennen. Um die volle Sehkraft zurückzuerlangen, würde er trinken müssen. Ein frommer Gedanke, wenn man bedachte, dass er eindeutig dem Tod geweiht war.

    Es gab kein Entkommen. Zumindest nicht für ihn allein. Die Alburas hatten ganze Arbeit geleistet. Ein gefangener Krieger. Das war wie Weihnachten und Ostern zusammen, nur dass diese Arschlöcher nichts auf solche Feiertage gaben und er selbst eigentlich auch nicht. Sie feierten ja nicht einmal ihren Triumph. Nachdem sie ihn in diesem modrig stinkenden Kellerloch aufgehängt hatten, waren seine Feinde merkwürdig ruhig gewesen. Als würden sie warten. Damon wusste jedoch nicht, worauf und in Anbetracht der Tatsache, dass die Furien zu seinen Füßen schon einmal ihre Zähne in ihn gegraben hatten, hielt er lieber die Klappe. Er konnte sowieso nicht sprechen, geschweige denn denken. Sein halbes Gesicht war zu Brei geschlagen worden und jeder noch so kleine Versuch, die Heilung zu beschleunigen, kostete noch mehr Kraft, die er eigentlich nicht hatte. Sich von den Ketten selbst befreien zu können, war eine vollkommene Schnapsidee. Vielleicht konnte er wenigstens noch einen mit Füßen erledigen, bevor er selbst erledigt wurde.

    Dieser Gedanke machte ihn gleich ein wenig wacher, aber schon der Versuch, den Kopf zu heben, wurde mit schwerem Schwindel und stechendem Schmerz bestraft. Das halbgehässige Grinsen erstarb auf seinen geschundenen Zügen und er stöhnte leise im halbwachen, halb ohnmächtigen Zustand seiner momentanen Existenz.


    Nico!

    Es musste an den Schmerzen liegen, dass er glaubte, sie plötzlich in der Nähe zu spüren. Es war Einbildung. Eine Halluzination. Zumindest hoffte er es, denn wenn er sie doch erreicht hatte und sie alleine zu ihm unterwegs war, dann war es hier viel zu gefährlich für sie. Trotzdem hatte er instinktiv auf sie reagiert und ihr einen Hinweis gegeben, wo er sich befand. Hätte er es aktiv mitbekommen, so hätte er wahrscheinlich versucht, sie daran zu hindern.

    Erst viel zu spät bemerkte er seinen Fehler und dass aus Traum Realität geworden war. Nico war schon in den Klauen des grauenhaften Lords und versuchte ihn trotzdem mit ihrer Präsenz zu trösten.

    Es wird alles gut! Wie gern hätte er diese Worte geglaubt.


    “Nico!” Der Name war nicht mehr als ein gestöhntes Flüstern aus blutig spröden Lippen. Die geschwollenen, schwarz verklebten Lider waren viel zu schwer und kaum zu öffnen. Er tat es trotzdem, auch wenn ein Teil seiner Wimpern dabei draufging und neue Schmerzen seinen Leib peinigten.

    “Nico!”, presste er noch einmal gequält und ungläubig hervor, bevor sein Kopf wieder haltlos nach vorne fiel. Jede Bewegung erschien ihm zu anstrengend. Dabei musste er kämpfen. Jetzt mehr denn je. Nico durfte diesem Albura nicht in die Hände fallen.

    Albura… Aryaner… Mélusina… Vater… Nicos leiblicher Vater…

    Wären ihm nicht wieder die Sinne geschwunden, dann hätte er diesen Gedanken vollkommen bewusst gehabt und erkannt, dass es keineswegs um ihn als Krieger ging. Er war nur Mittel zum Zweck, eine dumme Ratte, die freiwillig in die Falle getappt war. Eine Falle für Nico, in der die Ratte zum Köder wurde. Er kam kaum zu sich, als sie ihn das nächste Mal in Gedanken zu erreichen versuchte. An Materialisieren war nicht zu denken. Damon hörte das Brüllen des Lords aus weiter Ferne wie in Watte gepackt. Offenbar hatte er nach dem Crash mit der Wand auch aus den Ohren geblutet. Er zwang sich dazu, wieder zu sich zu kommen, jedoch war dies leichter gesagt als getan.


    . . .

    „La muerte para los dos! No quiero que sobre ni un hueso de ellos*!“, bellte der Lord über die Köpfe seiner Untergebenen hinweg, deren Augen eben aufflammten, um dann auszuschwärmen und Nico lauernd einzukreisen.

    (*Sie sollen alle beide sterben! Ich möchte nicht, dass auch nur ein Knochen von ihnen übrig bleibt!)


    Die Feiglinge griffen zu zweit an, weil sie nach der Demonstration ihrer Kräfte anscheinend nicht den Mut aufbrachten, alleine gegen sie anzutreten. Sie hörte das bedrohliche Aufbrüllen der Alburas, als wollten sie ihre Kampfgefährten anfeuern, dann schrie auch sie laut und durchdringend.

    Aber nicht weil man sie getroffen hatte. Sie hatte beide Angriffe geschickt mit einem Manöver der Krieger abgewehrt, doch dann gaben ihre Knie plötzlich nach, so dass sie auf den Boden fiel und mit weit aufgerissenen Augen die nächsten beiden Angreifer auf sie zustürzen sah. Sie war jedoch wie gelähmt, so dass sie den Todesstoß schon erwartete. Lähmte sie der Wille des Lords?

    Nico ließ ihre Waffe fallen und bedeckte mit beiden Händen ihre Augen, dann hörte sie laute Schmerzensschreie. Sie wusste nicht, wer lauter schrie. Ihre Gegner oder sie selbst, weil ihr eben wieder zu Bewusstsein gekommen war, dass Damon mit ihr untergehen würde, wenn er nicht die Gelegenheit zur Flucht ergriff.


    „NOOOOO!“

    Es schien Stunden zu dauern, dabei waren es nur wenige Sekunden. Der durchdringen Schrei erstarb auf Nicos Lippen, noch bevor sie zur Seite kippte und ihr Kopf unsanft auf dem Steinboden aufkam.

    Ihr kleiner, zerbrechlich aussehender und nackter Körper lag zitternd und zuckend auf der Seite. Aus ihrer Nase rann ein frischer zäher Strom ihres Blutes, der beinahe so dunkel wie die Giftspuren des Skorpions aussah.


    „Damon… Damon…“

    Ihre Lider flatterten, während ihre Lippen beständig den Namen ihres Soulemates flüsterten, als wollte sie ihn aus dem Reich der Toten zurückholen. Dabei war er der einzige in dem Raum, der außer ihr selbst noch am Leben war. Nico nahm zwar den ekelerregenden Geruch von verbranntem Fleisch wahr, doch sie war zu weggetreten, um zu verstehen, was um sie herum geschehen war.

    Für das menschliche Auge nicht wahrnehmbar geisterte währenddessen Mélusina durch den Raum, auf deren Gesicht das blanke Entsetzen abzulesen stand. Mal waberte sie über Nicos ohnmächtig daliegendem Körper, dann schwebte sie vor Damon und streckte ihre Hände nach ihm aus, als wollte sie ihn durch ihre nicht spürbare Berührung wecken. Unsichtbare funkelnde Tränen rannen ihre Wangen hinab. Sie war nicht fähig, ihren Kindern zu helfen und das machte sie sehr traurig.


    . . .

    Just in dem Moment, als die zwei Angreifer auf Nico zustürmten, schaffte er es mit letzter zusammen geklaubter Kraft den Kopf zu heben und seine Augen glühen zu lassen. Dann schien mit einem Mal die Zeit still zu stehen. Alles verlief wie in Zeitlupe und Nico schien sich nicht mehr bewegen zu können. Damon blinzelte und versuchte, mehr von der Spucke zu vertreiben, die noch immer sein Sichtfeld trübte, da blendete ihn schon der nächste gleißend helle Blitz samt gigantischer Druckwelle und sein gebrülltes “NEIN!” verschmolz mit dem ihrer Feinde und dem Aufschrei Nicos. Das, was ihm endlos erschien, war in Sekunden vorbei und ließ ihn endgültig aller verbliebenen Kräfte beraubt zusammenbrechen. Er fühlte und hörte gar nichts mehr. Nico konnte ihn nicht mehr erreichen und auch Mélusinas Geisterhand berührte nicht einmal seinen geschwächten Geist.


    Minuten später lösten Nathan und Rys seine eisernen Fesseln, nachdem sie sein durchdringender Schrei auf mentaler Ebene samt seines Schmerzes erreicht hatte und Nathan bettete ihn behutsam angelehnt an die steinerne, feuchte Wand. Durch ihren Blutbund konnten sie einander immer orten, wenn einer von ihnen noch wach genug war, eine mentale Nachricht zu senden. Ron hüllte die verletzte und nackte Nico schützend in seinen schweren Mantel, während Ray und Ash sich die Reste der Alburas und deren Blutsklavinnen besahen.

    Es war kaum noch etwas übrig. Als hätte eine Atombombe eingeschlagen. Nathan überließ es Rys, sich um Damon zu kümmern. Mit seinen schweren Schritten gab er verbliebenen Knochen den Rest und es knirschte und knackte, als er sich neben Nico und Theron niederließ, dabei zusah, wie sein Anführer der Kleinen vorsichtig mit einem Taschentuch das Blut von der Nase wischte und dann anerkennend nickte, ohne etwas zu sagen.

    Es stand außer Frage, wer hier für dieses große Barbecue verantwortlich war. Das Kind des Lichts hatte endlich seine Fähigkeiten offenbart, wie es schien. Oder zumindest einen weiteren Teil davon.


    Nico schreckte unvermittelt aus ihrer Ohnmacht hoch und spürte nur, dass man sie fest umschlungen hielt. Sie wollte sich gegen den Griff aufbäumen und riss die Augen weit auf, so dass sie direkt in die Gesichter von Nathan und Theron blickte. Sofort erlahmte ihre Gegenwehr und sie ließ sich einfach wieder in die starken Armen des Kriegers zurückfallen. Die Entspannung wehrte allerdings nur kurz, da ihr die Geschehnisse des Abends wieder zu Bewusstsein kamen.

    DAMON!

    Nico sah sich gehetzt in dem Raum um und entdeckte ihn seitlich hinter sich, wo Rys sich über ihn beugte und ihn scheinbar dazu animierte, Blut aus einem Plasmabeutel zu sich nehmen. Mit einem weiteren leicht gehetzten Blick in die Runde stellte sie fest, dass sie alle gekommen waren.

    Natürlich… Ihr Blutbund war besiegelt und sie würden stets den Ruf eines Bruders in Not vernehmen, ganz gleichgültig, wie weit entfernt sie sich gerade voneinander aufhielten.

    Als die Erde empfing sie auch die Hilferufe der anderen Krieger, aber sie mussten erst das Ritual der Weihe vollziehen, bevor diese Beziehung auf Gegenseitig beruhen würde. Nico erlaubte sich, ihre Augen einen Moment zu schließen, weil sie sich nicht vorstellen mochte, was Catalina zu all dem hier sagen würde. Eine ganze Menge wahrscheinlich.


    „Er sollte… von mir trinken, dann wird… es ihm gleich besser gehen.“, wisperte sie und schlug die Augen hoffnungsvoll zu Theron auf, dessen Stirn sich sofort umwölkte.


    „Vorerst wird er sich mit dem Plasma begnügen müssen, Nico. Ich bin nicht sicher, ob du in der Verfassung bist, einen solchen Kraftakt zu vollführen. Zuerst sollten wir sicher gehen, dass auch dir nichts fehlt.“, antwortete er in einem besorgt bevormundenden Tonfall, der in Nico zum ersten Mal eine Anwandlung von Widerspenstigkeit in ihrem Inneren verspüren ließ.


    Sie zappelte in seinen Armen, erstarrte dann aber überrascht, weil sie bemerkte, dass sie unter dem Mantel, in den sie gehüllt worden war, splitternackt war. Ihr schon zum Protest geöffneter Mund klappte wieder zu und sie sah sich irritiert in dem hohen Raum um.

    Sie war der Ansicht gewesen, dass die Krieger ihre Gegner erledigt hatten, da ihr der Geruch von verbranntem Fleisch in die Nase gestiegen war, den sie Rays Fähigkeiten zuschrieb, doch es war gar kein Feuer zu riechen. Und verkohlte Überreste waren auch nicht zu sehen. Nico wich Nathans durchdringendem Blick aus, weil sie nicht richtig nachdenken konnte, wenn sie fürchten musste, von ihm oder Ron durchleuchtet zu werden.


    „Es geht mir gut! Du solltest der professionellen Einschätzung einer Krankenschwester vertrauen. Ich war nur kurz ohnmächtig.“

    Trotz schlich sich in ihren Blick, als sie die Augen wieder zu Theron anhob, dessen linke Augenbraue kurz nach oben gezuckt war. Sie hatte es genau gesehen, dass seine Augen dabei amüsiert aufgeblitzt waren. Solche Dinge konnte er nicht mehr vor ihr verbergen, nicht nachdem sie seine Vergangenheit miterlebt hatte. Gerade sah seine Miene streng wie immer aus, was jeden anderen täuschen mochte.


    „Ärzte sind immer die schlechtesten Patienten. Das trifft dann wohl auch auf Krankenschwestern zu, nehme ich an?“, gab Ron ungerührt zurück und erhob sich mit ihr auf den Armen, als wöge sie nicht mehr als ein Kissen, was für ihn wahrscheinlich auch zutraf.


    Nico sandte ihm einen pikierten Blick, dann reckte sie den Hals, um nach Damon zu sehen, an dessen Seite sie am liebsten gesprungen wäre. Rons Arme schlossen sich noch fester um sie.

    „Nein! Du würdest ihm nur dein Blut geben, sobald du in seiner Nähe bist. Muss ich erst Catalina von ihrem Dienst abziehen, bevor du Vernunft annimmst?“

    Diese Drohung wirkte. Die Männer würden sie mit Samthandschuhen anfassen, aber Cat ließ sich schon lange nicht mehr von ihrem niedlichen Äußeren dazu verleiten, sie nicht gnadenlos in die Mangel zu nehmen, sei es nun im Kampf oder verbal. Mit der Männer-Riege würde sie allemal besser fahren.

    Der geschwächte und geschundene Anblick ihres Soulmates bewirkte beinahe, dass sie sich gewaltsam aus Therons Umklammerung gelöst hätte. Er drehte sich jedoch mit ihr weg, damit sie das Schlimmste nicht sehen musste. Das Plasma allein würde schon Wunder wirken, obwohl er zur vollständigen Heilung wirklich Nicos Blut brauchen würde.


    „Nathan! Hilf ihm nach Hause! Allein wird er es nicht schaffen. Ich übernehme Nico. Die anderen kümmern sich um… die Säuberung.“, bat Ron seinen Freund, der sich bisher schweigsam gezeigt hatte. Nathan war wie ihm kaum entgangen, dass die kleine Sophora nicht wie sonst offen und zugänglich sein würde. Sie zog regelrecht mentale Mauern um sich auf, die ziemlich wirksam waren, wenn man keine Gewalt anwendete. Sie wollte etwas vor ihnen verbergen.

    Wenn sie ein solches Verhalten zeigte, dann ging es meist darum, dass sie einen (eingebildeten) Fehler verbergen oder ausmerzen wollte. Warum waren sie nicht schon viel früher alarmiert worden? Nico musste doch in der Lage gewesen sein, ihre mentalen Fühler nach einem von ihnen oder von der anderen Riege auszustrecken.

    Ihre Ohnmacht war nicht tief gewesen und ihre Kräfte kehrten erstaunlich schnell zurück. Er konnte es gerade gut einschätzen, da er sie ja an sich gedrückt hielt.


    -Versucht, Damon wieder einigermaßen auf die Beine zu bringen. Dieses Szenario will mir gar nicht gefallen. Das stinkt zum Himmel!-, sandte er einen kurzen Gedanken zu Nathan, der sich schon wieder zu Damon und Rys gesellte.


    „Und wir beide begeben uns in die Krankenstation. Keine Sorgen, Damon kommt sofort nach.“

    Theron gab ihr einen Moment, ihren Widerstand aufzugeben, dann hatten sie sich auch schon entmaterialisiert.


    Nico fand sich bald in der Umkleide der Frauen wieder, wo sie von Theron vorsichtig auf die Füße gestellt wurde, der sie erst freigab, als er sicher war, dass ihr die Knie nicht wegsacken würden.

    Er sah auf die kleine Person herunter, die praktisch in seinem Mantel verschwand, den sie mit beiden Händen vor ihrer Brust zusammenhielt.


    „Soll ich jemanden…“, begann er zögernd, weil er ihr ja schlecht unter die Dusche folgen konnte.


    „Nein, das ist nicht nötig! Es wäre mir lieber, ihr würdet euch alle um Damon kümmern. Seine Verletzungen sind viel schwerer und außerdem haben diese… diese Furien von ihm getrunken. Ich habe nicht mal einen Kratzer.“, unterbrach Nico ihn und in ihren Augen glomm ein kleines Feuer auf.


    Theron war sich nicht sicher, ob nicht die falschen Frauen als Furien bezeichnet wurden. Er hätte nicht gedacht, dass diese Gefühlsregungen überhaupt in Nico stecken könnten. Eifersucht, Besitzanspruch und Rachegedanken. Vielleicht saß ihr einfach auch nur der Schreck noch tief in den Knochen.

    „Wie du wünscht! Sie sind eben angekommen. Wir werden ihn versorgen und ihn in einem der Krankenzimmer unterbringen.“ Ron deutete eine kleine Verbeugung an und war dann verschwunden.


    Nico legte den schweren Mantel beiseite und begab sich unter die Dusche, weil sie den Dreck des Abends abwaschen wollte. Sie meinte immer noch, den widerlichen Brandgeruch in der Nase zu haben, den sie trotzdem nicht mit Feuer in Einklang bringen konnte. Unter dem heißen Wasserstrahl inspizierte sie ihren Körper gründlich, doch es war wirklich nichts mehr zu sehen außer angetrockneten Blutresten, die sich mit Leichtigkeit von ihrer Haut abwaschen ließen.

    Draußen trocknete sie sich schnell ab und rubbelte sich die Haare trocken, um dann einen weinroten Trainingsanzug überzustreifen, weil sie leicht fröstelte, was sicher nur an der ganzen Aufregung und den Sorgen lag, die sie sich um Damon machte. Wieder einmal tapste sie los, ohne dabei an Schuhe zu denken, um das Krankenzimmer anzusteuern, in dem Damon von seinen Waffenbrüdern versorgt wurde. Sie klopfte kurz und öffnete dann die Tür, da sie sich selbst von seinem Gesundheitszustand überzeugen wollte. Das war schließlich ihre Aufgabe.


    . . .

    “Okay, Bruder. Das wird weh tun.”

    Nathan näherte sich Damon mit einer Flasche, die dazu gedacht war Damons Augen von dem Rest der ätzenden Alburaspucke zu befreien und zu desinfizieren. Er hatte sich wie von Theron befohlen direkt mit dem verletzten Krieger auf die Krankenstation materialisiert und sofort mit der Behandlung begonnen. Damon lag bereits an einer Infusion mit weiterem Plasma, das rasend schnell in seinen Körper lief, um für den andauernden Heilungsprozess zu sorgen, bei dem sehr viel Blut benötigt wurde. Die zugefügten Bisse sahen schlimm aus. So wie der Rest von Damons Körper und dem zerschlagenen Gesicht. Ganz behutsam, die Lider aufhaltend, damit Damon nicht blinzelte, spülte Nathan die immer noch leicht trüben Augen und sprach beruhigend auf den Jüngsten der Brüder ein, der gerade erst wieder richtig zu sich fand.

    Nathan würde später dazu Fragen stellen, was genau vorgefallen war. Nico war ja ziemlich aufbrausend gewesen und hatte keinen von ihnen auch nur nah genug an sich ran gelassen, damit man sich um sie kümmern konnte. Er wollte jetzt nicht den Platz mit Theron tauschen und lag gar nicht so falsch mit seiner Vermutung, dass die kleine Sophora hier jeden Moment auftauchen würde, nachdem sie nur halbwegs wieder auf dem Damm war.


    “Wie geht es Nico?”, brachte Damon mühsam hervor, nachdem Nathan auch den Rest seines Gesichts mit einem in warmes Wasser getunkten Waschlappen gesäubert hatte und diesen wieder in der nierenförmigen Metallschale auswusch.


    “Gut. Gut.”, Nathan gab sich einsilbig und fuhr damit fort, Damon zu waschen. Dieser packte plötzlich erstaunlich kraftvoll dessen Handgelenk, um ihn aufzuhalten. Mit dem Sehen klappte es immer besser und es war Zeit, einen weiteren Beutel Plasma anzuhängen. Bis auf wenige Milliliter war der alte schon wieder leer.


    “Lüg mich nicht an!”

    Nathan runzelte die Stirn, lächelte dann nachsichtig ob der Folter, die Damon hatte aushalten müssen und streckte dann seine mentalen Fühler nach Nico aus, die zu diesem Zeitpunkt gerade in der Umkleide stand, um sich anzuziehen. Ihre Gedanken waren erstaunlich klar und nur auf ihren Soulmate gerichtet. Um sich selbst würde sich Nico immer als Letztes kümmern. Nathan wusste nicht, ob es in diesem Fall löblich oder doch eher besorgniserregend einzustufen war. Das Kind des Lichts hatte offenbar zu einem Teil seiner Fähigkeiten gefunden und war sich dessen überhaupt nicht bewusst, wie es schien. Oder sie verdrängte es, weil dem Ausbruch eine ähnlich schlimme Erfahrung vorausgegangen war, wie Damon sie durchgemacht hatte.


    “Ihr geht es gut. - Sie wird bald hier sein und nach dir sehen.” Nathan log nicht und ließ dies seinen Bruder spüren. Er entzog ihm die Hand, trocknete sich ab und gab ihm dann neues Blut, bevor er mit der Versorgung fortfuhr.


    Damon starrte ins Leere und ließ die zurückliegenden Stunden Revue passieren, während Nathan sich um ihn kümmerte. Er konnte immer noch jeden einzelnen Schlag nachempfinden, auch den stechenden Schmerz in seinen Augen spüren. Dazu seine Sorge um Nico. Es war seine Schuld, dass sie in Gefahr geraten war. Er hatte sie gerufen. Nicht bewusst, da er eben in den wenigen Minuten bei vollem Bewusstsein an sie hatte denken müssen und wahrscheinlich auch im Delirium an sie gedacht hatte, da sie der Mittelpunkt seines Herzens war. Das Zentrum seines Lebens. Seine Liebe, seine Soulmate.


    “Sie hat euch gerufen, oder?” Damon zuckte zusammen, als Nathan mit einem größeren Wattestäbchen die Bisswunden reinigte und dabei auch die schon angeheilten Krusten mit einer Pinzette fortzog, um darunter zu gelangen.


    “MUSS das sein?” , begehrte er auf, aber Nathan ließ sich nicht beirren, trug weiter Salbe auf und nickte. Es musste sein, solange Damon nicht das wertvolle Blut von Nico bekommen konnte und somit ohne Behandlung riskierte, länger unter seinen Verletzungen zu leiden, als nötig.


    “Was jetzt? Hat sie euch gerufen, oder nicht?” Damon ließ nicht locker. Nathan hatte ihm keine Antwort gegeben. Das Nicken konnte man auf dieses oder jenes beziehen.


    “Hm?!” Nathan sah hoch und tat so, als wäre er schwer von Begriff. Damon platzte der Kragen und richtete sich auf.


    “Nico! Verdammt! Hat sie euch gerufen, bevor sie mich gefunden hat?”


    “Ach so!” Nathan wich ihm weiterhin aus und Damon durchschaute ihn sofort.


    Sie hatte es also nicht getan. Sie war ganz allein zu seiner Rettung gekommen und hatte in Kauf genommen, getötet zu werden. Auch das war seine Schuld. Denn er hatte ja den Link zu ihr aufgebaut, statt an einen seiner Brüder zu denken, wie er es vor ihrem Zusammensein getan hätte. Sie dominierte ihn. Sie regierte seine Gedanken und seinen… Damons Augen glühten und er stieß ein finsteres Grollen aus. Nathan klebte zwei kleine Klammerpflaster an Damons Stirn, um eine Platzwunde zu fixieren. In diese Sache würde er sich garantiert nicht weiter einmischen.


    “Was genau ist passiert?” , verlangte er zu wissen und Nathan schilderte ihm immerhin das, was er und der Rest der Krieger vorgefunden hatten, nachdem sie Damons Hilfeschrei endlich erreichte.


    “Dieses kleine, ungezogene… Mädchen.” Damon fluchte leise vor sich hin und Nathan klebte weiterhin schweigend Pflaster.


    Noch einmal streckte Nathan seine Fühler aus. Wie erwartet war Nico schon auf dem Weg. Die Tür zum Zimmer würde sich in wenigen Sekunden öffnen. Damon, der nun wieder glasklar sehen konnte und stinkwütend geworden, wandte ihr den Kopf zu. Er hielt sich ein wenig die Seite, da sich die Rippen gerade langsam regenerierten und gab Nathan mit der freien Hand und einem Fingerzeig zu verstehen, dass er sich empfehlen sollte.

    Der stellvertretende Anführer nickte Nico zu und materialisierte sich dann zu Theron, um mit ihm zu beratschlagen, wann sie eine Konferenz mit Nico einberufen sollten. Wohl vorzugsweise dann, wenn sich das Gewitter verzogen hatte. Er ahnte, was in Damon vor sich ging, denn er hatte es schließlich vor kurzem selbst mit Cat durchgestanden. Nur hatte Nico sich vollkommen wissentlich in Gefahr gebracht. Sie konnte wirklich froh sein, nicht Nathans oder Therons Soulmate zu sein. Sonst wäre aus dem Gewitter ein Donnerwetter geworden, das sich gewaschen hatte. Damon würde ihr den Hintern schon nicht stramm ziehen. Hoffte er wenigstens.

    Sie waren also allein. Nico und Damon. Sie stand noch an der Tür und Damon starrte zurück auf die verbliebenen Blessuren auf seinem Oberkörper. Er konnte sie gerade nicht mehr ansehen. Er kämpfte gegen das dringliche Bedürfnis an, sie zu schütteln bis ihr die Zähne klapperten.


    Nico spürte regelrecht, wie ihr ein riesiger Stein vom Herzen fiel, als sie Damon einigermaßen wiederhergestellt auf dem Krankenbett erblickte. Sie nahm Nathans Rückzug nur aus den Augenwinkeln wahr, weil ihr Blick förmlich an Damon klebte. Sie hatte für ihn gekämpft und ihn nicht verloren!

    Für wenige Augenblicke stand sie wie erstarrt auf der Schwelle, dann flog sie an seine Seite und wünschte sich, er würde sie ansehen, doch er hob den Blick auch nicht an, als sie sich zu ihm auf das Bett setzte und den Schaden aus nächster Nähe betrachtete.

    Nathan hatte ganze Arbeit geleistet, es war ja nicht so, dass die Krieger früher jemanden gehabt hatten, der sie verarztete. Sie waren alle mehr oder weniger gute Krankenpfleger.

    Nicos Miene verdüsterte sich bei dem Anblick der Bisse auf Damons nackter Brust. Heißkalte Wut stieg in ihr auf und dann sah sie sich selbst, wie sie zwei der Furien geköpft hatte. Sie blinzelte, als sie sich beinahe wieder in diese Raserei zurück versetzt fühlte. Sie hätte bis zum letzten Atemzug gekämpft, doch dann…

    Nico schob den Gedanken beiseite und griff nach Damons Hand, die sie mit ihren beiden Händen umschloss, weil es nicht anders ging. Ihre Hände waren im Vergleich zu seinen einfach nur winzig.


    „Ich wünschte, ich wäre früher gekommen… Es war nicht so leicht, dich zu finden… Lass mich dir helfen, Damon! Nimm von meinem Blut!“, flüsterte Nico leise und sah ihm eindringlich ins Gesicht, weil er den Blick immer noch abgewandt hielt. So langsam machte sie sich Sorgen, dass die Alburas ihn vielleicht noch schlimmer gefoltert hatten als offensichtlich war.

    Lord Abruquah war für seine perfiden Spielchen bekannt… gewesen.

    Nicos Irisring glühte kurz bei dem Gedanken auf und in ihr machte sich ein Gefühl des Triumphes breit, weil sie…? Hauptsache, er ist tot!

    Aber ein kleiner Teil von ihr wünschte sich, ihn noch einmal in ihre Finger zu bekommen, um ihm all das Leid zuzufügen, das er im Laufe seines Lebens unter unschuldigen Menschen verbreitet hatte. Sie kannte nun so viele Arten, einen Vampir an die Schwelle des Todes zu bringen, dass es beinahe ärgerlich war, dass er so glimpflich davon gekommen war.


    “Dein Blut?” Damon starrte sie vollkommen entgeistert an und der Drang sie zu schütteln verstärkte sich. “Bist du verrückt?” Damit platzte er raus, bevor er weiter darüber nachdachte, dass sie sich eigentlich nur um ihn sorgte.

    “Was denkst du dir eigentlich?” Damon konnte nur mit seinen wimpernlosen Augen blinzeln und seine Verständnislosigkeit war nicht gespielt.


    “Du hättest sterben können! STERBEN!” Damon musste schreien. Er hatte das Gefühl, sonst zu implodieren. Sie war allein zu seiner Rettung aufgebrochen und hatte niemandem Bescheid gesagt. Sie hatte sich wissentlich in Gefahr gebracht und nicht gewusst, ob er ihr hätte beistehen können, wenn es darauf ankam. Und genau das war eingetroffen. Er hatte ihr nicht helfen können. Nicht eine Sekunde lang. Weil er zu schwach gewesen war und deswegen machte er sich die größten Vorwürfe.


    “ICH DACHTE, DU GEHST IN DIE BIBLIOTHEK, UM ZU LESEN. DAS HANDBUCH DER KRIEGER. EINE REGEL, DIE ÜBER ALLEM STEHT! NIEMALS OHNE ABSICHERUNG, NICOLASA! NIEMALS!”

    Damon war so fuchsteufelswild, dass er vom Bett aufsprang und sich die verdammte Infusion samt Nadel aus dem Arm riss, weil der Ständer nicht so schnell mit wollte wie er sich bewegte.


    “UND DENK JA NICHT, ICH WEISS NICHT BESCHEID! NATHAN HAT MIR ALLES GESAGT. DU BIST ALLEIN GEKOMMEN, NICO. ALLEIN!”

    Er ging sogar soweit, mit dem ausgestreckten Zeigefinger vor ihrer Nase herumzufuchteln. Eine Unart, die sich nicht gehörte, doch er musste seinem Zorn und seiner gleichzeitig tiefen Sorge um sie einfach Luft machen. Einfach so darüber hinwegzugehen und fast so zu tun, als wäre nichts gewesen, schlug dem Fass doch glatt dem Boden aus. Zumindest seinen Boden.


    “ICH WILL DEIN BLUT NICHT! UND DU HÄTTEST NICHT ALLEIN KOMMEN DÜRFEN."

    Es war zwar zu spät, ihr deswegen Vorwürfe zu machen und er konnte ihr schlecht ins Gesicht sagen, dass er gern gestorben wäre, um sie nicht dieser Gefahr auszusetzen, in der sie sich befunden hatte, doch er fühlte sich so ein klein wenig besser in seiner plötzlichen Hilflosigkeit. Sie hätte das Gleiche für ihn getan. Er konnte sich noch gut an den gebellten Befehl des Albura Lords erinnern. Er hatte Nico in seiner Gewalt gehabt und ihr ein Versprechen abgerungen, dass sie ihm eiskalt und ohne Angst gegeben hatte.

    Das passte nicht zu ihr. Zu Cat und den anderen ja, aber nicht zu seiner kleinen, süßen Nico, die er trotz ihrer Kräfte immer noch beschützen musste. Auch vor sich selbst, damit sie sich nicht zu viel zumutete. Diesmal hätte sie sich fast verschätzt und es war garantiert pures Glück, dass sie mit einigermaßen heiler Haut davon gekommen waren.


    „Brüll… hier… nicht… so… laut… herum!“, brachte Nico leise zwischen zusammen gebissenen Zähnen hervor und blitzte Damon mit eiskalter Wut in den Augen an.

    „Ich verstehe dich auch, wenn du in einem normalen Tonfall mit mir sprichst!“

    Ihre Augen verfolgten die Bewegungen seines zuckenden Zeigefingers vor ihrer Nase mit einem Ausdruck, der deutlich besagte, dass er ihn verlieren würde, wenn er das nicht bald einstellte.


    “Ich BRÜLLE nicht, ich versuche, mit der Situation klar zu kommen.”


    Nico erhob sich vom Bett und stellte sich ihm in den Weg, die Arme vor der Brust verschränkend und einen eigensinnigen Ausdruck in ihrem Gesicht, der ihre sonstige Sanftmut Lügen strafte.

    „Wage es ja nicht, meine Entscheidung anzuzweifeln, Damon! Ich bin ein Krieger, ganz genau wie du! Ich wusste ganz genau, worauf ich mich einlasse! Keiner von euch kannte diesen Lord! Er hätte dich sofort getötet, hätten sie seinen Unterschlupf gestürmt! Er musste kriegen, was er haben wollte! Und das war nun einmal ganz allein ich! Sag mir nicht, dass du oder einer der anderen an meiner Stelle anders gehandelt hätte!“


    Damon wollte ebenfalls verschnupft die Arme vor der Brust verschränken, weil Nico nicht so typisch wie sonst reagierte, kam aber nicht dazu, denn seine Soulmate schubste ihn kurzerhand zurück auf das Bett, was er mit einem überraschten Aufkeuchen quittierte.


    Nico packte sein Handgelenk und jagte die Infusion erneut in seine Armbeuge. Natürlich nicht in der Absicht, ihn zu verletzen. Sie wollte nur ihre Entschlossenheit damit untermauern, dass sie nicht gewillt war, ihre Handlungsweise zu rechtfertigen.


    “Du konntest gar nicht wissen, was er haaaa…!” Damon schrie auf, so kannte er sie gar nicht.

    Überhaupt nicht. Und sie drehte ihm das Wort im Mund herum. Er zweifelte nicht an ihrer Entscheidung. Dafür war es nun ein klein wenig zu spät. Er wollte ihr nur ein paar ganz einfache Regeln verdeutlichen. Regeln, die ganz besonders für die Krieger galten und solche, die es werden wollten.

    “Du wusstest gar nicht, was er wollte und was überhaupt auf dich zukommt.”, brachte er dumpf zu Ende und rieb sich die wunde Haut nahe der Stelle, wo die Nadel steckte und ein brennendes Gefühl unter der Haut verursachte.


    „Du willst mein Blut also nicht? Schön! Dann wirst du eine lange Nacht damit zubringen, einen Beutel nach dem anderen durch dich hindurch jagen zu lassen, Damon Archer!“

    Nico ließ von ihm ab, als ihre Hände vor lauter unterdrückter Wut zu zittern begannen. Sie war noch niemals so außer sich gewesen, nicht einmal beim vorletzten Vollmond, als sie sich wegen Brock gestritten hatten. Wenn Damon ihrem Beschützer wegen heute Nacht Vorwürfe machen sollte, dann würde sie… Nico ballte die Hände zu Fäusten und versuchte, sich mit tiefen Atemzügen zu beruhigen. Brock hätte sich nur wie ein Bullterrier auf die Alburas gestürzt und wäre nur um ihre Sicherheit besorgt gewesen. Deshalb hatte sie niemanden dabei haben wollen. In einem unbeachteten Moment hätte Damon sein Leben lassen können. Sie handelte allein in seinem Interesse und wenn das nicht in seinen Dickschädel ging, dann konnte sie ihm auch nicht helfen!


    Das mit ihrem Blut hatte Damon ja gar nicht so gemeint. Er wollte es nur in diesem Moment nicht, weil sie doch wissen musste, wie sehr er sich um sie gesorgt hatte und noch sorgte.

    Miss Hinkle hatte ihn schließlich in eine Falle gelockt und ihn von mächtigen Alburas entführen lassen, ohne dass Nico Zeugin geworden war. Es hätte sonst was mit ihm geschehen sein können und gestorben wäre er sicher sowieso, wenn sie ihn nicht irgendwie gerettet hätte. Ihre Situation war eigentlich aussichtslos gewesen. Wie zur Hölle hatte sie es geschafft, diese Übermacht zu besiegen? Er konnte sich nur noch an eine gigantische Druckwelle erinnern, die ihn erfasst hatte und ein Gefühl von Feuer auf seiner Haut, das ihn aber nicht verbrannte, sondern nur mit leckenden Zungen einhüllte, kitzelte und prüfte, ob man ihn kosten sollte. Was war das nur gewesen? Er hatte ja nicht richtig sehen können, um das Kind des Lichts erblühen zu sehen.

    Sie war ziemlich wütend. Wütender als je zuvor und sie stellte ihren Standpunkt und ihre Sichtweise der Dinge so klar wie nie. Damon konnte gar nicht mehr zurückbrüllen oder weiterhin wütend auf sie sein, wenn sie so vor ihm stand und nach Argumenten suchte, die sie ihm um die Ohren hauen konnte. Er war ziemlich verdutzt und sprachlos. Jedoch auch irgendwie mehr als nur ein klein wenig stolz. Nico setzte sich durch und schreckte zum allerersten Mal nicht mehr vor dem, was sie getan hatte, zurück.

    Je länger Nico redete, desto mehr musste Damon sich ein amüsiertes Grinsen verkneifen. Sie war unheimlich sexy, wenn sie sich aufregte und es war gut, dass sie für den gemachten Schritt einstand und ihm nicht Recht darin gab, einen Fehler gemacht zu haben. Sie zu unterbrechen war nach der Sache mit der Nadel wohl kaum eine gute Idee, aber wenn sie fertig war, würde er sich bei ihr entschuldigen und dann würde er sie küssen und dann…


    „Es war das Schicksal, das ich zu erfüllen hatte! Das konnte mir niemand abnehmen! Er hat meine Mutter auf dem Gewissen und beinahe auch meinen Vater, der nun seinetwegen niemals wieder das Licht der Sonne erblicken darf! Er wollte dich mir wegnehmen! Das konnte ich nicht zulassen! Es war keine Zeit für Strategie oder Hilferufe! Ich würde es jederzeit wieder tun! Wieder und wieder!“


    Nico war nicht laut geworden, sie hatte sich dennoch in Rage geredet und brachte ihre persönlichen Gefühle nicht mit in das argumentative Spiel, weil es absolut überflüssig war. Sie würde alles für ihn ertragen, wenn sie ihn damit beschützen konnte. Sie würde niemals zulassen, dass irgendjemand ihn ihr wegnahm, wenn auch nur ein Hauch von Leben in ihr steckte.

    Hitze schoss in ihre blassen Wangen, doch darum kümmerte sie sich nicht. Das würde für Damon sowieso nicht zu sehen sein. Nun war sie es, die ihre Augen von ihm abwandte, weil sein Anblick sie nur zu einer Dummheit verleiten würde. Dabei ging es nicht darum, ihn einfach nun heilen zu wollen, es waren die Bisse der Frauen, die ihr immer noch ziemlich zu schaffen machten, die sie nun auslöschen wollte. Sie hatten ihm wehgetan, ihn geschwächt und erniedrigt!

    In ihrer Kehle wollte ein Laut aufsteigen, der sich bestimmt wie ein Knurren angehört hätte, wenn sie ihn zugelassen hätte. Der Vampir in ihr bäumte sich auf und wollte ausbrechen, was sich in dem Aufflackernden Rot in ihren Augen zeigte. Und dann überzog die Hitze ihre Wangen mit einem hellen Licht, das sich langsam über ihre gesamte Haut ausbreitete und sie in eine glänzende Aureole hüllte, die sofort wieder verlosch, als sie sich selbst darüber erschreckte.


    “Oh mein Gott!” Damons Grinsen erstarb auf seinen Lippen.

    Sie schraken gemeinsam zusammen, als das Licht auf ihrer Haut so schnell wieder verschwand, wie es gekommen war und sie wieder ganz die Alte zu sein schien.


    “Was war das?”, fragte er wie vom Donner gerührt und vergaß beinahe, weiter mit ihr zu diskutieren.

    War es etwa das, was die Alburas ausgelöscht hatte? Damon konnte es einfach nicht fassen.


    „Oh…“ Nico sah mit weit aufgerissenen Augen an sich herunter und dann wieder fragend zu Damon auf, der genauso überrascht dreinsah, wie sie das tat.

    Wenigstens sorgte der Schreck dafür, dass sich die Wut in ihrem Inneren zumindest auf ein Maß herunterschraubte, mit dem sie besser zurechtkommen würde. Sie war es einfach nicht gewohnt, sich so über eine Sache aufzuregen. Sie hob die Hände an die Wangen, die immer noch nachzuglühen schienen. War das vorhin auch mit ihr passiert? Nico blinzelte ratlos, weil ihr bei ihren Recherchen noch keine genauen Beschreibungen der Fähigkeiten von „Kindern des Lichts“ untergekommen waren. War der Titel wörtlich zu nehmen?

    Sie ließ die Hände sinken und setzte sich an das Ende Bettes auf die Matratze, weil das die nächste Sitzgelegenheit war, auch wenn sie nun Damon damit näher als beabsichtigt kam. Sie war nicht böse auf ihn, doch seine anfängliche Ablehnung hatte sie ziemlich getroffen. Genau wie seine Vorwürfe, doch diesmal würde sie nicht klein beigeben. Er war ihr wichtiger als Regeln oder ihr eigenes Leben. Sie hatte nicht in Leichtsinn oder Übermut gehandelt, aber es war gefährlich gewesen und ihre einzige Chance, sein Leben zu retten. Da war ihr die Entscheidung nicht schwer gefallen.


    „Ich weiß nicht, was passiert ist… Ich wollte die Angriffe mit dem Schwert abwehren, dann stand die Zeit irgendwie still. Ich war… nicht ängstlich oder besorgt…“ Und das hatte sie selbst am meisten überrascht, weil sie eben ein sensibler Mensch war, der angesichts von Damons Leid eigentlich die Nerven verlieren hätte müssen.


    „Ich fühlte mich wie elektrisch aufgeladen… voller Wut und… Mordlust, weil sie dir wehgetan hatten und der Lord es gewagt hatte, über dich ein Todesurteil zu sprechen. Ich habe mir schon nach dem Angriff auf meinen Vater geschworen, dass er niemals wieder Macht über mich haben würde. Vielleicht war es in deinen Augen leichtsinnig, sich auf die Geschenke der Krieger zu verlassen, aber wozu wären sie gut, wenn ich sie nicht dafür einsetzen würde, um diejenigen zu beschützen, die mir alles bedeuten?!“

    Nicos Blick glitt über die Blessuren seines Oberkörpers und blieb schließlich an seinem Mund hängen, weil sie im Moment nicht wagte, ihm in die Augen zu sehen. Die Beschreibung dessen, woran sie sich noch erinnerte, erweckte die heftigen Gefühle wieder zum Leben, als stünde sie erneut in dem düsteren Gemäuer umgeben von ihren Feinden.

    Sie war klar im Kopf gewesen, sich der Gefährlichkeit der Situation sehr bewusst, und doch wollte sich keine Panik einstellen. Wie konnte sie plötzlich so viel Selbstsicherheit im Kampf aufbringen? War sie nun endlich in ihre Berufung hineingewachsen, ohne es zu bemerken?

    Sie wandte den Kopf zur Seite, als sie neben sich ihre treue Begleiterin Mélusina auftauchen sah, die ihre Hand bittend nach ihr ausstreckte. Nico umfasste sie und dann wurde die glitzernde Lichtgestalt ihrer Beschützerin auch für Damon sichtbar.


    „Hija de la luz! Hija del sol!*“, wisperte sie beinahe ehrfürchtig.

    (*Tochter des Lichts und der Sonne)


    „Deine Haut, Nico! Du hast überirdisch gestrahlt, ein gleißendes Licht, in dem die Körper unserer Feinde einfach verglüht sind. Selbst diejenigen, die Schutz hinter den Säulen suchten. Nun verstehe ich endlich, warum der Lord dich so gefürchtet hat. Die Prophezeiung hat ihn vor deiner Macht gewarnt, doch niemand wusste, wie sich diese besondere Fähigkeit zeigen würde. Es war ein unglaublicher Anblick, dich im Zentrum dieser Macht zu sehen. Du hast sehr vielen Seelen der Verstorbenen ihren Frieden gebracht und mich nun auch von den Fesseln befreit, die mich an das irdische Dasein gebunden haben…“


    Nico schnappte nach Luft und ein gequälter Laut entrang sich ihrer Kehle, als ihr klar wurde, was Mélusina damit meinte. Sie hatte Makena in der Nacht des Angriffs geschworen, sie und ihre Familie so lange zu beschützen, bis der Lord seine gerechte Strafe erhalten hatte.

    Sie sahen sich lange wortlos in die Augen, die bei ihnen beiden vor Tränen glitzerten. Nico verstand aber den Drang der gefangenen Seele, endlich in die andere Welt überzugehen, wo ihre Ahnen auf sie warteten, wo ihr Dasein nicht so eingeschränkt sein würde wie an ihrer Seite.

    Mélusina lächelte liebevoll und ihre durchscheinende Hand glitt über die noch feuchten Löckchen von Nicos Schopf.


    „Nein, keine Tränen… Der Abschied ist nicht endgültig. Hab keine Angst, wir werden immer auf besondere Weise miteinander verbunden sein. Du kannst mich jederzeit an deine Seite rufen, ich werde dich immer hören. Aber du brauchst meinen Schutz nun nicht mehr. Du bist eine große Kriegerin. Ich bin so stolz auf dich, Nicolasa, Tochter von Makena. Deine Stärke kommt allein durch sie. Zweifle niemals wieder an dir!“

    Mélusina beugte sich vor und küsste Nico auf beide Wangen und auf die Stirn, um dann kurz Damon anzulächeln.


    „Pass gut auf sie auf… Ich vertraue sie dir an, Damon. Du bist der Richtige!“

    Mélusina löste die Hand aus ihrer und dann konnte sie nur noch Nico sehen, bevor sie sich vor ihren Augen langsam auflöste, wobei sie sich über sie beugte.


    „Wir sehen uns bald wieder, Nico, sei nicht traurig. Ich werde Zeugin einer wunderbaren Verbindungszeremonie werden.“, wisperte die einstige Kriegerin leise in ihr Ohr und war dann verschwunden, auf dem Weg in ein neues Leben.


    Nico blieb fassungslos zurück, weil der Abschied so plötzlich gekommen war. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass der Tod des Lords ausgerechnet diese Konsequenz haben könnte. Es fiel ihr sehr schwer, die Sache mit vernünftigem Auge zu betrachten. Sie konnte wirklich nicht verlangen, dass ein Geist auf ewig an ihrer Seite blieb. Mélusina hatte schließlich schon ihr Leben dafür geopfert, sie zu beschützen, auch wenn sie damals noch nicht gewusst hatte, dass ihre Mutter in dieser Nacht ein Kind empfangen hatte.

    In ein paar Tagen würde sie bestimmt fähig sein, sich für ihre alte Weggefährtin zu freuen, sie blieb ja nicht allein zurück. Dennoch würde sie ihre langjährige Vertraute schmerzlich vermissen.


    “Oh, Nico.” Damon rutschte auf dem Bett zu seiner Soulmate rüber und nahm sie in den Arm, nachdem sich Mélusina so plötzlich von ihr verabschiedet hatte. Sie war nun schon so lange ein Teil von ihr gewesen, dass man irgendwie nicht mehr damit rechnete, dass sie eines Tages gehen würde. Damon gönnte dem Schutzgeist, der so viel für Nico getan hatte, ihren Frieden, war aber gleichzeitig sehr traurig für seine Verlobte.


    “Es tut mir so leid.“ Er küsste ihr verwuscheltes Haar und ihre Stirn und drückte sie ganz fest an sich, damit sie bei ihm Halt und Trost für diesen Verlust finden würde, der vielleicht kein Abschied für immer war, jedoch für eine lange Zeit und die Aufgabe von direkter Nähe und dem Zuspruch einer guten, sehr liebgewonnenen Freundin.

    Das Leben würde weitergehen, aber es würde nicht mehr so sein wie bisher. Damon streichelte Nicos Rücken und küsste noch einmal ihre Locken. Sie würde eine Verbindungszeremonie bekommen, die die Immaculates nicht so schnell vergaßen. Mit einem wunderschönen Kleid und einem rauschenden Fest, das so lange gehen würde, bis auch der letzte Gast vor Müdigkeit und schier übergelaufener Feierlaune aus den Latschen kippte.

    Das war er ihr schuldig. Das und noch viel mehr. Jetzt hatte er auch das letzte Stück Verantwortung für Nico übernommen und er schwor Mélusina in Gedanken noch einmal feierlich nach, immer für Nico da zu sein und gut für sie zu sorgen, selbst wenn sie das gar nicht wollte. So wie Minuten zuvor, als sie ihm geschildert hatte, wie sie den Kampf gegen die Alburas empfunden hatte. Als ihre Pflicht als Kriegerin und ihm gegenüber.

    Er konnte nicht anders, als weiterhin großen Stolz für sie zu empfinden. Stolz über ihren Mut und die Direktheit, mit der sie sich dem Lord, der ihr so viel Schlechtes im Leben zugefügt hatte, gegenübergetreten war. Stolz darauf, dass sie seine Soulmate war. So viel besser als er und so gut im Herzen, dass es einem die Tränen in die Augen treiben konnte.

    Gut, er mochte jetzt in diesem Moment feuchte Augen haben, aber das lag sicher nur an den Nachwehen des Speichels, die seine Netzhäute angegriffen hatte. Er weinte doch nicht wegen dem Geist, an den er zuerst nicht hatte glauben wollen und der ihm ordentlich Respekt eingeflößt hatte. Doch, ein bisschen schon.


    “Sie wird immer bei dir sein. So, wie sie es gesagt hat. -Ganz sicher.”

    Oh, wem erzählte er das? Nico war doch diejenige, die in solchen Sachen erfahren war. Wie in so vielen Dingen, die sie sich in kürzester Zeit angeeignet hatte. Er hätte wirklich nie an ihr zweifeln und die mitgegebenen Fähigkeiten der Krieger vergessen sollen. Aber offenbar schlummerte in Nico noch eine sehr viel größere Kraft.

    Kind des Lichts.

    Mélusina hatte ihnen ja erklärt, was mit dem Lord und seinen Gefolgsleuten passiert war. Die Prophezeiung hatte sich erfüllt. Er war durch die Hand seiner Tochter gestorben. Dagegen hatte er nichts tun können, außer vielleicht weitere Menschen, die Nico liebte, mit in den Tod zu reißen. Nun verstand Damon seine Soulmate viel besser als vorhin. Der Lord hätte fallen, Nicos Leben aber dennoch zerstören können. Er war so froh, dass nichts dergleichen passiert war. Nicht seinetwegen, aber für Nico.

    Als Krieger kannte er die Angst vor dem Tod, hatte aber gelernt, damit zu leben. Er gehörte dazu und würde ihn entweder, so das Schicksal es denn wollte, als alten Immaculate irgendwann einmal im Schlaf ereilen oder aber in einer Schlacht wie dieser, nur dann hoffentlich nicht gefesselt in einer Ecke auf Gedeih und Verderb seinen Widersachern ausgeliefert. Das würde seinen Geist mit Rachegedanken gefüllt nur ebenfalls eine Weile spuken lassen und das musste nun wirklich nicht sein.


    “Ich wollte nicht brüllen.”, machte er den ersten Schritt zur aktiven Versöhnung, die Nico nun brauchte, da ihr Zorn garantiert nicht mehr so groß wenn nicht ganz verpufft war.


    Doch wolltest du…, hatte Nico sagen wollen, doch sie sah auch ein, dass es keinen Sinn machen würde, Damon weiterhin zu widersprechen. Er hatte sich zurecht gesorgt und drückte es zuerst auf diese Weise aus. Es lag nur an ihr, nicht länger empfindlich auf solche Anspielungen zu reagieren, die mit ihren Fähigkeiten zu tun hatten. Die alten Zweifel schlummerten noch tief in ihr drin, weil sie einfach noch nicht gänzlich verarbeitet werden konnten.

    Nun endlich hatte sich eine neue Fähigkeit gezeigt und sie hatte den Tod ihrer Mutter und den Angriff auf ihren Vater und Damon gerächt.

    El Brujo schmorte nun hoffentlich in einer schrecklichen Aryaner-Hölle, in der ewiges Licht herrschte.


    “Und ich wollte deine Fähigkeiten nicht ins Negative ziehen. Ich weiß doch, was du drauf hast. Es ist nur…”Damon machte eine Pause und seufzte leise, da es ihm immer noch nicht leicht fiel, ganz offen und ehrlich über seine tiefen Gefühle für Nico zu sprechen, wenn die Lage zwischen ihnen so ernst war wie in Augenblicken wie diesen. Sie hatten sich zuletzt wegen seiner Eifersucht gestritten, nun stritten sie, weil er offenbar an ihr zweifelte und sie nicht verstehen konnte, warum.

    “…du bist mein Licht, Nicolasa. Nicht das von irgendjemandem.” Er löste sich leicht von ihr, um ihr Gesicht mit einer Hand zu umfassen, damit sie ihn ansah und nicht mehr ausweichen und sich wieder aufregen würde.


    “Ich liebe dich und ich kann nicht anders, als mich um dich zu sorgen. Du sorgst dich auch um mich und du würdest es auch nicht gutheißen, wenn ich mich in Gefahr begebe, selbst wenn sie überschaubar ist. Wir sind Krieger und es ist unsere Bestimmung, aber wir sind auch ein Paar. Soulmates. Wir werden niemals sorglos in den Horizont blickend auf den anderen warten, wenn wir in die Schlacht ziehen. - Wenn du möchtest, war das die letzte Diskussion zu diesem Thema, aber du sollst wissen, dass ich lieber sterben würde, statt dich zu gefährden. - So wie du es für mich tun würdest. Ich weiß.“

    Damon legte Nico einen Finger auf die bereits protestierend geöffneten Lippen und küsste sie dann endlich darauf, wie er es eigentlich schon seit einer ganzen Weile hatte tun wollen.

    “Deshalb hältst du es auch mit einem Holzkopf wie mir aus, nicht wahr?!” Damon hatte sein freches Grinsen wiedergefunden und hoffte, sie damit sowohl besänftigen als auch beeindrucken zu können.

    Nicht, dass Mélusina auf halbem Weg in den Frieden wieder kehrt machte, um ihm ein weiteres Mal die Leviten zu lesen.


    Nico seufzte gerührt unter seinem zärtlichen Kuss auf und lehnte sich weiter nach vorne, um sich von Damon umarmen zu lassen. Sie konnte gerade nicht auf seinen locker scherzhaften Ton eingehen, wenn sie schon wieder eine überwältigende Welle der Zärtlichkeit für ihn überkam.

    Sein Licht… Ihr Herz machte einen freudigen Satz und ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus, das sich von Kopf bis Fuß erfüllte. Sie konnte das im wörtlichen Sinn für ihn sein. Es war schier unfassbar.


    „Sag das nicht, Damon… Weißt du nicht, dass du derjenige bist, der es in mir geweckt hat?“

    Nico schlug die leuchtenden Augen zu ihm auf und legte nun ihrerseits ihre Hand auf seine Wange, um ihm einen Blick zu schenken, der voller Bewunderung und Liebe war.

    „Lass mich dich heilen, Damon. Wir sind ein Ganzes. Ich wäre nie, das, was ich nun bin, wenn du nicht bei mir wärst.“, flüsterte sie ihm zu und neigte den Kopf zur Seite, um ihm ihren Hals anzubieten.

    Sie wollte ihn keine Sekunde länger leiden sehen. Alles in ihr schrie förmlich danach, ihn wieder heil zu machen und ihn auf ewig zu beschützen.


    Ihre Lider fielen flatternd zu, als seine Zähne sich tief in ihr Fleisch bohrten und er sie eng an sich zog, während Nico sich dem süßen Schmerz ergab, der sich mit jedem seiner tiefen Schlucke steigerte. Es fühlte sich jedes Mal noch intensiver an, als würde ihre Verbindung weiterhin wachsen und sich entwickeln, bis sie die vorgesehene Stärke eines Tages erreicht haben würde.

    Bald… sehr bald werde ich seine Frau… Der glückliche Gedanke verpuffte allerdings sehr schnell wieder, da sie eigentlich keine konkreten Pläne für ihre Hochzeit gemacht hatten. Und sie hatte wirklich versucht, nicht in ihre eigene Zukunft zu blicken, die ihr ja zum Teil in den Visionen um Vulcan offenbart worden war. Ein Teil von ihr war versucht, ihn zu drängen, doch ihre Vernunft hielt sie zurück.

    Es gab doch überhaupt keinen Grund zur Eile.


    


    


    

  


  
    


    Vorschau


    


    


    Mittwoch, 24. Oktober, abends


    Brock sah in den Rückspiegel, um einen Blick auf seine Passagiere zu werfen, die sich bis vor einer Weile noch recht lebhaft unterhalten hatten. Er traf jedoch nur auf Sids graues Augenpaar, die ihm lächelnd erklärte, dass Nico vor fünf Minuten eingenickt war.


    „Hm…? Ich muss mir langsam Sorgen um meinen Unterhaltungswert bei euch Damen machen. Ich dachte, das würde besser werden mit dem Vampirdasein.“, grinste Brock, dessen Augen schelmisch aufblitzten.


    Sid lächelte amüsiert, weil Brock wohl der letzte Mann war, bei dem eine Frau einschlafen würde, hätte er ein ernsthaftes Interesse an ihr. Nico hatte ihr angeboten, sie zum Castle zu begleiten, nachdem sie für sie den Aufenthaltsort von Juno Felix für sie ausgemacht hatte.

    Ausgerechnet das Castle Harpyja, die Festung des Orakels der Immaculate!

    Kein Wunder war es ihr möglich gewesen, im Garten der Familie Lancaster aufzutauchen und ihr einen Riesenschreck einzujagen.


    „Und sollte eigentlich nicht die werdende Mami einschlafen? Bei dir ist doch alles klar? Ich möchte dem guten Malcolm nicht Rede und Antwort stehen müssen, dass ich meinen Job nicht zur vollsten Zufriedenheit seiner Herzensdame erledigt habe.“, frotzelte Brock weiter, der sich bisher an jede Geschwindigkeitsbegrenzung gehalten hatte, weil er ja um die delikate Fracht wusste.


    „Mir geht es blendend, keine Sorge. Ich wollte eigentlich dich fragen, ob ich mir um Nico Sorgen machen muss. Ich bin schließlich nur schwanger.“, erwiderte Sid und warf dem entrückten Gesicht ihrer Begleiterin einen prüfenden Blick zu, deren Kopf mit geschlossenen Augen auf der Lehne der Rückbank ruhte. Es war schwer, auf ihren Gesundheitszustand Rückschlüsse zu ziehen, weil ihre Haut so blass war.


    Sie sah überrascht nach vorne, als Brock etwas brummte, das sich ziemlich ungehalten anhörte.

    „...Sie arbeitet zu viel und holt sich meine Hilfe nicht, obwohl ich genau dafür da bin, sie zu entlasten!“, grummelte er schließlich etwas verständlicher.


    Sid riss die Augen schuldbewusst auf, weil sie ja schließlich Nicos Hilfsangebot dankbar angenommen hatte, die Vermittlerin zwischen ihr und Juno zu spielen. Ihr war immer noch nicht ganz klar, was genau die Aufgaben einer Sophora waren. Es klang in ihren Ohren viel mehr nach gelehrter Tätigkeit als nach einer körperlich anstrengenden Arbeit.


    „Das wusste ich nicht… Ich meine, dass sie so viel zu tun hat…“


    Brock schnaubte leise: „Damit ist nicht diese Sache hier gemeint, Sid. Ich finde es sogar sehr gut, dass sie mal aus der Stadt rauskommt. Wenn du es so siehst, habe ich ihr vor kurzem noch viel mehr Stress bereitet… Ich bin ihr sozusagen in den Schoß gefallen. Ihr vom Schicksal bestimmter Beschützer, den sie mit offenen Armen empfangen hat. Sie muss nur noch lernen, mich auch richtig einzusetzen.“


    Sid zog die Augenbrauen fragend in die Höhe, als sich ihre Blicke im Rückspiegel kreuzten.

    „Nico hat mir das mit dem Wolf erklärt… Warst nicht du es, der mir gesagt hat, dass Vampire sehr territorial reagieren? Was hält denn ihr Verlobter davon? Ich glaube nicht, dass Malcolm davon begeistert wäre, wenn in meinem Leben plötzlich ein Wolf auftauchen würde… Schon gar nicht, wenn er so… ist wie du.“

    Eigentlich hatte Sid so überwältigend männlich sagen wollen, doch mit einer solchen Beschreibung sollte sie in Zukunft besser nur noch Malcolm titulieren. Ihr würde es auch nicht gefallen, wenn es in seinem Leben eine schöne Frau gäbe, die sich um ihn kümmern wollte. Pas du tout!

    Das Vampirblut wirkte anscheinend schon. Nico hatte ihr erklärt, dass sie zwar erst nach der Schwangerschaft eine Immaculé werden konnte, doch von regelmäßigen Blutgaben von Malcolm abhängig sein würde, da sie dadurch ihr Kind optimal versorgen würde, dessen Organismus schon zum Teil durch die starke Vampir-DNS beeinflusst war. Sid legte unwillkürlich eine Hand über ihren flachen Bauch, wo noch lange nichts zu sehen war. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass es nun doch möglich sein würde, mit Malcolm zusammen zu bleiben und zudem ein Kind mit ihm zu bekommen. Sie verspürte überhaupt keine Angst. Es fühlte sich absolut richtig an und es war völlig egal, wie lange sie ihn nun schon kannte. Ein einziger Blick in seine Augen hatte genügt, ihn als den Ihren zu erkennen. Sie hatte ihn auserwählt, und obwohl sie bis dahin völlig ahnungslos gewesen war, hatte sie ihn betört und becirct, ihm den Verstand vernebelt und dazu verführt, ihr Blut zu trinken. Sid biss sich auf die Unterlippe, weil sie ihre Gedanken bei nahendem Vollmond besser unter Kontrolle bringen sollte.


    „Das hast du dir gut gemerkt, Püppchen.“, meinte Brock mit einem leise grollenden Lachen, das anderen Frauen sicher eine Gänsehaut bereitet hätte.

    „Und ich werde es sicher nicht wagen, in der Anwesenheit deines Enforcers so mit dir zu sprechen. Der versteht da garantiert keinen Spaß. Würde ich wohl auch nicht, wenn du zu mir gehören würdest. Die Sache mit mir und Nico ist etwas anderes. Großer Bruder, kleine Schwester könnte man sagen. Und da es schwerer ist, einen Sack voll Flöhe zu hüten, würde ich behaupten, dass Damon mit meiner Wenigkeit ziemlich gut zurecht kommt, da er jedes zusätzliche Paar Hände beim Aufpassen gut gebrauchen kann.“


    Nicos Mund entwich ein kleiner Laut des Unmuts, bevor sie die die schweren Lider hob und Brocks Hinterkopf einen verschlafen vorwurfsvollen Blick schenkte.

    „Du bist unmöglich, Brock! Ich bin doch kein unartiges Kind. Hör nicht auf ihn, Sid. Das ist seine Art von Humor, an die ich mich immer noch gewöhnen muss.“


    Nico sandte ihm einen schmollenden Blick in den Spiegel, den er ungerührt erwiderte. Brock stand zu seiner Meinung und hatte der Kleinen ordentlich eingeheizt, nachdem er von ihrer letzten Eskapade gehört hatte.

    Allein in die Höhle des Löwen! Weiß der Geier, was da hätte alles passieren können!

    Er pfiff auf diese Lichtsache, sie hätte ihn alarmieren und mitnehmen sollen. Und er war nicht so leicht durch das Klimpern mit ihren Kulleraugen zu beeindrucken wie ihr Zukünftiger, der sich viel zu schnell von Nico breitschlagen ließ.


    „Wir sind gleich da, Ladies! Wenn wir den Wald verlassen, dann erhaschen wir einen ersten Blick auf das Schloss.“, verkündete Brock, ohne weiter auf dem Thema herumzureiten. Immerhin könnte dann das ein oder andere Wort fallen, das noch nicht für Sids Öhrchen bestimmt war. Es fiel ihm schwer, Nico diesen Alleingang zuzugestehen, ganz egal wie viele Argumente sie nun auf ihrer Seite hatte.


    „WOW! Jetzt verstehe ich, warum man es Castle nennt! C’ est véritablement un palais de conte de fées!* Unglaublich!“

    (*Das ist ja ein echtes Märchenschloss.)

    Sid beugte sich in ihrem Sitz ein Stück nach vorne und starrte das hell erleuchtete Gebäude mit großen Augen an. Das Castle konnte durchaus mit dem Pariser Schloss Fontainebleau mithalten. Es musste riesig sein und erst das dazugehörende Land.

    Sid vergaß bei diesem atemberaubenden Anblick beinahe, warum sie hierhergekommen war. Es dauerte noch eine Weile, bis sie die Tore des Schlosses passierten und Sid hörte Nico gebannt zu, während diese ihr die architektonischen Besonderheiten des Castles erklärte. Es war schön, das mit ihr teilen zu können, da sie offen zugab, beim ersten Mal auch völlig von dem Bau überwältigt gewesen zu sein. Da kam sich Sid schon nicht mehr wie ein kleines Etwas vor, das nun eine vollkommen fremde, magische Welt betrat.


    Sie fuhren direkt die imposante Haupttreppe an, auf der schon zwei Männer bereitstanden, die von ihrem äußeren Auftreten nicht hätten unterschiedlicher sein können. Als der Wagen hielt, war Nico schon an den Rand des Rücksitzes gerutscht und riss die Tür förmlich auf, um dem großen, dunkelhäutigen Mann in einem ethnisch-bunten Gewand um den Hals zu fallen. Sid verstand nur das Wort „Babu“, das sie nicht einordnen konnte.


    „Das ist Nicos Vater… Also nicht biologisch, wie man sehen kann, aber ihr Vater.“ teilte Brock ihr mit.


    „Oh!“

    Sid erinnerte sich noch an die Erklärung, dass er nun eine dieser âmes perdues* war, weil er das Opfer eines Aryaner-Angriffs geworden war. Sie lächelte mitfühlend und sah dann lieber weg, bevor sie der Anblick der innigen Vater-Tochter-Begrüßung noch an ihren eigenen Verlust erinnerte. Sie wollte nicht zu angreifbar sein, wenn sie schließlich Juno Felix entgegentrat.

    (*Lost Soul)

    Sie wandte den Kopf, als der andere Mann ihr die Tür öffnete, nachdem er das Auto von ihr unbemerkt umrundet hatte, und nahm die dargebotene Hand an, mit deren Hilfe sie leichter aussteigen konnte. Der schmale Rock ihres schwarzen Kostüms gewährte nicht viel Beinfreiheit. Sie hatte sich sorgfältig zurecht gemacht, weil es ihr ein gutes Gefühl gab, dennoch spürte sie langsam eine ziemliche Nervosität aufsteigen.


    „Merci beaucoup! C’ est très gentil de vous...?“ Sid musste trotz der hohen Absätze ihren Kopf zurücklegen, um dem Mann ins Gesicht sehen zu können.

    Ein weiterer Wow-Effekt überkam sie, der sich erklärte, als Nico den gut aussehenden Fremden mit großer Zuneigung begrüßte und ihn als Blake Aubrey vorstellte, ihren zukünftigen Schwiegervater. Daher hatte Damon also sein blendend gutes Aussehen, auch wenn sein Vater noch über das gewisse je-ne-sais-quoi* verfügte, das Lebenserfahrung und perfekte Manieren mit sich brachten.

    (*Das gewisse Etwas)

    Sid bedankte sich sofort für die Reparatur ihres Lieblingskleides, wurde jedoch charmant ausmanövriert, bevor sie die Rede auf die weiteren Lieferungen bringen konnte. Zudem fragte Nico danach, was den Herrn ins Castle geführt hatte, woraufhin sie nur ein geheimnisvolles Lächeln zur Antwort bekam.


    „Nutzen wir doch den Zufall und essen später gemeinsam zu Abend… Mademoiselle St. Pierre? Sie und Malcolm können sich uns gerne anschließen, falls Sie entscheiden, dass sich die Rückfahrt in die Stadt zu strapaziös für Sie herausstellen sollte.“


    Sid nickte nur überwältigt von der warmherzig ausgesprochenen Einladung, als wäre sie ein Teil der Familie. Zudem klang es so, als wüsste der Mann über ihren Zustand Bescheid. Vielleicht waren er und Malcolm befreundet? Eine leichte Röte überzog ihre Wangen, wie es so oft vorkam, wenn sie an ihre Schwangerschaft dachte. Sie fühlte sich manchmal wieder wie ein junges Mädchen, das zum ersten Mal verliebt war. Und gemessen an der Zeitspanne, die ein Immaculé leben konnte, war sie wohl genau das.


    ° ° °

    Nico hatte sie in einen der Salons im Obergeschoß geführt, der sich als Teil ihres ständigen Domizils im Schloss herausstellte. Dort brannte ein Feuer im Kamin und auf einem kleinen antiken Tisch war für einen traditionellen englischen Tee eingedeckt. Drei Personen.


    „Danke, Dovie! Kannst du der Nuntia ausrichten, dass wir sie hier in meinem Salon erwarten?“

    Das junge Mädchen mit den aufgesteckten weizenblonden Flechten hatte den Tee serviert und knickste nun tatsächlich vor Nico, um sich danach effektvoll in Luft aufzulösen. Sid wurde langsam bewusst, dass es eine ziemliche Ehre sein musste, wenn jemand wie Nico ihr einfach ihre Freundschaft und Unterstützung anbot.


    Die lächelte peinlich berührt: „Dovie ist die persönliche Zofe des Orakels und eigentlich herrschen zwischen uns keine Förmlichkeiten mehr, aber in Anwesenheit von Gästen hielt sie es wohl für angebracht. Es hat etwas mit meinem Amt zu tun… Ich kann mich auch nur schwer daran gewöhnen, aber es gehört einfach zu ihr. Sie ist eben in einer anderen Zeit groß geworden… Soll ich vielleicht gehen, damit ihr euch in Ruhe unterhalten könnt?“


    Sid schüttelte den Kopf und verrührte den Kandis in ihrer Teetasse mit einer gezwungen ruhigen Bewegung, obwohl ihr die Hand zittern wollte. Nach der nächtlichen Begegnung mit der tot geglaubten Frau war es ihr lieber, wenn sie ihr nicht allein gegenübertreten musste. Sie fühlte sich zwar gesund, dennoch konnte sie nicht für Gefühlsumschwünge garantieren, die sie vermutlich wie jede Schwangere ereilen würden.

    Ein zögerliches Klopfen vor der Tür, dann ein freundliches Herein von Nico und Juno Felix stand leibhaftig vor ihr. Es war kein Irrtum möglich. Diesmal war ihr Gesicht nicht von einer Kutte verdeckt. Die blonden Haare fielen in weichen Wellen auf ihre Schultern und das Gesicht sah so lieblich wie eh und je aus. Sie trug weite Hosen, wie man sie von Seeleuten kannte, und einen dicken Strickpullover mit einem breiten Kragen, der ihren schlanken Hals verbarg. Trotzdem sah sie überwältigend schön aus, wäre da nicht der entrückt kühle Ausdruck in ihren babyblauen Augen.


    „Pia Nicolasa, Sie haben meine Anwesenheit befohlen?“

    Die Stimme der Frau war glockenklar und so kühl wie eine Fensterscheibe, auf der sich Eisblüten ausgebreitet hatten. Was für ein Gegensatz zu der Vorführung im Garten, als sie betörende Worte gesprochen hatte.


    „Nein, Honora Nuntia! Ich würde mir niemals anmaßen, Ihnen Befehle zu erteilen. Ich wollte Ihnen nur jemanden vorstellen, der auf der Suche nach Ihnen ist. Sidonie St. Pierre, sie ist extra aus Europa in die Staaten gereist, um nach Ihrem Verbleib zu forschen…“, erklärte Nico mit sanfter Stimme.


    Sid zuckte zusammen, als die Frau ihr endlich den Blick zuwandte. Sie tat so, als würde sie sie nicht erkennen. Zumindest war keine Regung in ihrem unbewegten Antlitz zu entdecken, als wäre sie eine leblose Statue. Wie das Marmorbild… Nur dass dieses nicht lebendig wurde sondern zu Eis erstarrte.

    Sid dagegen fühlte sich mehr als lebendig und war ziemlich aufgebracht. Was sollte diese Farce?

    Sie ließ den Löffel klirrend in die Tasse zurückfallen und erhob sich in einer geschmeidigen Bewegung von ihrem Platz, um auf die Fremde zuzugehen und auf Armeslänge entfernt vor ihr stehen zu bleiben. Sie zog den Skarabäus aus dem Ausschnitt der hellgrauen Bluse und ließ ihn schwer auf ihr Dekolleté fallen.


    „Mein Vater Bertrand hat mir diesen Anhänger geschenkt, der doch eindeutig Ihnen gehört. Sie sind vor ein paar Tagen einfach im Haus der Lancasters aufgetaucht und haben mir den Schreck meines Lebens versetzt… Und ich nehme an, dass Sie es waren, die diese merkwürdigen Briefe an meinen Vater geschrieben hat. Paris wäre nicht mehr sicher für mich. Ich verlange eine Erklärung, Miss Felix! Ich würde meinen Verdacht gerne aus Ihrem Mund bestätigt hören.“

    Sid empfand einige Genugtuung, als die Lider der Frau kurz nervös zuckten, auch wenn es nur eine minimal verräterische Bewegung gewesen war. Oder bildete sie sich das nur ein, weil sie unbedingt eine Reaktion von der Fremden sehen wollte?


    


    


    . . .


    Fortsetzung folgt in Band 7 der "Immaculate Breed"…


    


    


    

  


  
    


    Glossar


    (Sammlung der speziellen Ausdrücke aus der Welt der Immaculate, die natürlich auch ausführlich im Text erklärt werden.)


    


    Alva Fructifera: (siehe Breed) Altmodischer Ausdruck für die menschlichen Frauen, deren DNS mit der der Immaculate kompatibel ist.


    


    Arbitra Omnia: Höchste Richterin der Immaculate, die auch international tätig wird.


    


    Aryaner: Vampire, die auf die althergebrachte Weise leben (Sind nachtaktiv, gehen im Sonnenlicht aufgrund schwerer Verbrennungen ein, haben ähnliche Kräfte wie ihre Verwandten, die Immaculate, allerdings aufgrund von schlechter Varianz im Genpool weisen sie auch immer öfter Schwächen auf).

    Besitzen ebenfalls die Fähigkeit, Menschen umzuwandeln (weigern sich jedoch, ihr Blut mit ihnen zu teilen und hinterlassen leere, seelenlose Hüllen, siehe Ghouls).

    Reagieren auf Reliquien des Glaubens wie das Kreuz oder den Jakobsstern, können keine Gotteshäuser betreten, in denen sie starke Schmerzen oder Beklemmungen verspüren, je nachdem wie mächtig sie sind.


    


    Breed: Menschen, die über eine genetische Prädisposition verfügen, in Vampire umgewandelt zu werden. Breed erster Generation kann man als schlafende Vampire bezeichnen, eine Umwandlung ist nicht zwingend notwendig ist, sie geben ihre Anlagen jedoch an ihre Kinder weiter. Breed zweiter Generation stammen von einem Vampir und einem noch nicht umgewandelten Menschen (Breed erste Generation) ab und sind nach Erreichen der Geschlechtsreife dazu gezwungen, die Umwandlung zu vollziehen.


    


    Breed Soulmate: Es gibt Auserwählte Breeds, die dazu bestimmt sind mit ranghohen Immaculates eine Verbindung einzugehen. Sie verfügen über spezielle (übernatürliche) Fähigkeiten, die sich noch vor ihrer Umwandlung zeigen und erst danach zur vollen Entfaltung kommen.


    


    Consilium Gentis: Rat der ranghöchsten Immaculate-Familien, die keine Krieger stellen. Das Consilium spricht gemeinsam mit der Arbitra Recht in Streit- oder Rechtsfällen.


    


    Conversio: Die Umwandlung eines Menschen in einen Vampir. Breeds der zweiten Generation sind dazu gezwungen, die der ersten haben die freie Wahl, ob sie den Ritus des Blutaustausches durchmachen möchten.

    Starke Immaculates können auch gewöhnliche Menschen umwandeln, wenn diese zuvor von Aryanern ausgesaugt wurden. Die Überlebenden von solchen Angriffen fallen einem Blutrausch zum Opfer und sind danach untote Wesen (Ghouls). Rettung ist nur bedingt möglich, eine Frage der Zeit. Je schneller man handelt desto besser. (siehe Manes Perditae)


    


    Devena: (siehe Patrona) Anführerin eines Hauses, das Amt wird meist innerhalb der Familie vererbt, allerdings kann es auch vorkommen, dass jemand völlig Neues in das Amt berufen wird, das ein Leben lang gilt. Verbindet sich die Frau, dann nimmt der Mann ihren Namen an. Einzige Ausnahme: Der auserwählte Gefährte ist ein Warrior.


    


    Enforcer: Sie unterstützen die Warrior in ihren Aufgaben. Sie sind entweder Immaculates, deren Kräfte nicht an die der Warriors heranreichen, oder Breeds, die bereits umgewandelt wurden. Früher wurden diese Helfer Audiutoren genannt, waren allerdings nicht so stramm organisiert wie in der heutigen Zeit.


    


    Ghouls: Von Aryanern umgewandelte Menschen, denen die vollständige Verwandlung verwehrt wurde. Sie werden wahnsinnig und blutdurstig, so dass sie eine Gefahr für Menschen darstellen, da sie latente Vampire mit abgeschwächten Fähigkeiten sind. (Aufgrund ihrer Verbreitung entstand der eigentliche Vampirmythos der unheilbringenden Untoten).


    


    Gravida: Schwangerschaft dauert 13 Monate, die Empfängnis kommt unter besonderen Umständen zustande. Die Immaculate-Frauen sind nur zwei bis drei Mal im Jahr empfängnisbereit jeweils zum Vollmond.


    


    Jäger: (siehe Venator)


    


    Lost Souls: (siehe Manes Perditae)


    


    Manes Perditae: In der Regel Lost Ones / Souls genannt. Vampire können Ghouls von ihrem Schicksal erlösen, wenn sie ihnen ihr Blut zur Verfügung stellen, solange sie dem Wahnsinn noch nicht völlig verfallen sind. Sie vertragen danach jedoch niemals das Tageslicht, weil sie unzureichend umgewandelt wurden. Viele von ihnen dienen den Vampirfamilien aus Dankbarkeit und weil sie durch das erhaltenen Blut eine besondere Verbindungen zu den Häusern der Vampire eingehen.


    


    Noctis Transitus: Ritual, bei dem neue Devenas der Gesellschaft der Immaculate vorgestellt werden. Hat nach einem sehr bestimmten Ablauf stattzufinden.


    


    Orakel: Weise Vampirälteste, die ca. 4000 Jahre alt ist, von der Familie Harpia abstammend.

    Das Orakel ist eine wichtige Quelle von spiritueller Unterweisung und befindet sich sehr zurückgezogen in den Catskills (Upstate New York), wo es in der Nähe ihres Castles einen Nationalpark gibt.


    


    Patrona: Oberhaupt eines Immaculate Hauses, das den Titel der Devena führt. In der Regel wird die Nachfolgerin innerhalb der Familie ausgewählt. Neue Häuser werden vom Orakel berufen. Die Patrona trägt den Titel „Devena“, den man mit der Anrede „Mylady“ vergleichen kann.


    


    Somnus Mutatio: Schlaf der Umwandlung. Betrifft Lost Souls, die gerade umgewandelt wurden. Ihr Körper macht eine Art Metamorphose durch, die sie meist in einem komaähnlichen Schlaf durchleben.


    


    Soulmate: Seelenverwandte Partnerin eines Immaculate, mit der er eine lebenslange unauslöschliche Verbindung eingeht, sobald ein Bluttausch stattgefunden hat, die über den Tod hinaus wirken kann.


    


    The Seventh of the Seventh Bloodrite: Alle 7 mal 7 Jahre werden die Krieger zum Orakel gerufen, um sie in ihrem Amt zu bestärken und sie für die kommenden Aufgaben zu segnen.


    


    Tri’Ora: Eine Schwesternschaft mit altem Namen, die für das irdische und geistige Wohlergehen der Immaculates sorgt und dem Orakel dient, in dem es ebenfalls Jagd auf deren Feinde macht, ohne dass sich ihre Wege mit denen der Krieger kreuzen, weil sie für dünnbesiedelte Landstriche zuständig sind. Ihr Blut spendet überdurchschnittliche Lebensenergie und Kraft, um Leben zu retten, Heilung von Wunden zu bewirken oder kurzzeitig zusätzliche Stärke zu verleihen.


    


    Venator: Jäger oftmals rumänischer Abstammung. Die ersten Familien, die Jagd auf Dracula gemacht haben, der ein mächtiger Lord der Aryaner war (ca. 1430).

    Graf Draculea wurde über der Blutgier wahnsinnig und schlief in Särgen, was er aber eigentlich nicht musste, daraus entstand später der Mythos, dass Vampire Untote sind, die man pfählen und köpfen muss.

    Einige der alten Jägerfamilien haben die Traditionen der Jagd aufrechterhalten und sich von Europa nach Amerika ausgebreitet. In der Regel machen sie keinen Unterschied zwischen Immaculate oder Aryaner. Nur ein toter Vampir ist ein guter Vampir...


    


    Warrior: Kriegergilde, die ihr Volk beschützt. Es gibt derzeit Krieger in Europa, Afrika, Asien, Australien, Nord- und Südamerika. Die Krieger werden für sieben Bloodrites berufen.


    Amtierende Krieger: Die derzeitige Riege amtiert seit drei Bloodrites und wurde Mitte des 19. Jahrhunderts eingeschworen. Die Immaculate-Krieger stammen ranghohen Familien ab und führen traditionelle Namen, die sie allerdings der Neuzeit anpassen, um nicht aufzufallen, wenn sie mit gewöhnlichen Menschen interagieren.


    


    Theron Harpia - Ron Harper - Haus Harpyja (Feuer)


    Chryses Harpia - Rys Harper - Haus Harpyja (Luft)


    Jagannatha Draco - Nathan Drake - Haus Draco (Wasser)


    Orsen Halos - Orsen (Bone) Hall - Haus Halos (Erde)


    Damon Arcus - Damon Archer - Haus Arcus


    Ashur Fontanus - Ash Fontaine - Haus Fontanus


    Raynor Averon - Ray Avery - Haus Averon


    


    Neu berufene Krieger:


    


    Catalina Lovania - Cat Tate (Tatarescu) - Haus Lovania (Feuer)


    Romana Haeliatos - Romy Kiss - Haus Haeliatos (Luft)


    Awendela Draco - Wendy Drake - Haus Draco (Wasser)


    Nicolasa Lovania - Nico D' Amores - Haus Lovania (Erde)


    Cong Shé Haeliatos - Cong Shé (King) Zhao - Haus Haeliatos


    Tiponi Lovania - Tiponi Vane - Haus Lovania


    Vulcan Lovania - Vulcan Tate (Tatarescu) - Haus Lovania
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